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			Das Buch

			Britannien brennt! Die mörderischen Horden von Häuptling Calgus haben den Hadrianswall überwunden und verbreiten Angst und Schrecken in der römischen Provinz. Doch der junge Zenturio Marcus hat ganz andere Probleme. Die Verstärkung, die aus Rom eintrifft, bedroht sein Leben. Denn der Kaiser hat ihn zum Tode verurteilt. Seine eigenen Männer werden ihn decken und seine wahre Identität geheim halten. Aber die neuen Soldaten schulden Marcus nichts. Sie werden ihn verraten, sobald sie ihn erkennen. Dann kann ihn nur noch ein Wunder retten – oder eine beispiellos mutige Tat …
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			1. Kapitel

			

September 182 n. Chr.







			Die tungrischen Zenturionen sammelten sich in der warmen Nachmittagssonne um ihren Anführer und genossen den letzten ruhigen Moment vor dem bevorstehenden Kampf. Marcus Tribulus Corvus blinzelte seinem Freund und ehemaligen Optio Dubnus zu, dem frischgebackenen Zenturio der Neunten Zenturie, die früher einmal Marcus selbst befehligt hatte. Dann stieß er einem anderen, älteren Mann neben sich den Ellbogen in die Seite. Der hatte jedoch nur Augen für die Reihen der Legionäre, die sich auf dem Hügel hinter ihnen aufgestellt hatten. 

			»Hör auf, den Legionären nachzutrauern, Rufius. Du bist jetzt ein Tungrer, ob du willst oder nicht.«

			Rufius sah sein spöttisches Grinsen und das kaum merkliche Nicken in Richtung von Julius, dem höchsten Zenturio ihrer Abteilung, und nahm den Faden bereitwillig auf. 

			»Ich kann einfach nichts dagegen tun, Marcus. Wenn ich all diese richtigen Soldaten dort sehe, wie sie auf die Schlacht warten, fühle ich mich wieder in die Zeit zurückversetzt, als ich mit einem Rebstock in der Hand vor ihnen stand. Und zudem ist das auch noch meine alte Kohorte …«

			Julius unterbrach die Musterung ihrer Gegner und bedachte die beiden Männer mit einem Blick, dessen Gereiztheit nur zum Teil vorgetäuscht war. Rufius stieß Marcus ebenfalls an und schüttelte ernst den Kopf.

			»Also gut, Bruder, zeigen wir Nachsicht mit unserem Kameraden – gönnen wir ihm etwas Frieden. Es ist ja nicht seine Schuld, dass es den ganzen Vormittag und fast den halben Nachmittag gekostet hat, zweitausend Männer und ein paar Katapulte in Position zu bringen. Selbst wenn meine Gedärme knurren wie ein Latrinenköter und mir der Schweiß die Beine hinunterläuft, dass meine Stiefel bestimmt eine ganze Woche quietschen werden.«

			Dubnus beugte sich vor und tippte dem älteren Zenturio auf die Schulter. »Du solltest wissen, dass wir diese Brühe in unserer Kohorte Pisse nennen, Großvater.«

			Der ältere Mann lächelte nachsichtig. »Ausgezeichnet, Dubnus. Konzentriere du dich lieber darauf, deine Jungs zum ersten Mal als Zenturio ins Gefecht zu führen, dann schaffe ich es schon allein, meine Blase auch bei meinem fünfzigsten Kampf dicht zu halten. Diese Jugend, was, Julius?«

			Julius hatte sich wieder zu den Abwehrstellungen vor ihnen herumgedreht, und als er antwortete, verriet seine unwirsche Stimme seine Verärgerung über die lange Wartezeit vor dem Stammesfort auf dem Hügel. Das sie in Kürze stürmen wollten.

			»Darf ich vorschlagen, dass ihr alle das Maul haltet, da es nämlich so aussieht, als würden wir tatsächlich bald angreifen? Sobald wir diese Dummköpfe von den Befestigungen auf ihren Palisaden geschossen haben, setzen wir uns in Bewegung und übernehmen die uns zugedachte Rolle bei Tribun Antonius’ ruhmreichem Sieg über den Stamm der Carvetii. Wenn ihr zu euren Zenturien zurückkehrt, um eure Männer auf den Angriff vorzubereiten, denkt daran, ihnen ein letztes Mal unsere Befehle einzuschärfen. Sie sollen ihre verdammten Köpfe einziehen, sobald wir uns in Marsch gesetzt haben.«

			Julius warf einen fast angewiderten Blick auf die Batterien der Wurfpfeil-Katapulte, die neben seinen vier Zenturien aufgestellt waren. Die schwitzenden Mannschaften zerrten an den Handwinden der Scorpios und spannten die Taue. Er zupfte am Riemen seines Helmes, dessen quer stehenden Helmbusch der Wind zerzauste, als er sich wieder umdrehte und die hölzernen Palisaden des Forts vor ihnen betrachtete.

			»Ich halte es für nicht ausgeschlossen, dass diese faulen Mistkerle zu wenig spannen und gelegentlich einen Bolzen zu kurz zielen. Ich möchte euch vor dem Angriff ein letztes Mal daran erinnern, dass unser Ziel darin besteht, das Fort zu erstürmen und den ersten Wall zu erobern. Das, und nur das! Tribun Antonius hat sich diesbezüglich kristallklar ausgedrückt.«

			Marcus verzog keine Miene, obwohl Rufius wissend grinste. Es war bei diesem Feldzug gegen den rebellischen Stamm der Carvetii ein offenes Geheimnis unter den Offizieren der Sechsten Legion, dass der Militärtribun, der Stellvertreter des Legaten, unbedingt seine Fähigkeit beweisen wollte, eine eigene Legion zu kommandieren, bevor seine kurze Dienstzeit in seiner jetzigen Position zu Ende ging und er Platz für einen anderen ehrgeizigen Tribunus Laticlavius machen musste.

			»Sobald der Weg zum zweiten Tor freigekämpft ist, treten wir zur Seite und lassen die Legionäre durch, verstanden? Also, zerschlagt jeden Widerstand hinter dem ersten Wall und haltet eure Männer dann zurück. Kein Kampfrausch und kein Versuch, die Festungskrone einzunehmen. Nicht, dass einer von uns auch nur die Chance dazu hätte, wo zwei Kohorten regulärer Legionäre um diese Ehre wetteifern. Sobald wir unsere Aufgabe erfüllt haben, lasse ich diesen verfluchten Straßenbauern den Vortritt, damit sie den Rest erledigen können.«

			Die Offiziere rings um ihn drehten sich herum und sahen zu, wie die Katapulte rechts von den Soldaten eine Salve von drei Bolzen gegen die äußeren Palisaden des Hügelforts abfeuerten. Sie befanden sich kaum zweihundert Schritt von den Schlachtreihen ihrer eigenen Soldaten entfernt. Auf solch kurze Entfernung waren diese Waffen äußerst treffsicher, und einer der Barbarenkrieger, die auf den Palisaden des Forts standen, wurde von der Wucht des Geschosses förmlich weggerissen. Wahrscheinlich war er tot, bevor er auf dem Boden hinter der Palisade aufschlug. Einen Herzschlag später duckten sich die restlichen Verteidiger hinter die dicken Holzbalken des Forts, und die Männer an den Katapulten grinsten zufrieden, während ihre Offiziere ihnen befahlen, sich gefälligst wieder an die Winden zu stellen und die Waffen für den nächsten Schuss zu spannen. 

			Julius nickte. »Los geht’s. Sie haben die Köpfe eingezogen. Geht jetzt zu euren Zenturien.«

			Die vier Zenturios salutierten und marschierten zurück auf ihre Plätze in den zwei Reihen der Hilfsinfanterie, die zu beiden Seiten des schweren hölzernen Rammbocks wartete. Der war der Schlüssel für ihr Vorhaben, in das Hügelfort einzubrechen. Dubnus, der Anführer der rechten Zenturie, ein großer, breitschultriger, noch junger Zenturio mit dem Körperbau eines Athleten und einem dichten schwarzen Bart, sprach kurz mit seinem Optio. Der wiederum gab den Tesserarii, den Wachoffizieren, den Befehl, sich davon zu überzeugen, dass jeder einzelne Mann kampfbereit war. Während sie ein letztes Mal Rüstung und Waffen überprüften, schrie Dubnus seinen Männern Julius’ Befehle zu und schärfte ihnen ein, den ersten Wall zu nehmen und dann stehen zu bleiben, damit die Legionen weiter vorrücken und die Angelegenheit zu Ende bringen konnten. Dann zog er seinen Gladius und hob den Schild vom Boden auf, den er vor seinen Leuten abgelegt hatte. Er grinste Marcus sarkastisch zu, der lässig neben ihm vor der Zenturie stand. Sein Helm baumelte am Riemen in seiner Hand.

			»Als ich letzten Monat meinen Rebstock bekam, habe ich angenommen, für den Rest meiner Tage keinen Schild mehr tragen zu müssen …«

			Die braunen Augen seines Freundes glühten bei der Aussicht auf den bevorstehenden Kampf. Er war genauso groß wie Dubnus, und wenn er auch nicht so kräftig gebaut war, hatte er doch seit seinem Eintritt in die Kohorte im Frühling von dem ständigen Training beeindruckende Muskeln entwickelt. Sein Haar war so schwarz wie das Gefieder einer Krähe, und die Haut seines Gesichts war etwas dunkler als bei den Einheimischen, aus denen sich die Hilfskohorten rekrutierten. Er trug die Spatha, das lange Reiterschwert, an seiner linken Hüfte und hielt das kürzere Infanterieschwert, den Gladius, in der rechten Hand, das normalerweise in der Scheide an seiner rechten Hüfte steckte. Der Knauf, ein prachtvoll verzierter Adlerkopf, glänzte im Nachmittagslicht; die Sonnenstrahlen funkelten auf dem kunstvoll geschmiedeten Eisen und dem Gold, das auf Hochglanz poliert war.

			»Und doch bist du hier und hältst dir ein bemaltes Brett vor den Leib, als wärst du immer noch ein einfacher Fußsoldat? Vielleicht solltest du lieber nur mit deinem Rebstock als Schutz voranschreiten, oder, Dubnus?«

			»Nein, dieses eine Mal werde ich die Bürde tragen, Marcus, vielen Dank. Diese idiotischen Blaunasen werden ihre Köpfe nicht allzu lange einziehen, und wenn sie wieder hochkommen, werden sie uns bis auf die Wassertröge so ziemlich alles auf den Kopf werfen, sobald wir durch das Tor marschiert sind. Falls wir es überhaupt durch das Tor schaffen. Also, du bist dir sicher, dass du die Neunte Zenturie nicht noch ein letztes Mal anführen möchtest?«

			Sein Freund schüttelte den Kopf und deutete auf die erste Reihe der Zenturie, die hinter ihm angetreten war. »Nein, danke. Das sind jetzt deine Männer. Ich bin nur interessierter Beobachter. Nach dir, Zenturio.«

			Ein Hornsignal ließ sie hochfahren. Sie strafften sich in Erwartung des bevorstehenden Befehls zum Angriff. Marcus setzte den Helm auf. Seine Gesichtszüge waren unter der breiten Wangenklappe plötzlich unkenntlich. Dann nahm er seinen eigenen Schild hoch.

			»Infanterie, vorrücken!«

			Julius drehte sich zu seinen Männern der linken Kolonne herum, zog sein Schwert und deutete damit auf das Fort.

			»Tungrer … Vorrücken!«

			Auf seinen Befehl hin marschierten die beiden Kolonnen der Abteilung zügig den sanften Hang hinab, der bis zum Fuß der Anhöhe führte, auf dem das Hügelfort über dem Tal thronte. Drei Seiten des Forts waren aufgrund des dichten Waldes und der gefährlich steilen Klippen, die von der Anhöhe in nördlicher, südlicher und östlicher Richtung abfielen, vollkommen unzugänglich. Der einzige mögliche Zugang zu dem Hügelfort war von Westen aus, wo ein flacher, baumloser Kamm anstieg, bis er etwa die gleiche Höhe wie der Hügel hatte, auf dem zwei Kohorten der Legion mit ihrer Artillerie-Verstärkung warteten, bereit, den vorrückenden tungrischen Hilfskräften zu folgen. Der breite Kamm wurde auf beiden Seiten von dichtem Urwald aus Eichen und Birken gesäumt, die den Zugang zu dem Hügel des Forts sehr schwierig machten. Der Raum zwischen den Bäumen war mit Stechpalmen, Erlen und Haselnüssen so zugewachsen, dass jedes Fortkommen nahezu unmöglich war. Der Pfad selbst führte schnurgerade direkt zu den massiven äußeren Toren des Forts. Nur hier war ein Angriff möglich, wenn man nicht von vornherein eine verheerende Niederlage riskieren wollte. Aber in Erwartung dieses ganz offensichtlichen Vorgehens der Angreifer hatten die Besatzer des Forts schon vor langer Zeit eine tief gestaffelte Reihe von Verteidigungsanlagen an der Westseite des Forts errichtet. Drei aufeinanderfolgende Wälle aus Palisaden mit dicken Holzstämmen verteidigten das Innere des Forts, den flachen Gipfel des Hügels.

			Die Tungrer duckten sich hinter ihre Schilde, als die hölzernen Befestigungen des Forts vor ihnen auftauchten. Sie warfen unruhige Blicke auf die dreißig stämmigen Barbaren, die erwartungsvoll auf den Plattformen hinter den Palisaden hin und her liefen. Ein Rammbock, der aus einem Baumstamm aus dem umliegenden Wald gehackt worden war, hing mit seiner eisernen Spitze zwischen den beiden Reihen von Gefangenen und pendelte vor und zurück, als sie den Hügel von der Stellung der römischen Kohorten hinabmarschierten. Je zwei Männer rechts und links neben dem Stamm waren an den Handgelenken aneinandergekettet, und die Kette selbst hatte man um den Stamm geschlungen, um ihnen jede Fluchtmöglichkeit zu nehmen. Die Männer hatten nackte Oberkörper, und ein Zenturio der Legion sowie ein Dutzend kräftiger Soldaten marschierten mit gezückten Schwertern in grimmigem Schweigen neben ihnen. Dann bellte ein Legionsoffizier einen Befehl in das bedrückende Schweigen, das ihren Vormarsch begleitete.

			»Sobald wir das Tor erreicht haben, werdet ihr barbarischen Hunde diesen Rammbock schwingen, als hinge euer Leben davon ab. Was es auch tut!« Er wartete einen Moment, bis die des Lateins kundigen Männer unter den Barbaren seine Worte für die anderen übersetzt hatten. »Wenn wir die Tore zerschmettert haben, werdet ihr von euren Ketten befreit, marschiert in das Fort und nehmt den Verteidigern alle Waffen ab, die ihr in die Hände bekommt. Jeder Mann, der versucht wegzulaufen, wird von den Soldaten neben oder hinter ihm auf der Stelle niedergestreckt. Falls ihr also glaubt, Flucht wäre eine bessere Möglichkeit, als dieses Tor zu erstürmen, solltet ihr euch das gut überlegen. Wer den Angriff überlebt, wird freigelassen und kann mit seinem zweiten Brandzeichen in sein Dorf zurückkehren.« Einige Männer blickten auf das primitive Brandzeichen auf ihrem rechten Unterarm, ein »C« für »Captivus« – Gefangener. »Ich will euch daran erinnern, dass für den unwahrscheinlichen Fall einer erfolgreichen Flucht das Fehlen des zweiten Brandzeichens, das das erste aufhebt, bedeutet, dass man euch kreuzigt, falls man euch wieder fasst. Und das, Männer, ist keine besonders angenehme Art, aus diesem Leben zu scheiden. Es ist weit besser, hier im Sonnenlicht zu sterben, als seinen letzten Atemzug voller Qual herauszupressen, und das mit einem aufgeschlitzten Rücken, der aussieht wie ein Stück verfaultes Fleisch.«

			Dubnus stieß seinen Freund an. »Behalte sie im Auge, sobald wir drin sind. Ich bin ziemlich sicher, dass die Hälfte von ihnen gegen uns beim Verlorenen Adler gekämpft hat. Ich erkenne sogar zwei von ihnen, und sie würden wahrscheinlich nur zu gern einen oder zwei von uns mit sich in den Tod reißen. Vor allem Männer, die Haarbüschel auf ihren Pisspötten tragen so wie du und ich.«

			Marcus nickte grimmig, als die Truppe vor den schweren, hölzernen Toren zum Stehen kam.

			»Bogenschützen, bereit machen …!«

			Er warf einen Blick zurück und sah die Abteilung syrischer Bogenschützen, die hinter ihrer kleinen Streitmacht aufgestellt war und jetzt Position bezog, um die Befestigungen mit Pfeilen einzudecken, sollten die Verteidiger dumm genug sein, sich zu zeigen. Der Legions-Zenturio, der die Rammbockträger kommandierte, deutete auf das Tor und gab den Befehl zum Angriff. Mit einem gemeinsamen, angestrengten Stöhnen schwangen die Rammbockträger den Baumstamm nach hinten und stießen ihn dann vorwärts. Der eiserne Kopf krachte donnernd gegen die hölzernen Bohlen des Tores. Ein Schauer von Staub regnete auf die ersten Soldaten der Tungrer herab, die neben ihnen warteten. Ein Stammesmann tauchte hinter den Palisaden auf und hob mit beiden Armen einen Felsbrocken hoch, um ihn auf die Rammbockträger zu schleudern. Er stürzte mit einem Pfeil im Hals zurück, und ein Dutzend weiterer Pfeile schlug in das Holz der Palisaden ein, bevor er den Stein auch nur hatte loslassen können. Noch zweimal wurde der Rammbock zurückgeschwungen und gegen das splitternde Holz des Tores geschleudert. Nach dem vierten Stoß sackte das linke Portal langsam zu Boden, und es würde nicht mehr viel brauchen, um es zum Einsturz zu bringen. Julius’ laute Stimme hallte durch das erwartungsvolle Schweigen.

			»Tungrer, wartet auf meinen Befehl …!«

			Der fünfte Aufprall des Rammbocks zertrümmerte den linken Torflügel vollständig, und seine zerschmetterten Reste fielen in einer Wolke aus Splittern und Staub auf das freie Feld zwischen der ersten und zweiten Palisadenwand des Forts. Seiner Stütze beraubt, gab auch der zweite Torflügel nach zwei weiteren Stößen des Rammbocks nach, sodass der breite Eingang jetzt offen stand. Die wartenden Legionäre warfen den gefesselten Männern die Schlüssel für ihre Ketten zu und warteten mit gezückten Schwertern hinter ihren Schilden, während die Gefangenen sich von dem Rammbock befreiten. Einige der Barbaren wickelten die Ketten als improvisierte Waffen um ihre Hände, während die anderen sich einfach nur umsahen und die römischen Soldaten um sie herum in einer Mischung aus Hass und schlichtem Entsetzen anstarrten. Als alle befreit waren, deutete der Zenturio mit seinem Schwert auf das Tor.

			»Geht! Geht und verdient euch eure Freiheit!«

			Die Gefangenen zögerten einen Moment, bis ein zerlumpter, behaarter Hüne, der die schwere Nase des Rammbocks mit seinen muskelbepackten Armen geführt hatte, trotzig aufbrüllte und mit langen Sätzen in das Fort rannte. Er löste einen kollektiven Wutschrei und einen unvermittelten, stürmischen Angriff der Männer hinter ihm aus. Als die letzten Barbaren durch das Tor verschwunden waren, ließ Julius sein Schwert herabsausen.

			»Angriff!«

			Die vier Zenturien marschierten rasch zu dem zerschmetterten Tor in der Palisadenwand und zuckten unwillkürlich zusammen, als die Katapulte auf dem Hügel hinter ihnen eine Salve von Bolzen abfeuerten, die mit gellendem Pfeifen über ihre Köpfe hinwegfegten. Als Marcus durch den Eingang lief und über die zerschmetterten Reste des Tores trat, flog ein Mann unmittelbar vor ihm von den Palisaden herab und landete krachend und mit zerschmetterten Knochen auf dem Boden. Ein Speer hatte sich tief in seine Brust gegraben. Marcus trat vor und schlug reflexhaft mit dem Schwert nach dem Kopf des Sterbenden, um sicherzugehen, dass er wirklich tot war. Dann blickte er hoch auf die gebogene Fassade der inneren Befestigung. Es schien kein Ziel für sein plötzliches Bedürfnis zu geben, sein Schwert in einen weiteren Feind zu graben. Nur die halbnackten, gefangenen Barbaren liefen rechts und links neben dem Tor auf der freien Fläche herum, und auf dem Boden lagen ein paar Leichen, frühere Ziele der Speerschützen. Er schrak zusammen, als ein Schrei von der Bastion hinter ihm ertönte, und hatte plötzlich das Gefühl, vollkommen schutzlos alldem ausgeliefert zu sein, was über und hinter ihm passierte. Instinktiv hob er den Schild, als er zu der Palisadenwand herumfuhr. Er fühlte den Aufprall, als der Speer, der eigentlich seinen Rücken hatte treffen sollen, nur den eisernen Buckel in der Mitte seines Schildes fand. Der Speerwerfer knurrte vor Enttäuschung über den Fehlschlag, dann taumelte er vorwärts und landete mit einem Pfeil im Hals auf dem Boden. Das war der Preis dafür, dass er sich aufgerichtet hatte, um den Speer zu werfen.

			Dann sah Marcus eine Bewegung in den Augenwinkeln. Mehr als hundert aufgepeitschte, angriffslustige Barbaren strömten von rechts um die innere Palisadenwand heran. Mit Schwertern und Äxten stürzten sie sich unter wildem Geheul auf ihre Angreifer. Sie schlugen sich ohne jede Gnade durch die Gefangenen. Ganz offenbar war ihnen klar, dass ihre ehemaligen Verbündeten durch einen Sieg ihre Freiheit wiedererlangen konnten, und sie wollten daher kein Risiko eingehen, was ihre Loyalität anging. Aus welchem Grund auch immer, und ob es klug war oder nicht: Die Verteidiger hatten fast ihre ganze Streitmacht für diesen direkten Angriff auf die Tungrer aufgeboten. Jede Chance, dass die Kohorten der Legion den größten Teil des Kampfes ausfechten würden, sobald die Hilfskräfte die erste Verteidigungslinie des Forts durchbrochen hatten, war dahin. Dubnus hatte den Angriff der Barbaren ebenfalls mitbekommen und trat vor. Sein gebrüllter Befehl durchdrang die momentane Verwirrung.

			»Schlachtreihe!«

			Ein guter Teil der Neunten Zenturie war bereits durch das Tor ins Fort gestürmt, und innerhalb von Sekunden hatten sie einen lückenlosen Wall aus Schilden gebildet, der sich quer über die Lücke zwischen der ersten und zweiten Palisade erstreckte. Die anderen Zenturien drängten sich hinter ihnen in dem schmalen Raum zwischen den Palisaden. Die Welle der Angreifer krachte gegen die Tungrer, und die Barbaren hämmerten mit Schwertern und Äxten auf den Schildwall ein, während die Soldaten sie in Schach hielten und mit geübter Fertigkeit tödliche Hiebe gegen Kehlen, Bäuche und Schenkel austeilten. Marcus steckte hinter der Schlachtreihe fest und reckte den Hals, um zu sehen, was hinter den wütenden Verteidigern des Forts vorging. Noch während er zusah, sprang der hünenhafte Gefangene, der die erste Welle der Angreifer durch das Tor geführt hatte, wieder auf die Füße. Er befand sich etwa ein Dutzend Schritte hinter dem letzten feindlichen Krieger. Der rote Fleck auf seiner Stirn ließ darauf schließen, dass einer der Verteidiger ihn zu Boden geschlagen hatte, ohne sich davon zu überzeugen, dass der Hieb ihn auch tatsächlich kampfunfähig gemacht hatte. Er deutete auf etwas in dem gebogenen inneren Wall, das Marcus nicht sehen konnte, und seine gebrüllten Worte gingen im Kampflärm, den Schreien und den Flüchen unter. Plötzlich durchzuckte es Marcus wie ein Blitz, als er begriff, worauf der Mann offensichtlich zeigte.

			»Das nächste Tor …«

			Er drehte sich zu Dubnus um und deutete über die wogende Masse aus Barbarenleibern auf die andere Seite ihres Schildwalls. 

			»Das zweite Tor ist offen! Gib mir zehn Männer, schnell!«

			Er schob die Spatha in die Scheide und kletterte rasch die primitive hölzerne Leiter hoch, die zu der Plattform hinter den Palisaden führte, auf der die Verteidiger kämpfen konnten. Adrenalin pulsierte durch seine Adern, als er begriff, dass das Herz des Forts ungeschützt war, nachdem sich alle Barbarenkrieger den Tungrern entgegengeworfen hatten. Er hatte die schmale Plattform erreicht und blickte kurz über den Rand der Palisaden auf die Kohorten der Legion, die in der Nachmittagssonne warteten. Ihre Standarten glänzten im Sonnenlicht. Er gab den syrischen Bogenschützen mit gekreuzten Fäusten das zuvor vereinbarte Zeichen, dass der Wall erobert war. Es war das Signal, nicht mehr auf jemanden zu schießen, der sich auf dem Wall bewegte. Der Zenturio der Bogenschützen erwiderte das Signal und befahl seinen Männern, das Feuer einzustellen. Ein anderer Soldat trat zu Marcus auf die Befestigung. Er konnte sich noch schwach an sein Gesicht erinnern, aus der Zeit, als er die Neunte Zenturie kommandiert hatte. Ihre Blicke trafen sich, doch als Marcus die Hand hob, um ihm zu befehlen, ihm über den Wall zu folgen, spritzte ihm heißes Blut in die Augen. Ein schwerer Wurfpfeil aus einem Scorpio hatte dem Soldaten mit chirurgischer Präzision den Hals aufgerissen. Das Blut des Mannes spritzte über Marcus’ Kettenpanzer, als der Soldat röchelte, rücklings von der Plattform fiel und auf den Männern landete, die unter ihm kämpften. Ein zweiter Bolzen schlug in das Holz etwa zwei Zentimeter unter der Spitze der Palisaden ein und hätte beinahe Marcus’ Bauch zerfetzt. Ein dritter Bolzen zischte kaum eine Handbreit an seinem Kopf vorbei und bohrte sich in das raue Holz der zweiten Palisadenwand. Ein zweiter Soldat kletterte über die Leiter auf den Wall. Marcus erkannte ihn, es war Narbengesicht, ein Soldat der Neunten Zenturie, der nur wenig Achtung vor den Offizieren der Kohorte hegte.

			»Besser, wenn du deinen Scheißkopf unten lässt, Zenturio, sonst schießen dir diese Latrinenköpfe der Legion einen Bolzen hindurch.«

			Marcus nickte, duckte sich unter die Brüstung und winkte den anderen Mann zu sich. »Folge mir!«

			Er eilte weiter, tief geduckt, über die Plattform, rutschte auf einem nassen Blutfleck aus und wäre fast gestürzt. Dann sah er sich um und überzeugte sich davon, dass die Männer, die nach ihm hinaufgeklettert waren, ihm folgten. Dreißig Schritte hinter der Stelle, an der er auf die Plattform gestiegen war, ließ er sich knapp drei Meter zu Boden fallen und landete neben dem muskulösen Gefangenen. Er zog beide Schwerter, als der Mann mit seiner tiefen Stimme und in gebrochenem Latein zu ihm sprach.

			»Tor auf. Wir schließen, sie gefangen.«

			Marcus nickte und bedeutete seinen Männern mit einem Winken, ihm zu folgen. »Wie ist dein Name?«

			Der Britannier antwortete, ohne den Blick von dem offenen Tor abzuwenden. »Lugos.«

			»Komm mit, Lugos. Ich brauche vielleicht jemanden, der ihre Sprache spricht, und du bist bei uns sicherer, als wenn du hierbleibst. Wenn das hier Erfolg hat, bist du am Ende dieses Kampfes ein freier Mann.«

			Der große Barbar nickte kurz, und Marcus führte seine kleine Gruppe an der gekrümmten inneren Palisadenwand zu dem Tor. Es stand immer noch offen, trotz des offenkundigen Risikos für die Sicherheit des Forts. Marcus warf einen Blick um den hölzernen Rahmen und sah eine Gruppe von etwa einem Dutzend Krieger, die neben einer weit kleineren Öffnung in der dritten und letzten Palisadenwand des Forts standen. Er zog den Kopf wieder zurück und wandte sich an seine Männer.

			»Es gibt bloß noch ein Tor. Es ist offen und wird nur von wenigen Männern bewacht. Wir haben bereits dieses Tor erobert, und wenn wir sie daran hindern können, das kleine Tor zu schließen, haben wir das Fort in der Hand. Seid ihr dabei?«

			Die drei Männer von der Neunten Zenturie, die ihm gefolgt waren, nickten sofort. Narbengesicht starrte seine Kameraden auf eine Art und Weise an, die sie nur zu gut kannten. Die drei anderen dagegen kamen aus anderen Zenturien und waren folglich nicht daran gewöhnt, wie er eine solche Sache anging. Sie erwiderten seinen Blick in einer Mischung aus Unsicherheit und Unbehagen. Aber das musste genügen. Der Barbar hatte sich von irgendwo einen Speer besorgt und starrte ihn ungerührt an.

			»Also gut, Männer, gehen wir und erobern wir ein Fort.«

			Er sprang um die Ecke des Tores und schrie den Kriegern am letzten Tor eine Herausforderung zu. Er wollte, dass sie die kleine Gruppe von Männern sahen, die sie angriff, angeführt von einem einzigen Offizier. Sie zögerten einen Moment, hin- und hergerissen zwischen der Notwendigkeit, den Römern den Zutritt zu dem Tor zu verwehren, das sie bewachen sollten, und der Möglichkeit, ihre Feinde zu töten. In dieser kurzen Zeit hatte Marcus bereits die Hälfte der Strecke zwischen sich und ihnen überwunden. Als er sich umsah, bemerkte er, dass ihm nur der Barbar, seine drei früheren Soldaten und ein anderer Soldat gefolgt waren. Aber jetzt war es zu spät, um es sich anders zu überlegen. Er musste sich den feindlichen Kriegern stellen. Die wirkten plötzlich sehr zuversichtlich, als ihnen klar wurde, dass sie doppelt so viele waren wie die römischen Angreifer, und stürzten sich mit gezückten Schwertern auf sie.

			Marcus wich nach rechts und links aus, schlug das Schwert des ersten Kriegers mit der langen Klinge seiner Spatha zur Seite und rammte seine rechte Schulter in den Mann. Damit schleuderte er ihn in die Männer, die ihm folgten, und erzeugte so einen Moment der Verwirrung, in der seine kleine Gruppe Kraft sammeln konnte. Er wirbelte rasch von dem Knäuel der Barbaren zurück und machte Anstalten, einen zweiten Krieger anzugreifen. Doch in dem Moment sprang Lugos mit einem markerschütternden Schrei auf sein beabsichtigtes Opfer zu und rammte ihm den Speer in den Unterleib. Er ließ die Waffe in dem Sterbenden stecken und riss ihm das Schwert aus den gefühllosen Fingern. Dann hob er die Waffe hoch über den Kopf, hackte sie in den ungeschützten Schädel eines anderen Kriegers, und vor Blutgier traten ihm fast die Augen aus dem Kopf. Marcus konnte gerade noch rechtzeitig den Blick von diesem Spektakel losreißen, um mit der kürzeren Klinge seines Gladius den Schwerthieb eines Kriegers zu seiner Linken abzuwehren. Dann wirbelte er um die eigene Achse, grub die schwere Klinge der Spatha in den Nacken seines Angreifers und trennte ihm in einer Blutfontäne den Kopf vom Rumpf. Der kopflose Körper taumelte rücklings ins Gras. Mittlerweile hatten auch die anderen Tungrer in den Kampf eingegriffen und drängten sich hinter Narbengesicht. Unvermittelt befanden sich die Torwachen in der Verteidigung, weil ihre Anzahl plötzlich fast halbiert worden war.

			Marcus blickte an ihnen vorbei auf das letzte Tor. Ihm war klar, dass dieser unerwartete Glücksfall trotzdem in einem Patt enden konnte, wenn nämlich die Männer, die noch hinter dem Wall waren, es schafften, das Tor zu schließen. Die fast drei Meter hohen Pfähle der innersten Befestigung waren solide genug, um die Angreifer so lange aufzuhalten, dass die restlichen Besatzer des Forts Zeit hatten, über die Wände an der gegenüberliegenden Seite zu klettern und dann über die steilen Hänge in den umliegenden Urwald zu entkommen, dessen geheime Pfade nur sie kannten.

			»Narbengesicht, halt sie auf! Du da …« Er deutete auf den keuchenden Lugos und zeigte dann mit dem Daumen auf das letzte Tor. »Du kommst mit mir!«

			Der Britannier nickte. Er verstand offensichtlich die Absicht des römischen Offiziers, wenn vielleicht auch nicht seine Worte. Die beiden stürmten an dem Gewühl der Kämpfenden vorbei und rannten zum Tor. Gerade als sie es erreichten, eilte ein einzelner Mann durch die Öffnung, offenbar alarmiert von dem Kampflärm. Er starb durch das Schwert des Barbaren, ohne auch nur zu begreifen, dass die Verteidigung des Forts vollkommen zusammengebrochen war. Seine glitschigen Eingeweide rutschten aus seinem zerfetzten Unterleib, während Lugos ihn gegen das Holz der Bastion drückte und ihm dann das Schwert in die Brust bohrte und sein Herz zerfetzte. Marcus stürmte durch das Tor und blieb stehen, beide Schwerter kampfbereit in den Händen, während er sich umsah. Der Hügelkamm bestand aus einer freien Fläche, vielleicht fünfzig Meter im Durchmesser, die vollständig von der letzten Palisadenwand umringt war. Eine einzelne Holzhalle stand an der gegenüberliegenden Palisadenwand, und der freie Platz zwischen dem Tor und dem Gebäude war von rauchenden Kochgruben und den überall herumliegenden Resten der letzten Mahlzeit übersät. Ein einzelner Krieger stand vor der Halle, und während Marcus schwer atmend in dem offenen Tor stand, rief er etwas durch die Tür hinter sich. Unmittelbar danach trat ein hünenhafter Barbarenkrieger heraus. In der einen Hand hielt er eine Streitaxt, in der anderen einen Rundschild. Der dicke goldene Halsring um seinen bulligen Nacken kennzeichnete ihn als den König des Stammes. Er stand einen Moment reglos da und verarbeitete die Tatsache, dass die Schlacht für ihn verloren war, bevor er auf Marcus zulief, gefolgt von seinem Leibwächter.

			Der Zenturio warf einen Blick auf das Tor hinter sich und sah, dass der Gefangene immer noch der einzige Mann war, der es so weit in die Verteidigungsstellung des Feindes geschafft hatte. Er rammte die lange Klinge seiner Spatha in das Gras zu seinen Füßen, deutete auf das Tor und fuhr mit der anderen Klinge einmal quer durch die Luft.

			»Zerstör das Tor!«

			Selbst wenn er diesen letzten Kampf hier verlor, würden seine Soldaten schon sehr bald folgen, wenn der Kampf zwischen dem ersten und zweiten Palisadenwall entschieden war. Das letzte Tor des Forts musste offen gehalten werden, wenn dieser Sieg irgendetwas bedeuten sollte. Der Barbar nickte und hackte mit seinem schweren Schwert in einem Wirbel von Schlägen auf die obersten, hölzernen Türangeln ein. Marcus zog seine Spatha aus dem Gras und drehte sich herum. Der Häuptling des Forts und sein Begleiter waren kaum zehn Schritte von ihm entfernt. Der Hüne deutete auf den gefangenen Barbaren und knurrte einen Befehl, während er Marcus anstarrte. Sein Leibwächter schlug einen vorsichtigen Bogen um den römischen Offizier und rannte mit hoch erhobenem Schwert auf den Gefangenen zu.

			Knurrend vor Wut stürzte sich der Häuptling auf den jungen Zenturio und schlug mit seiner Axt auf ihn ein. Der wilde Angriff ließ Marcus keine andere Möglichkeit, als sich außer Reichweite der Waffe zu bringen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Leibwächter und der gefangene Barbar miteinander fochten. Ihre Schwerter funkelten in einem Wirbel von Schlägen, und die beiden Männer schienen, was Geschicklichkeit und Kraft anging, vollkommen gleichwertig zu sein. Der Häuptling trat vorwärts und schlug erneut zu; diesmal führte er die Axt horizontal in einem Rückhandschlag gegen Marcus’ Bauch. Die Klinge fegte sein Schwert beiseite und prallte auf seinen Kettenpanzer. Die Wucht des Schlages nahm ihm den Atem, obwohl die Klinge den Panzer nicht hatte durchdringen können. Als er nach Luft rang, heulte der Hüne triumphierend auf und hob seine Waffe für den tödlichen Schlag, um den Helm des Römers zu spalten und seinen Schädel in zwei Stücke zu hacken. Im nächsten Moment jedoch taumelte er und stürzte, als ein ungeheuer wuchtiger Schlag ihn zu Boden warf.

			Der Wurfpfeil hatte Marcus nur um Haaresbreite verfehlt, bevor er das Kettenhemd des Hünen durchbohrt und sich zu zwei Dritteln in seine Brust gegraben hatte. Es war ein Zufallstreffer, der von irgendeinem frustrierten Artilleristen auf dem gegenüberliegenden Hang auf die kämpfenden Gestalten abgefeuert worden war, die sich in dem geöffneten Tor gegen den Himmel abhoben. Der Häuptling versuchte, sich wieder aufzurappeln, schaffte es jedoch nur auf ein Knie. Verständnislos starrte er auf den Bolzen, der aus seiner Brust herausragte, und spürte, wie mit dem Blut, das an seinem Körper hinablief, auch die Kraft aus ihm heraussickerte. Dann warf er Marcus einen flehentlichen Blick zu, während er Axt und Schild fallen ließ und die Arme ausbreitete, um den Gnadenstoß zu empfangen. Der Römer sah ihm einen Moment in die Augen, bevor er nickte. Er ließ seinen Gladius fallen und schwang die Spatha mit beiden Händen, um dem schwer verletzten Stammesführer mit einem Henkerschlag den Kopf von den Schultern zu trennen. Der Leibwächter des Toten hörte auf zu kämpfen, als er das sah, trat von seinem erschöpften Widersacher weg, ließ sein Schwert fallen und legte sich auf den Boden. Der Barbar sammelte seine letzten Kräfte und hob sein Schwert, während er Marcus ansah, um auf dessen Entscheidung zu warten. Der Zenturio schüttelte müde den Kopf und zog ihn aus der tödlichen Öffnung des Tores, bevor noch mehr Bolzen in ihre Richtung gefeuert werden konnten. Dann ließ er sich ins Gras fallen und begann plötzlich, als das gnadenlose Feuer des Kampfes in seinem Blut erlosch, in der Wärme des Nachmittags zu zittern.

			»Ich möchte sichergehen, dass ich das richtig verstanden habe. Als das erste Tor des Forts offen war, hast du dir ein halbes Dutzend Soldaten genommen, bist vorgestürmt, als hättest du Feuer im Hintern, und hast dabei sämtliche Befehle ignoriert, die Stellung zu halten und die Kohorten der Legion vorrücken zu lassen?«

			Der Erste Speer, Sextus Frontinius, fixierte Marcus mit strengem Blick von seinem Schreibtisch aus und hob eine Braue zu einer stummen Aufforderung für eine Erwiderung.

			»Ja, Erster Speer.«

			»Als Folge der Missachtung deiner Befehle hast du dann beide Tore gesichert, die die regulären Truppen eigentlich erobern sollten, nachdem du den ersten Einfall erfolgreich zu Ende geführt und ihnen den Weg freigemacht hast?«

			Marcus verzog keine Miene, weil ihm der Jähzorn des Ersten Speers nur zu gut bekannt war. Er nahm seinen Blick von der Mauer des Hospitals, das durch das offene Fenster der Amtsstube zu sehen war, und richtete ihn auf den schweren Goldreif, der auf dem Schreibtisch lag. Frontinius bemerkte den kurzen Blick, und seine Miene verhärtete sich.

			»Vergiss den Schmuck, Zenturio, und beantworte einfach nur meine Frage.«

			»Jawohl, Erster Speer.«

			»Und um das Ganze abzurunden, hast du außerdem den Stammesführer der Carvetii in einen Zweikampf besiegt?«

			»Ja, Erster Speer. Obwohl ich darauf hinweisen möchte, dass es mir nicht ansteht …«

			»… den Ruhm für seinen Tod einzustreichen? Ja, ich habe die Mitteilung gelesen, die Julius deinem Rückmarsch vorausgeschickt hat. Also hatte ich einen ganzen Tag Zeit, die Konsequenzen deiner neuerlichen Glanzleistung zu bedenken. Er wurde mitten im Kampf von einem Bolzen getroffen. Hat noch irgendjemand etwas zu dieser Geschichte über die Missachtung von Befehlen und von glorreichen Siegen beizutragen?«

			Rufius ergriff das Wort. »Ja, Erster Speer«, sagte er gelassen. »Du hättest das Gesicht von Militärtribun Antonius sehen sollen. Er hatte bereits die goldene Festungskrone poliert und in der Hand, um sie demjenigen seiner Offiziere zu übergeben, der als Erster auf dem letzten Wall des Forts auftauchen würde. Am Ende musste er sie wieder wegstecken, sonst hätte er sie dem Zenturio einer Hilfskohorte aushändigen müssen.«

			Marcus schüttelte bedauernd den Kopf, als er sich an die Verblüffung des Tribuns erinnerte, als dieser hörte, dass die Tungrer das Hügelfort in weniger als zehn Minuten eingenommen hatten, und das nur mit geringen Verlusten. Auf der anderen Seite des Schreibtisches, vor dem die vier Zenturios in Habachtstellung standen, hob der Erste Speer ergeben den Blick zur niedrigen Decke seiner Amtsstube im Hauptquartier der Kohorte, bevor er ihn scharf auf das Subjekt ihrer Diskussion richtete. Marcus hielt die Augen fest auf den Ausblick hinter dem offenen Fenster gerichtet und achtete darauf, dass seine Miene vollkommen ausdruckslos war.

			»Du kannst ruhig deinen verfluchten Kopf schütteln, Zenturio. Wieder einmal stellst du mich vor ein unlösbares Rätsel, junger Mann. Ich habe dir einen Ausflug aufs Land genehmigt, und was machst du? Du kommst zurück und hast deinen Ruhm noch vergrößert. Du ziehst mehr Aufmerksamkeit auf dich, als du und diese Kohorte vertragen können. Es erstaunt mich immer wieder, dass wir nicht schon alle vor Monaten ans Kreuz genagelt worden sind …« Er rieb sich nachdenklich den kahlen Schädel und wandte sich dann an Julius. »Ich weiß, dass Tribun Antonius nicht gerade der intelligenteste Offizier ist, unter dem du jemals gedient hast, aber sicher hat auch er erkannt, dass etwas an einem Mann nicht ganz stimmen kann, der in einer Hilfskohorte dient und doch so eindeutig ein Römer ist?«

			Der Zweite Speer Julius, sein Stellvertreter, zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, Erster Speer, glaube ich, dass er ein wenig von der Tatsache abgelenkt war, dass Hilfskräfte ihm sämtlichen Ruhm vor der Nase weggeschnappt haben, den man damit erringen konnte, die Reste der Carvetii zu erledigen.«

			Der Erste Speer dachte einen Moment über diese Bemerkung nach. »Ja. Mit etwas Glück ist er zu sehr damit beschäftigt zu überlegen, wie er sich jemals würdig erweisen soll, endlich das Kommando über eine eigene Legion zu bekommen, und nimmt dich nicht zu genau in Augenschein, Zenturio Corvus. Also gut, ich muss jetzt dem Präfekten Meldung erstatten. Ihr vier bereitet euch darauf vor, morgen zur Küste zu marschieren. Wir haben Nachricht erhalten, dass unsere Verstärkung aus Germania angekommen ist. Also solltet ihr euch schleunigst auf den Weg zum Kastell Arbeia machen und sie abholen, bevor irgendjemand, der es weniger verdient hat, herausfindet, dass sie angekommen sind, und sie sich unter den Nagel reißt. Und du, Corvus, kannst unterwegs üben, einfach zum Meer und wieder zurück zu marschieren, ohne eine weitere barbarische Kriegshorde anzugreifen und zu besiegen. Wegtreten.«

			Die vier Männer salutierten, marschierten aus der Amtsstube und machten sich sofort auf den Weg zur Offiziersmesse. Der älteste von ihnen, ein untersetzter Veteran mit eisengrauem Haar, legte Marcus einen Arm um die Schultern und zerzauste ihm freundlich sein pechschwarzes Haar.

			»Mach dir keine Sorgen, junger Marcus. Ich habe diesen Grünschnabel von Aristokrat wie ein Falke beobachtet und schwöre dir, dass er nicht den leisesten Verdacht geschöpft hat. Nehmen wir einen Schluck, wir wär’s? Wir sammeln morgen neue Zenturien ein, achtzig große, starke tungrische Jungs pro Einheit, und feiern, dass wir nicht mehr mit unseren alten Zenturien marschieren, bei denen jetzt andere Männer all unsere Mühe zunichtemachen.« Er duckte sich unter Dubnus’ spielerischem Schlag weg. »Anwesende natürlich ausgenommen.«

			Der Erste Speer Frontinius ging nachdenklich vom Gebäude des Hauptquartiers zur Residenz des Präfekten, den schweren Halsreif des Häuptlings in der Hand. Der neue Präfekt war vor nicht einmal zwei Wochen angekommen, um das Kommando über die Kohorte zu übernehmen. Sein Posten war zu Beginn des Sommers durch die Beförderung ihres früheren kommandierenden Offiziers freigeworden, der jetzt die Sechste Legion befehligte. Die beiden Männer befanden sich noch im langwierigen Prozess des gegenseitigen Kennenlernens, der sehr wichtig war, wenn sie ihre Kohorte erfolgreich im Kampf führen wollten, sobald die kriegerische Auseinandersetzung mit den Rebellen nördlich des Hadrianwalls fortgesetzt wurde. Aber schon jetzt flößte etwas an dem Mann Frontinius Unbehagen ein. Anders als der frühere Präfekt, jetzt Legat der kaiserlichen Sechsten Legion, der über die Geheimnisse von Zenturio Corvus’ Position innerhalb der Kohorte informiert war, hatte Gaius Rutilius Scaurus noch keinen Versuch gemacht, seinen Ersten Speer besser kennen zu lernen oder so etwas wie eine Beziehung zu ihm aufzubauen.

			Frontinius nickte den Wachen vor der Residenz zu und trat in den kühlen Schatten des Gebäudes. Er wartete, während der wortkarge germanische Leibwächter des Präfekten seinen Herrn holte. Nach einem kurzen Moment tauchte sein Vorgesetzter an der Tür der Amtsstube auf. Gaius Rutilius Scaurus war groß, Anfang dreißig, hatte ein schmales, fast asketisches Gesicht und schwarzes Haar. Er trug eine schlichte weiße Tunika mit dem dünnen purpurnen Streifen am Saum, der anzeigte, dass er dem Ritterstand angehörte. Die Augen des Präfekten waren von einem wässrigen Grau und wirkten trügerisch weich. Der Erste Speer wusste nicht genau, ob er das Kinn des Mannes aristokratisch oder einfach nur verweichlicht nennen sollte, aber Gaius Scaurus benahm sich selbstbewusst, und seine Stimme klang kultiviert, fast weltgewandt.

			»Erster Speer. Willst du nicht hereinkommen?«

			Frontinius betrat die Stube des Präfekten und nahm den Becher mit Wasser entgegen. Dann setzte er sich dem Mann gegenüber auf einen Stuhl. Eine einzige Lampe verbreitete ein gedämpftes Licht im Raum. Präfekt Scaurus setzte sich hinter seinen Schreibtisch, wo das Lampenlicht eine Hälfte seines Gesichts erhellte, und trank ebenfalls einen Schluck Wasser, bevor er sprach. 

			»Wie ich gehört habe, ist die Abteilung zurückgekehrt. Ich gehe davon aus, dass die Expedition gegen die Einheimischen erfolgreich verlaufen ist, da wir kaum Verletzte haben.«

			»Ja, Herr. Wir haben unsere Rolle wie verlangt gespielt, haben das Fort erobert und die Verteidiger ohne Probleme besiegt. Drei unserer Männer sind gefallen, und ein halbes Dutzend wurde verwundet, aber keiner von ihnen so schwer, dass er ins Kastell Corstopitum verlegt werden müsste. Zum größten Teil handelt es sich um Fleischwunden. Es ist den Offizieren ebenfalls gelungen, dies hier zu erobern …« Er legte den schweren Goldreif auf den Tisch des Präfekten und beobachtete, wie der andere Mann ihn aufnahm und die fein gearbeiteten Bullenschädel betrachtete, die den Verschluss des Halsreifs bildeten. »Eine nette Spende für den Bestattungsfonds.«

			Der Präfekt legte den Halsreif wieder auf den Tisch und nickte zufrieden. Seine nächsten Worte jedoch alarmierten den älteren Mann sofort.

			»Und Zenturio Corvus?«

			»Präfekt?«

			»Ich fragte: ›Und Zenturio Corvus?‹, womit ich mich erkundigen wollte, Erster Speer, wie sich dein jüngster Offizier bei der Niederwerfung der Carvetii geschlagen hat.«

			Frontinius trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Zenturio Corvus hat eine entscheidende Rolle bei dieser Unternehmung gespielt …«

			»Obwohl er nur anwesend war, um Erfahrung zu sammeln, hab ich recht? Mein Vertrauter Arminius hat mir von den Gerüchten erzählt, die im Kastell kursieren, denen zufolge Corvus in fünfhundert Herzschlägen erledigte, wofür die Kohorte der Legion mühsame fünftausend benötigt hätte, und dazu mit erheblich mehr Verlusten, falls es den Einheimischen gelungen wäre, die Palisadentore zu schließen. Und dass sich ein gewisser Militärtribun auf höchst spektakuläre Art und Weise fast die Nase verrenkt hätte, weil er keinen seiner eigenen Zenturios dafür belohnen konnte, den Feldzug zu einem glücklichen Ende gebracht zu haben. Wahrscheinlich wäre das für uns beide nur eine nette Geschichte, hätte ich nicht die Kriegstagebücher der Kohorte gelesen, Erster Speer Frontinius.« Er schwieg einen Moment und fixierte Frontinius mit einem gelassenen Blick. Seine grauen Augen blinzelten nicht, während er seinen Untergebenen musterte. »Und in den Aufzeichnungen dieser Kriegstagebücher scheint dein Zenturio Corvus bei so ziemlich allen Vorfällen eine entscheidende Rolle gespielt zu haben, die sich in den letzten sechs Monaten ereignet haben. Er scheint sehr beliebt bei seinen Kameraden zu sein, ganz zu schweigen von seinem Ansehen unter den einfachen Soldaten.« Einige Sekunden lang herrschte unbehagliches Schweigen, bis der Präfekt erneut das Wort ergriff. »Als ich die Geschichte über die Einsätze deiner Kohorte am Anfang dieses Feldzugs gelesen habe, habe ich mich zwei Dinge gefragt, Erster Speer. Und zwar erstens, wie ein einzelner Mann die feindlichen Pläne so sehr durcheinanderbringen konnte …«

			»Er hat die Kundschafter-Zenturie kommandiert, Präfekt, deshalb wusste er immer …«

			»… und was noch wichtiger ist, Erster Speer, fragte ich mich allmählich auch, wie um alles in der Welt er es geschafft hat, den forschenden Blicken seiner höheren Offiziere zu entgehen, die doch von seinen Taten gehört und beschlossen haben müssten, mehr über deinen bemerkenswerten jungen Zenturio in Erfahrung zu bringen. Ich bin sicher, du verstehst, dass ich über diese, meine Kohorte betreffenden Fragen nachgedacht habe. Denn schließlich unterliegt es meiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass sie dem Thron gegenüber vollkommen loyal ist.«

			Der Erste Speer wollte etwas erwidern, aber der Präfekt hob Einhalt gebietend die Hand.

			»Bevor du antwortest, Erster Speer Frontinius, möchte ich dir noch eine weitere Frage stellen, die mich beschäftigt. Und ich würde dir raten, dir deine Antwort sehr genau zu überlegen, wenn du deine Position hier wertschätzt. Warum, so frage ich dich, kommandiere ich eine Kohorte, in der ein Offizier dient, der, während wir hier plaudern, immer noch von den Frumentarii, den Schergen des Kaisers, als Verräter gegen den Thron gejagt wird?«

			Frontinius blieb wie betäubt und schweigend sitzen, während sich die Miene des Präfekten verdüsterte, als sein Untergebener nicht antwortete.

			»Komm schon, Mann, für wie dumm hältst du mich? Dieser Mann ist ganz offensichtlich ein Römer. Und dieser Name – Marcus Tribulus Corvus – schreit förmlich ›Deckname‹! Zudem legt er ein Können und eine Geschwindigkeit im Umgang mit Waffen an den Tag, die er wahrscheinlich zehn Jahren Ausbildung bei den besten Lehrern zu verdanken hat. Zufälligerweise höre ich nun, dass Senator Appius Valerius Aquila, ein Mann von sehr hoher Position und tadellosem Ruf, wegen Hochverrats zu Beginn dieses Jahres gefoltert und hingerichtet wurde. Von ihm war bekannt, dass er seinem Sohn fast sein ganzes junges Leben lang von seinen handzahmen Gladiatoren Kampftechnik hat beibringen lassen, um ihn auf seinen Dienst bei den Prätorianern vorzubereiten. Weiterhin ist bekannt, dass eben dieser Jüngling mit einem gefälschten Befehl nach Britannien gesegelt ist, und zwar nur Wochen vor dem Tod seines Vaters durch die Hände der Quaestonarii des Kaisers. Und darüber hinaus, Erster Speer, ist bekannt, dass er sich nach zwei Versuchen, ihn umzubringen, in Luft aufgelöst hat. Beide Versuche endeten damit, dass zwar die Attentäter Blut und Leben verloren, nicht aber ihr beabsichtigtes Opfer. Dieser Mann, ein gewisser Valerius Aquila, der zufälligerweise mehr oder weniger in dem Alter deines Tribulus Corvus zu sein scheint, soll von der Hilfe einheimischer Truppen profitiert haben, und man hat argwöhnisch auf den ehemaligen Legaten der Sechsten Legion als Schuldigen gezeigt, bevor der leichtsinnig genug war, im letzten Frühling sowohl den Adler seiner Legion als auch seinen eigenen Kopf auf dem Schlachtfeld zu verlieren. Vielleicht hatte Legat Sollemnis ja Glück, dass sein Tod sowohl schnell als auch ehrenhaft war …« Er machte eine Pause und starrte den Ersten Speer lange und scharf an. »Der Mann hinter dem Thron, Erster Speer, ist nach wie vor davon überzeugt, dass der Sohn von Aquila sich bei einer Einheit der Armee irgendwo im nördlichen Britannien versteckt. Sollte es diesem Mann, dem Präfekten der Prätorianer, Perennis, jemals an Entschlossenheit gemangelt haben, ihn aufspüren und umbringen zu lassen, dürfte der Tod seines eigenen Sohnes in dieser Provinz im Frühjahr dieses Jahres seine Entschlossenheit nur noch angefacht haben. Vor allem, weil Gerüchte aufkamen, der jüngere Perennis wäre ermordet worden, während er ganz offensichtlich einen Akt des Hochverrats beging. Die besten Frumentarii des Kaisers werden die nördliche Grenze überschwemmen, mit dem Befehl, nicht nur den Flüchtigen zu töten, sondern auch die Anführer jeder Militäreinheit, die ihm Schutz gewährt. Sie dürfen zudem nach ihrem Ermessen jeden Mann dieser Einheit bestrafen. Ich glaube, wir wissen beide, dass die Männer, die solch schmutzige Aufgaben erledigen, nie sonderlich zimperlich waren, wenn es darum ging, Schnellverfahren durchzuführen, und ich kann mir sehr gut vorstellen, dass du zum Beispiel deinen letzten Atemzug an einem Kreuz aushauchst, während die Zenturios der Kohorte sehr wahrscheinlich bereits vor dir verreckt sind. Deine Männer würden zumindest ernsthaft dezimiert werden, und was deinen früheren Präfekten angeht, den jetzigen Legaten Equitius … ich möchte jedenfalls nicht in seiner Haut stecken. Also, Erster Speer, du erklärst mir jetzt wohl besser, warum meine Kohorte einem Feind des Imperiums Unterschlupf gewährt und warum um alles in der Welt ich diese Situation auch nur eine einzige Minute länger tolerieren sollte. Sprich!« 

			Die Ordonnanz der Offiziersmesse döste zufrieden in einer ruhigen Ecke, als sich die Tür öffnete und ein Zenturio in das Lampenlicht der Messe trat. Der Neuankömmling war grauhaarig, stämmig gebaut und nicht mehr der Jüngste, seinem zerfurchten Gesicht nach zu urteilen. Er wirkte auf den ersten Blick eher wie ein Kaufmann als wie ein Soldat, aber der Mann hinter dem Tresen wusste es besser.

			»Ordonnanz! Vier Becher und Wein, und zwar anständigen, wenn du noch ein paar Krüge übrig hast, die für mehr taugen, als nur verstopfte Ärsche zu öffnen. Zweifellos haben unsere Offiziersbrüder das Zeug wie griechische Seeleute gesoffen, während wir unterwegs waren, um den Ruhm der Kohorte zu mehren.«

			Weitere Offiziere drängten sich hinter ihm in der Tür.

			»Schieb deinen Arsch zur Seite, Rufius. Mein Durst verlangt nach sofortiger Befriedigung.«

			Julius schlug Rufius auf die Schulter und drängte sich an ihm vorbei in die Messe. Er warf seinen Umhang auf einen Tisch und streckte sich, rechtschaffen müde. Er war jünger und einen Kopf größer als der andere Mann, muskulös und athletisch, und sein schwarzer, von grauen Haaren durchsetzter Bart verstärkte den leicht ruchlosen Ausdruck seines Gesichts noch. Dubnus trat hinter ihm durch die Tür. Sein Körperbau war, wenn überhaupt, noch beeindruckender als der seiner Kameraden, obwohl er sich weniger wohlzufühlen schien als die übrigen. Er hatte sich noch nicht so ganz an seinen neuen Status gewöhnt. Die Ordonnanz wusste aus Erfahrung, dass Zenturios für gewöhnlich etwas unsicher waren, solange sie sich noch an den Rebstock gewöhnten, dass man ihnen nach Ablauf dieser Zeit aber besser nicht mehr in die Quere kam.

			»Komm schon, Dubnus. Schleich nicht da draußen rum, sondern komm rein und leg deinen Umhang ab. Du bist jetzt ein Offizier, also musst du nicht in der Tür herumlungern wie irgendeine verdammte Jungfrau, die zu ihrer ersten Orgie eingeladen wurde.«

			Dubnus belohnte seinen Offizierskameraden mit einem bösen Blick und betrat den Raum. Dann drehte er sich um und winkte Marcus mit einer fast ehrerbietigen Geste herein, während Rufius an den Tresen trat und eine Münze daraufknallte, die zwar ganz anständig, aber nicht außerordentlich wertvoll war.

			»Wenn dein Wein diesen Namen verdient hat, werden wir die ganze Nacht hier saufen, und du, Ordonnanz, bekommst das hier, wenn du uns ordentlich mit Nachschub versorgst. Komm schon, Marcus, stell dich zu uns an den Tresen und halt deine rechte Hand frei.«

			Die Ordonnanz nickte respektvoll. Mit solchen Offizieren kam er klar. Er beobachtete über die Schulter des älteren Offiziers hinweg, wie der jüngste Mann in das Licht der Lampe trat. Bei den Göttern, was für eine Versammlung, dachte er. Rufius, ein in der Legion ausgebildeter Kämpfer, erfahren und vor Kraft strotzend, Julius, der überlegene Krieger auf dem Höhepunkt seiner Kämpferkarriere, ganz Muskeln, Narben und Selbstbewusstsein. Dann Dubnus, der frisch beförderte ehemalige Optio, der noch dabei war, die Fußstapfen seines gefallenen Vorgängers auszufüllen, und schließlich der Römer – schmaler als die anderen, weit weniger muskulös, aber jedem einzelnen Mann der Kohorte unter dem respektvollen Titel »Zwei-Klingen« bekannt. Die anderen drei waren gute Zenturios, wurden von ihren Männern respektiert und gefürchtet. Der Römer jedoch war der einzige Offizier im Lager, dem jeder Soldat der Kohorte auch ohne Befehl bis in den Hades folgen würde.

			Rufius schob Julius und Dubnus einen Becher zu und winkte Marcus zu sich. »Schnapp dir einen von diesen Bechern.«

			Marcus mühte sich einen Moment mit der Fibel ab, die seinen Umhang zusammenhielt, und Rufius warf dem schweren Schmuckstück einen wissenden Blick zu.

			»Trägst immer noch diese Brosche, was? Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn dieses verdammte Ding irgendwann verschwindet. Julius, Mann, lass ihn zum Tresen durch.«

			Julius drehte sich zu dem jungen Zenturio herum, als der die Fibel drehte, um die Nadel zu öffnen. Er betrachtete kurz die reich verzierte Replika eines runden Reiterschildes, geschmückt mit einer komplizierten Gravur von Mars in voller Rüstung, der sein Schwert zum Schlag erhoben hatte. »Das habt ihr beiden also damals im Wald so lange gesucht? Wirklich sehr hübsch …« 

			Rufius nahm dem jungen Mann den Umhang ab und warf ihn auf den Tisch zu den anderen. »Das ist so ziemlich das einzige Erinnerungsstück an seinen Vater. Auf der Innenseite steht eine persönliche Widmung, die diese Fibel noch kostbarer für ihn macht. Das war alles, was wir aus dem Bündel retten konnten, das wir an dem Morgen vergraben hatten, an dem Dubnus und ich seine Nüsse aus dem Feuer vor Eburacum gezogen haben.«

			Der riesige junge Offizier hinter ihnen lachte leise. Sein Unbehagen über seinen neuen Status war plötzlich vergessen. »Dubnus und ich? Wenn ich mich recht entsinne, hast du nur mit deinem Schwert herumgefuchtelt, während ich mich abgemüht habe wie eine Kastellhure am Zahltag.«

			Rufius grinste und stieß seinem Freund den Daumen in den Bauch. »Ein glücklicher Axtwurf aus höchstens Spuckdistanz und die heldenhafte Ermordung eines wehrlosen Pferdes, und plötzlich ist er der Einäugige Horatius. Jedenfalls, als wir dieses Bündel ausgegraben haben, das wir dann wieder vergruben, war das da alles, was zu behalten sich lohnte … das und die letzte Nachricht des Jungen von seinem Vater.«

			Marcus erbebte bei der Erinnerung daran, wie er den wasserdichten Zylinder eines Botenreiters geöffnet und die paar Zeilen der Botschaft seines Vaters in der kalten Morgenluft gelesen hatte, die er ein paar Tage zuvor geschrieben und die Marcus sozusagen aus dem Grab erreicht hatte.

			»Ich erwarte, dass etwa zu dem Zeitpunkt, zu dem du Britannien erreicht hast, Commodus und seine Anhänger unsere Familie formell des Hochverrats anklagen werden. Man wird mich foltern, um Informationen über deinen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen, dann wird man mich ohne Verfahren oder öffentliche Anhörung töten … Wie schrecklich ihr Ende auch immer sein wird, unsere Familie wurde ergriffen und ermordet, unser Name wird öffentlich entehrt und unser Geschlecht wird beinahe mit einem Schlag ausgelöscht werden. Du bist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der letzte Überlebende unserer Blutlinie …«

			Er schüttelte die Erinnerung ab und hob den Becher mit Wein, um seinen Freunden zuzuprosten. »Genug davon, der Wein wartet. Bringen wir einen Trinkspruch aus. Tungrische Kameraden, im Leben und im Tod.«

			»Im Leben und im Tod.«

			Sie hoben die Becher und tranken.

			»Und jetzt trinken wir auf dich.« Julius hob seinen Becher und sah sich lächelnd in der kleinen Runde um. »Ich trinke auf den Moment beim Verlorenen Adler, als Onkel Sextus den abgetrennten Schädel dieses Häuptlings den zwanzigtausend aufgebrachten Blaunasen vor die Füße geworfen hat. In diesem Augenblick war ich vollkommen davon überzeugt, sterben zu müssen.«

			Sie tranken wieder. 

			Rufius stieß Dubnus mit dem Ellbogen an. »Jetzt bist du dran, edler Zenturio-Prinz.«

			Nach einem kurzen Moment stummen Nachdenkens hob der frischgebackene Offizier den Becher. »Auf Glückspilz, wo auch immer er jetzt sein mag.«

			Julius trank und lachte dann rau. »So viel Glück hat Brutus am Ende dann doch nicht gehabt. All die Jahre ohne einen einzigen Kratzer, und dann zieht ihm eine Blaunase mit ihrer Axt einen Scheitel. Sein Pech, dein Glück.«

			Die vier Männer nickten und schwiegen in gemeinsamer Erinnerung.

			Schließlich hob Marcus seinen Becher und sah Rufius fragend an. »Und dein Trinkspruch, Großvater?« 

			»Mein Trinkspruch? Ich erhebe meinen Becher auf all jene, die wir liebten und die nicht mehr unter uns sind.«

			Die anderen Männer nickten und hoben ihre Becher zu einem schweigenden Gruß. 

			Rufius leerte den seinen und hämmerte ihn schmatzend auf den hölzernen Tresen. »Schenk nach, Ordonnanz! Wir sitzen da drüben am Ofen. Es ist vielleicht spät im Monat Junius, aber dafür ist es verdammt kalt.«

			»Es begann im Monat Februarius, Präfekt. Einer meiner Optios brachte einen jungen Mann in Bauernkleidung zum Haupttor des Forts …«

			Frontinius erzählte Präfekt Scaurus in aller Kürze die Geschichte von Marcus’ Kampf um einen Platz in der Kohorte. Er achtete darauf, seine Schilderung auf keinen Fall zu übertreiben. Als er geendet hatte, saß Scaurus eine Weile schweigend da, bevor er antwortete.

			»Erster Speer, du konfrontierst mich mit einem Rätsel, das größer ist als jedes andere, dem ich in meinem bisherigen Leben begegnet bin.«

			Schweigen machte sich zwischen den Männern breit. Frontinius hielt es für das Beste, den Mund zu halten, und wartete schweigend darauf, dass der Präfekt die, wie er annahm, einseitige Konversation fortsetzte.

			»Ich weiß jetzt zwar, was du getan hast, aber den Grund dafür kenne ich immer noch nicht. Also, Erster Speer Frontinius, hilf mir ein wenig dabei, deine Entscheidung zu verstehen, warum du diesen Flüchtling vor der kaiserlichen Gerichtsbarkeit schützt. Und nimm dir Zeit …« 

			Der Präfekt stand auf, ging durch den Raum und drehte sich dann um. Er blickte seinem höchsten Zenturio direkt in die Augen, während sein Gesicht vollkommen im Schatten lag. Seine Miene war nicht zu erkennen, während das Licht der Lampe in seinem Rücken ihm jede Gefühlsregung auf dem Gesicht des Ersten Speers enthüllen würde. 

			Frontinius wog seine Worte kurz ab, bevor er erklärte: »Du willst wissen, warum ich zugestimmt habe, dass ein Mann, der wegen Hochverrats gesucht wird, Schutz bei der Kohorte findet? Es gibt nicht nur einen Grund, und ich werde versuchen, dir die Beweggründe für mein Handeln deutlich zu machen. Ich nehme an, wir können außer Acht lassen, dass sowohl der Jüngling als auch sein Vater vollkommen unschuldig sind, was diese Anklage angeht, die gegen ihre Familie erhoben wurde …«

			Scaurus zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle, Erster Speer. Er könnte so unschuldig sein wie eine Vestalin, aber das würde nichts ändern. Meine Frage zielt nicht auf seine offiziell anerkannte Schuld ab, sondern ich will wissen, warum er ausgerechnet hier ist.«

			Frontinius nickte. »Also gut. Zunächst einmal war es mein Präfekt Septimus Equitius, der dieses Ansinnen an mich gerichtet hat. Ich habe während seines Kommandos hier gelernt, dem Urteil dieses Mannes zu vertrauen. Er hatte eine Ehrenschuld gegenüber Sollemnis, dem ehemaligen Legaten der Sechsten Legion Victrix und wahren Vater des Jungen, und wurde von diesem gebeten, seine Schuld auf diese Art und Weise zu begleichen. Glaube nicht, dass ich etwa die Schuld meinem Präfekten zuschieben will. Denn sollten in meiner Zukunft Hammer und Nagel auf mich warten, sorge ich lieber selbst für meinen Tod. Wie schrecklich die Qualen auch sein mögen, ich kann den Rubikon nur einmal überqueren. Ich will bloß sagen, dass bei dieser Entscheidung die Ehre eines Mannes eine entscheidende Rolle spielte.« Er schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Zudem profitierte die Kohorte davon. Ich habe mir von Legat Sollemnis einen Preis für die Aufnahme von Corvus zahlen lassen, zusätzlich zu der großen Summe Goldes, die er dem Bestattungsfonds gespendet hat. Corvus wurde von einem Legions-Zenturio hierherbegleitet, der erst vor kurzem aus dem Dienst geschieden war. Genau genommen war er der Erste Speer einer Legionskohorte. Ich habe mir im Gegenzug sein Schwert und seine Erfahrung für ein Jahr bei dieser Kohorte ausbedungen.« Er lachte finster, unfähig, seine Belustigung bei der Erinnerung an Tiberius Rufius’ selbstzufriedenes Grinsen zu unterdrücken, als er wieder einen Rebstock in der Hand hatte. »Wie sich herausstellte, hätte der Mann mit bloßen Händen jemanden getötet, wenn er dafür die Chance bekommen hätte, sich noch einmal die Lunge vor einer Zenturie aus dem Hals brüllen zu können. Und es gab noch einen weiteren Grund für meine Entscheidung, der wichtigste vielleicht. Ich hätte Präfekt Equitius’ Ersuchen letztlich dennoch abgelehnt, wenn ich nicht etwas in dem Jungen gesehen hätte. Weder seine Ehre noch das Gold und nicht einmal der zusätzliche Zenturio, die mir diesen Handel versüßten, hätten mich umstimmen können. Ich bin nicht so dumm, mein Leben und das der Offiziere, mit denen ich diene, zu riskieren, jedenfalls nicht ohne einen guten Grund.«

			Scaurus neigte den Kopf leicht zur Seite und starrte ihm in die Augen. »Was war das für ein Grund?«

			Frontinius erwiderte den Blick. »Corvus ist ein geborener Soldat, Präfekt, ganz einfach, der geborene Soldat. Ich habe den größten Teil meines Lebens Rekruten um diese Hügel gehetzt und ihnen beigebracht, wie sie ihr Eisen gegen die Barbaren einsetzen müssen, die ihr Volk bedrohen. Ich habe Tausende von ihnen gesehen, gute, schlechte und gleichgültige, und ich bin davon überzeugt, dass er der beste Krieger ist, den ich jemals getroffen habe, und zudem der beste Anführer. Er weiß, was zu tun ist, tut es, ohne zu zögern, und er ist schneller und geschickter mit einer Klinge als jeder Mann, den ich je gesehen habe. Die Männer seiner ehemaligen Zenturie würden seinen vornehmen Arsch mit ihren Schilden decken, selbst wenn sie sich dafür einen Speer einfangen würden. Wären die Würfel anders gefallen, wäre er zum Feldherrn einer Legion aufgestiegen, ohne dafür auch nur einen Tropfen Schweiß zu vergießen …« Er hielt kurz inne, weil er die Miene des Präfekten im Schatten nicht erkennen konnte. »Du warst nicht bei der Schlacht des Verlorenen Adlers dabei, Präfekt, aber wärst du es gewesen, würdest du mich nicht auffordern, dir meine Gründe zu erklären. Solltest du die Chance bekommen, ihn kämpfen zu sehen, wirst du wissen, was ich meine, wenn ich dir sage, dass ich noch nie einen Mann gesehen habe, der so elegant mit seinem Eisen umgeht und dabei so präzise ist.«

			Der Präfekt lachte leise. »Sehr poetisch.«

			Frontinius schüttelte ablehnend den Kopf. »Scheiß auf die Poesie, das ist einfach eine Tatsache. Und jetzt, Präfekt, hast du lange genug mit mir gespielt. Du hast deine Entscheidung bereits getroffen, also gewähre mir jetzt auch den Anstand, sie mir mitzuteilen. Wenn du mich ans Kreuz nageln willst, scheide ich eben auf diese Weise aus dem Leben. Aber ich warne dich, solltest du dasselbe mit ihm vorhaben, solltest du besser noch einen guten Pfeil im Köcher haben. Denn es gibt hier mindestens eine Zenturie von Tungrern, die nicht einfach strammstehen und tatenlos zusehen, sondern den Boden mit ihrem eigenen Blut und dem von jedem tränken wird, der Hand an ihn legen will.«

			Weit nördlich von der römischen Mauer, deren Steine er vor so kurzer Zeit noch als Eroberer betreten hatte, in einer Waldlichtung, ähnlich jener, in der dieser Krieg vor einigen wenigen Monaten begonnen hatte, verteidigte Calgus, der Herr der Nördlichen Stämme, sich gegen den wachsenden Widerstand unter seinen Gefolgsleuten. Auch wenn nur einer der Stammesführer es gewagt hatte, sich offen gegen ihn zu wenden, hatten sich ein Dutzend anderer unerbittlicher Gesichter hinter dem alten Mann geschart, und ihre Mienen spiegelten seine grimmige Verstocktheit. Calgus schüttelte den Kopf und sah den alten Mann finster an. Dann hob er die Hände und blickte zum Himmel, als suchte er den Beistand ihrer Götter.

			»Nein, Brennus. Wir haben diesen Krieg nicht verloren. Dieser Krieg hat gerade erst begonnen, und doch haben wir bereits zwei kostbare Trophäen, die wir unseren Leuten zeigen können.«

			Der König des Votadini-Stammes lehnte sich müde auf seinem Stuhl zurück und starrte Calgus unter der Kapuze des schweren Umhangs finster an. »Das wiederholst du unablässig. Meine Leute sollen sich mit dem Kopf eines toten römischen Offiziers und einem bedeutungslosen Metallvogel auf einem Stock zufriedengeben, wenn sie in Wirklichkeit nur ihre toten Kameraden zurückhaben wollen? Und ein Ende des Mordens herbeisehnen? Kannst du eines von beidem aus deinem Vogel auf dem Stock zaubern, Calgus? Wir zumindest hatten vor diesem Krieg Frieden mit den Römern, im Gegensatz zu deinen aufsässigen Selgovae. Es gab vor dieser Revolte keine römischen Befestigungen auf unserem Territorium, während dein Land von ihren Außenposten übersät war. Du hast uns überredet, unsere Beziehungen zu den Römern abzubrechen, da du deine längst verbrannt hattest, wie ein Fuchs ohne Schwanz, der seine Brüder überzeugt hat, ebenfalls ohne ihre Schwänze herumzulaufen.« Der alte Mann sah seine Gefolgsleute an und spreizte sichtlich gereizt die Hände. »Und jetzt werden sie auch unser Territorium mit ihren Soldaten überziehen, wie sie bereits die Länder deiner Stämme beherrschen. Wir werden unter ihrer Kontrolle leben, und man wird uns nicht länger erlauben, unsere Angelegenheiten selbst zu regeln, sondern uns stattdessen aufmerksam beobachten und hüten wie das Vieh, zu dem wir geworden sind.«

			Der alte König machte mehr Ärger, als Calgus erwartet hatte. Brennus schöpfte Mut aus dem Wissen, dass er mehr als genug Anhänger auf der Lichtung hatte, um Calgus’ Leibwächtern einen harten Kampf zu liefern. Diese Mischung aus Wut und offenkundiger Sicherheit machte ihn kühn.

			Calgus holte tief Luft und begann geduldig von vorn. »Sie haben unser Land einmal kontrolliert, König Brennus, aber das tun sie jetzt nicht mehr. Du erinnerst dich vielleicht daran, dass wir jeden Außenposten auf dem Land der Selgovae schon in den ersten beiden Tagen unseres Krieges mit diesen Eindringlingen niedergebrannt haben. Die Selgovae sind von ihren Unterdrückern befreit, und wir werden uns nicht so leicht wieder unter ihre Knechtschaft zwingen lassen. Diese Trophäen, die wir in der Schlacht mit den Römern errungen haben, werden die nördlichen Stämme zu uns führen. Es sind die Symbole eines Imperiums, das nun verletzlich geworden ist. Diese Trophäen sagen uns, dass die Legionen nicht unbesiegbar sind, dass wir wieder frei sein können, sie sagen uns, dass wir …«

			Der König der Votadini lachte trotzig, und Calgus versteifte sich erstaunt und wütend.

			»Diese Trophäen sagen uns, dass wir Glück gehabt haben, Calgus. Sie erzählen uns, dass es dir gelungen ist, einen Römer gegen seine eigenen Leute aufzuwiegeln, ihn dazu zu bringen, eine Legion auf ein Schlachtfeld zu führen, auf dem sie unseren Angriffen hilflos ausgesetzt war. So viel Glück können wir schwerlich noch einmal erwarten, wenn wir überhaupt von Glück reden sollen. Wir haben vielleicht eine Legion besiegt, aber noch vor dem Ende desselben Tages sind wir wie verängstigte Kinder geflüchtet, verfolgt von zwei weiteren Legionen und ihrer verfluchten Reiterei. Ich habe einen Sohn an ihre Speere verloren, einen Sohn, den ich dank deines Abenteuers nie wieder sehen werde. Einen Sohn, dessen Kopf von ihren Soldaten genommen wurde, um irgendeine Kaserne zu schmücken …«

			Sein Neffe Martos, ein narbengesichtiger Krieger mit einem furchterregenden Ruf als Kämpfer, stand hinter dem Stuhl seines Onkels und starrte Calgus mit kaum verhohlenem Ärger an. Ein halbes Dutzend seiner Männer befand sich hinter ihm. Brennus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ohne den Blick von Calgus abzuwenden, und blitzartig durchzuckte den König der Selgovae die Erkenntnis, dass der Alte ihn herausfordern würde. Er schlenderte unbekümmert über die Lichtung zu ihm, beugte sich zu dem alten Mann hinunter und sprach ihm direkt ins Gesicht. Martos und seine Männer versteiften sich, bereit, ihre Klingen zu zücken, sollte Calgus ihren König auch nur berühren.

			»Du hast einen neuen Anführer auserkoren, stimmt’s, alter Mann? Könnte es zufällig der Junge deiner Schwester sein, der hinter dir steht? Oder willst du es auf die altmodische Art und Weise erledigen und deine Männer auf meine hetzen, um zu sehen, wer überlebt?«

			Brennus sah ihm offen ins Gesicht, ohne auch nur das geringste Anzeichen von Furcht zu zeigen. »Es wird keine Herausforderung geben, wenn du einwilligst, Frieden mit den Römern zu schließen. Während wir hier reden, stehen zwei ihrer Legionen auf unserem Boden, sie beherrschen das Land rund um ihre zerstörten Außenposten an der Nordstraße, die sie gerade wieder aufbauen. Und doch behauptest du, du hättest für immer ihre Herrschaft über uns gebrochen. Wenn wir ihnen Widerstand leisten, werden diese Legionen über uns hinwegrollen und uns da, wo immer wir stehen, in den Boden stampfen.« Er schüttelte den Kopf, dann drehte er sich zu den Männern hinter sich um. »Diese Rebellion ist vorbei! Die eiserne Faust hat uns wieder gepackt, aber diesmal wird es keine Tributzahlung der Römer geben, um die Würdelosigkeit unserer verlorenen Souveränität zu lindern. Wir können nur hoffen, dass es reicht, diese verdammten Trophäen einzutauschen und dazu demütige Versprechungen von Frieden und gutem Betragen abzugeben, um so etwas wie Normalität zu erhalten. Solange wir das nicht tun, werden ihre Legionen unser Land und unser Volk unter ihren Sandalen zertreten und bis in alle Ewigkeit Rache für ihren verletzten Stolz suchen.«

			Calgus drehte sich weg und tat, als würde er über den Vorschlag nachdenken. Natürlich war es mehr als nur ein Vorschlag, eher ein Befehl von den Führern der anderen Stämme, die sich hinter dem alten Mann aufgestellt hatten. Und es bedeutete den sicheren Tod für ihn. Wenn die Stämme mit Rom verhandelten, würden sie Roms Rachsucht nur durch die Übergabe seines Kopfes befriedigen können, zusammen mit dem des römischen Legaten, der in einem Glas mit Zedernöl in seinem Zelt stand. Natürlich nur, wenn sie ihn nicht vorher lebend in die Hände bekamen. Um ihn dann ausgiebig zu demütigen und ihn schließlich öffentlich hinzurichten. Mit einem kaum merklichen Lächeln drehte er sich zu den unerbittlichen Gesichtern herum.

			»Also geht es um Frieden um den Preis meines Kopfes. Wenn ihr alle das wollt, dann habe ich wohl keine andere Wahl. Allerdings werde ich die Genugtuung haben zu wissen, dass mein Opfer nicht das einzige ist, dass ihr darbringen werdet.«

			Er blieb abwartend stehen und beobachtete, wie ein Schimmer des Verstehens sich auf der Miene des alten Mannes ausbreitete, während die anderen um ihn herum ihn nur finster und verständnislos ansahen.

			»Du hast Geiseln genommen?«

			Calgus schüttelte traurig den Kopf. »Brennus, Brennus, für wen hältst du mich? Selbstverständlich habe ich Geiseln genommen. Da ihr alle für unsere Niederlage die Verantwortung tragt, dürft ihr auch alle den Preis für unsere Kapitulation bezahlen. Wenn ihr mich verratet, verratet ihr auch eure engsten Familienangehörigen.« Er zeigte abwechselnd auf jeden einzelnen Stammesführer. »Eure Söhne werden niemals das Mannesalter erreichen. Eure Frauen werden niemals wieder eure Betten wärmen. Eure Töchter werden niemals in die Arme ihrer Väter zurückkehren. Und, um das eindeutig klarzustellen, sie alle werden dieses Leben auf die langsame, harte Art und Weise verlassen. Ich habe die richtigen Männer ausgeschickt, um dafür zu sorgen.« Er breitete die Arme aus und grinste die Versammelten bösartig an. »Also, wenn ihr euren zukünftigen römischen Freunden meinen Kopf bringen wollt, dann nur zu!« Er wartete zehn lange Sekunden darauf, dass sich einer rührte. »Dachte ich es mir.« Dann trat er dicht an den sitzenden alten König heran, und eine grimmige Miene vertrieb das Lächeln. »In diesem Fall machen wir vielleicht einfach weiter, ja? Sollte einer von euch versucht sein, mir ein Schwert in den Rücken zu rammen, möchte ich euch warnen. Wenn die Männer, die eure Familienangehörigen bewachen, nicht wie erwartet Nachricht von mir erhalten, tötet ihr eure Geliebten genauso sicher, als würdet ihr ihnen selbst ein Messer in den Leib stoßen.«

			Brennus starrte entsetzt und voller Ekel zu ihm hoch. »Erwartest du, uns für immer auf diese Art und Weise zu beherrschen, Calgus?«

			»Für immer, Brennus? Selbstverständlich nicht! Aber ich werde euch lange genug unter Kontrolle halten, um die Aufgabe, die wir begonnen haben, auch zu Ende zu bringen. Die Römer haben vielleicht zwanzigtausend Soldaten im Feld, aber sie befinden sich auf unbekanntem Gelände in einem Land voller feindlich gesinnter Stämme. Und die Legionen aus dem Süden und dem Westen können nicht ewig hier oben bleiben. Der erste Hauch von Ärger in ihren eigenen Gebieten wird dazu führen, dass der Prokonsul sie zu ihren Festungen zurückbeordert. Damit bleiben nur die Sechste Legion und ihre Hilfstruppen übrig, um die Front hier zu halten. Ich werde sie bis zum Ende des Sommers hinter ihrer Mauer eingeschlossen haben, und dann werden wir sehen, ob deine Leute immer noch Frieden zu römischen Bedingungen haben wollen. Ich werde diese Eindringlinge einen nach dem anderen in Stücke hacken, ich werde sie dazu bringen, dass sie ihr Verlangen, in unser Land einzufallen, bitter bereuen, und ich werde sie mit ihren Schwänzen zwischen den Beinen wegschicken! Und du, Brennus, und ihr anderen Narren, ihr solltet euch weniger über für immer und mehr über die nächsten Tage den Kopf zerbrechen!«

			Marcus diskutierte mit Rufius immer noch über den Marsch zum Kastell Arbeia am nächsten Tag, als der Offiziersbursche des Präfekten dem Zenturio ein höfliches Ersuchen überbrachte, Präfekt Scaurus und den Ersten Speer in seiner Residenz aufzusuchen. Marcus ging in sein Quartier zurück, zog eine saubere Tunika an und eilte den Hügel hinauf, als die Dämmerung der Nacht wich und die Fackeln auf den Straßen angezündet wurden. Er wurde in die Privatgemächer des Präfekten geführt, wo er Scaurus vorfand, der Frontinius gegenübersaß und ein blankes Schwert auf dem Schoß hielt. Am anderen Ende des Raums stand eine etwa dreißig Zentimeter hohe Statue, die von einem Ring kleiner Kerzen umgeben war. Es war die Darstellung eines Mannes, der einen Bullen erstach: Mit der linken Hand zog er den Schädel des Tieres zurück, während er mit der anderen die Klinge in dessen Kehle rammte. Der Erste Speer deutete mit einem Nicken auf den Stuhl, der den beiden Männern gegenüberstand.

			»Setz dich, Zenturio.«

			Marcus gehorchte mit einem fragenden Blick auf die beiden Männer, obwohl er sich bereits ziemlich sicher war, den Grund dieses Rufs zu kennen. 

			Der Präfekt nickte grüßend und tippte auf die Klinge des Schwertes. »Verzeih die unhöfliche Natur dieses Treffens, Marcus Valerius Aquila, aber angesichts der Umstände kam ich zu dem Schluss, dass es dumm wäre, keine solche Vorsichtsmaßnahme zu treffen.«

			Marcus nickte verstehend, während er den Blick nicht vom Gesicht des Präfekten abwandte.

			»Du dürftest wissen, warum ich dich zu uns gebeten habe …?«

			Marcus nickte erneut. »Du hast mein Geheimnis enthüllt, Präfekt, und du willst mit mir reden, bevor du entscheidest, was du mit mir zu tun gedenkst.«

			Der hohe Offizier hob eine Braue. »Du nimmst also an, dass ich diese Entscheidung noch nicht getroffen habe.«

			»Ja, Herr, das nehme ich an. Hättest du bereits entschieden, mich verhaften zu lassen, hätte man mir ohne Vorwarnung ein Schwert an die Kehle gehalten, mir die Hände gebunden und mich in eine der Strafzellen geworfen, um mich sicher zu verwahren. Hättest du bereits entschieden, meine Lage zu ignorieren, wäre ich wahrscheinlich nicht einmal hier, und du würdest zusammen mit dem Ersten Speer versuchen, mich so gut wie möglich aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten. Dass du ein blankes Schwert in der Hand hältst, bedeutet entweder dein Misstrauen, was meine mögliche Reaktion angeht, oder Mangel an Zuversicht in deine eigenen Fähigkeiten. Oder beides.«

			Scaurus lachte und warf Frontinius einen kurzen Seitenblick zu. »Selbstbewusst sogar im Angesicht der Exekution, Valerius Aquila?«

			»Ich lebe jetzt schon seit etlichen Monaten mit der Aussicht auf einen ungerechten Tod, wie er bereits meinen Vater, meine Mutter, meinen Bruder, meine Schwestern, meinen Onkel und meine Vettern heimgesucht hat. Es ist nicht einfach, die Angst so lange aufrechtzuerhalten, Präfekt.« Er schloss den Mund und wartete darauf, dass der Präfekt etwas sagte. 

			Scaurus sah ihm einen Moment in die Augen, dann zuckte er gleichmütig die Achseln und erklärte: »Wie du wurde ich in Rom geboren und aufgezogen. Anders als du jedoch wurde ich nicht in eine wohlhabende Familie hineingeboren, obwohl ich der Sohn eines alten und respektierten Geschlechts bin. Unsere Familie durchlitt harte Zeiten im Jahr der Vier Kaiser. Mein Vorfahr hatte das Unglück, vor hundert Jahren den falschen Mann zu stützen, und Kaiser Vespasian ließ ihn dafür so teuer bezahlen, dass eine Weile sogar fraglich war, ob der Name meiner Familie überhaupt fortbestehen würde. Es ist uns gelungen, uns seitdem einigermaßen durchzuschlagen, aber wir hatten nie wieder genug Beziehungen, um mehr als einfache Ämter im kaiserlichen Dienst zu erlangen. Eine ziemlich schäbige Existenz für eine Familie, die ihr Geschlecht fast siebenhundert Jahre zurückverfolgen kann, bis zum Sturz des letzten Königs der Urbs. Meine Mutter starb im Kindbett, und mein Vater wurde während seines Dienstes an der Grenze nach Germanien getötet, als ich noch jung war. Also lebte ich bei der Familie meines Onkels und war vor allem eine Last für sie. Ich wurde zwar nicht abgelehnt, aber auch nicht gerade mit offenen Armen willkommen geheißen. Also beschloss ich, eine Fluchtmöglichkeit vor ihrer Mildtätigkeit zu suchen, und ich fand sie im Patronat eines Mannes mit großer Macht.« Er hielt inne und lächelte den beiden lauschenden Männern zu. »Und jetzt fragt ihr euch wahrscheinlich, in welcher Weise ich mich wohl selbst prostituiert habe, um diese Beziehung zu erreichen. Was genau hatte ich wohl einem älteren Mann zu bieten, um ihn dazu zu bringen, mich in sein Haus aufzunehmen und mich wie einen Sohn zu behandeln? Was gab ich ihm für den Status und die Gunst, die er mir erwies?« Er lachte rau. »Ich habe die Hälfte meines Lebens mit diesen verstohlenen Blicken und den Andeutungen gelebt, aber Tatsache ist, dass mein Wohltäter einfach nur ein Risiko mit mir eingegangen ist. Er hat mich aus einem Leben geholt, in dem mir vorherbestimmt war, alle zu enttäuschen, nicht zuletzt mich selbst, und hat mich dazu gebracht, mein Gesicht zu heben, damit ich die Höhen sehen konnte, zu denen ich möglicherweise emporklimmen könnte. Er tat das, weil er etwas in meiner Wildheit erkannte, von dem er glaubte, dass es seine Zeit und Mühe wert wäre, um es in etwas Fruchtbares zu verwandeln. Er blickte in die Augen eines verdrossenen Jugendlichen und sah darin den Krieger, der darauf wartete, befreit zu werden.« Er stand auf, hob das Schwert und deutete auf die Statue in ihrem Ring aus kleinen, hellen Flammen. »Er nahm allerdings eine kleine Veränderung in meinem Leben vor, die im Vergleich zu dem, was du durchgemacht hast, Valerius Aquila, beinahe unbedeutend erscheinen mag. Aber sie war ebenso tief in ihrer Wirkung wie die Traumata, die du erdulden musstest. Er hat mich dazu gebracht, den Gott Mithras, die unbesiegte Sonne, anzubeten, den wahren Gott der Soldaten. Dadurch gab er mir das Ziel, an dem es mir bis dahin mangelte. Ich will euch nicht mit den Veränderungen langweilen, die meine Verehrung von Mithras in meinem Leben bewirkt hat, aber eines werde ich euch sagen: Seine Entscheidung, das Risiko einzugehen, dass ich möglicherweise rehabilitiert werden könnte, führte mich auf den Pfad, dem ich immer noch folge. Ein Leben im Dienst an Mithras und den Kriegerkodex, dem mein Gönner und seine Brüder folgten. Männer, die durch meine Verehrung dieses Gottes auch meine Brüder wurden.« Er blickte die Statue lange an, bevor er fortfuhr. »Unterschätzt Mithras nicht, ihr beiden. Ich war mehr als einmal in einer gefährlichen Situation, die schwächere Männer um mich herum in Panik versetzt hat, darunter auch Männer, die den Auftrag hatten, ihre Kameraden in die Schlacht zu führen. Mein Glaube an ihn hat meine Schwerthand gefestigt und mich bereit gemacht, die Gelegenheiten zu nutzen, die er immer bietet.« Er drehte sich um und deutete mit der Klinge des Schwertes direkt auf Marcus. »In dir sehe ich die gleiche rastlose Zielstrebigkeit, die ich vor fünfzehn Jahren empfunden habe und die mein Gönner entschied, in den Dienst unseres Gottes einzuspannen. Du kannst große Dinge bewirken, Valerius Aquila, oder du kannst deinen derzeitigen Weg fortsetzen, bis du schließlich entdeckt und zusammen mit jenen, die du als deine Brüder ansiehst, dem Tode überantwortet wirst. Jeden Tag, den du hierbleibst, forderst du dein Glück heraus und riskierst, dass die Münze auf der falschen Seite landet und du alles verlierst, was dir lieb und teuer ist. Ich biete dir eine Wahl, nämlich die, einem edlen Gott und damit dem Ideal des Soldaten zu folgen oder aber dich hier zu verbergen, bis zu dem Tag, an dem man dich in deinem Versteck aufspürt.« Er schwieg und sah den jungen Mann fragend an.

			»Du bietest mir an, mich zu … beschützen, Präfekt?«

			Der Präfekt lächelte, und seine Zähne blitzten hell in dem gedämpften Licht. »Ich biete dir erheblich mehr als das, Valerius Aquila. Ich biete dir Freundschaft an, eine Art Verwandtschaft, wenn du willst. Ich kann natürlich deine Familie nicht ersetzen, aber ich kann dir einen Ort geben, wo du hingehörst, ohne ihn ständig allein durch deine Gegenwart in Gefahr zu bringen.«

			»Und als Preis für diesen Handel wirst du mich von diesem Ort hier und von diesen Menschen wegbringen?«

			»Wenn der Moment kommt, wirst du von hier weggehen, ja.«

			Marcus runzelte die Stirn. »Es gibt da eine Frau …«

			Scaurus nickte. »Ich weiß. Der Erste Speer Frontinius hat mich darüber in Kenntnis gesetzt. Wenn die Zeit kommt, kann sie dich begleiten, wohin auch immer du reisen willst – falls sie das wünscht. Mithras will deinen Dienst, will, dass du das Leben eines Kriegers führst, aber nicht, dass du dich von der Welt fernhältst. Es gibt genug Platz in deinem Leben sowohl für deinen Gott als auch für eine Frau.«

			Marcus nickte langsam, während er nachdenklich das Gesicht verzog. »Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Präfekt Scaurus, obwohl ich mich frage, wie genau du mich vor diesen Bluthunden des Imperiums schützen kannst.«

			Scaurus lächelte gepresst. »Das frage ich mich allerdings auch, angesichts deines offenkundigen Talents, Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen. Aber mit der Zeit wirst du die Kräfte, die dich jagen, und jene, die hinter mir stehen, besser zu begreifen lernen. Im Augenblick jedoch genügt es, wenn du mir einfach vertraust. Also, wie lautet deine Entscheidung?«

			Marcus dachte einen langen Moment nach und starrte in eine dunkle Ecke des Raumes. »Ich werde deinem Ersuchen Folge leisten, Präfekt. Ich werde dir gehorchen, wie du befohlen hast, und ich werde deinem Gott dienen, so gut ich kann.«

			Scaurus nickte entschlossen. »Gut. Vielleicht können wir dich auf diese Weise vor den Frumentarii des Thrones schützen und verhindern, dass deine Freunde und Kameraden gemeinsam mit dir untergehen. Wie genau wir dich allerdings in der Zwischenzeit vor den neugierigen Augen der Öffentlichkeit verbergen sollen, ist eine vollkommen andere Geschichte.«

		


		
			2. Kapitel

			Der erste Pfeil verfehlte sein Ziel um kaum einen Fußbreit und zischte unbemerkt an den Köpfen der Soldaten in den letzten Reihen vorbei. Von den anderen vier Pfeilen, die eine Sekunde später abgefeuert wurden, passierte einer knapp die Gesichter der vier erstaunten Soldaten am Ende der Kolonne. Ein weiterer flog zu kurz, doch die beiden letzten fanden ihr Ziel unter den Soldaten. Der erste prallte von dem metallenen Buckel eines Schildes ab, den sein Träger beim Marsch über die Schulter gehängt hatte, und bohrte sich in die Kehle eines Soldaten in der folgenden Reihe. Der andere traf einen Mann drei Reihen weiter davor in die Wade. Der Soldat stolperte aus der Marschordnung und hüpfte ein paar Schritte, bevor er auf ein Knie sank. Der Optio der Zenturie, an seinem üblichen Platz ganz hinten in der Kolonne, deutete mit seinem Hastile, dem von einem Messingknauf verzierten Stock, auf die Baumgrenze und schrie seinem Zenturio eine Warnung zu.

			»Bogenschützen!«

			Julius reagierte sofort. Er riss sein Schwert aus der Scheide und deutete auf die Bäume. »Helme und Schilde! Verteidigungsposition einnehmen!«

			Er wirbelte zu der führenden Zenturie herum und bedeutete Dubnus gestikulierend, mit seinen Männern rechts in den Wald einzudringen, der bis zum Rand des Weges reichte, und sich der Position der barbarischen Bogenschützen von dort zu nähern.

			»Dubnus, nach rechts! Schnapp dir die Mistkerle!«

			Die nächste Salve flog in einem Bogen vom Wald zur Straße und hämmerte gegen die Schilde, die die Männer rasch von der Schulter genommen hatten, um sich dieser unerwarteten Bedrohung zu stellen. 

			Julius brüllte den nächsten Befehl, ohne auf die Pfeile zu achten, die an ihm vorbeiflogen. »Fünfte Zenturie, Aufstellung! Vorbereiten zum Angriff! Die Neunte rückt durch die Bäume rechts von uns vor! Angriff, marsch!«

			Die Soldaten folgten dem Befehl, ohne nachzudenken. Dieser Gehorsam war ihnen lange Jahre durch Drill und Übungskämpfe eingehämmert worden, noch verfestigt von den Schreien und Schlägen ihrer Optios und deren Wachoffizieren, den Tesserarii. Die fünfte Zenturie rückte nach links in das Unterholz zwischen Straße und Wald vor. Die Männer hatten die Schilde erhoben, um sich gegen den Pfeilhagel zu schützen, der von den knapp hundert Schritt entfernten Bäumen auf sie herunterprasselte. Die Neunte Zenturie rechts von ihr marschierte derweil zügig in langgezogener Schlachtreihe in den Wald und suchte zwischen den Bäumen nach den Bogenschützen. Marcus stand neben Dubnus. Er schnappte sich einen Speer von dem erstbesten Soldaten neben ihm und setzte sich in Bewegung. Schneller als alle anderen rannte er im Laufschritt zwischen die dicken Eichen und durch die Büsche, die den dämmrigen Waldboden bedeckten.

			Das halbe Dutzend brigantischer Bogenschützen bekam es angesichts der vorrückenden Fünften Zenturie mit der Angst zu tun. Ihr Überfall hatte die Hilfstruppen nur ein wenig ärgern, sie nicht zu einem direkten Angriff verleiten sollen. Sie drehten sich bei ihrem hastigen Rückzug noch einmal um, um eine letzte Salve auf die vorrückenden Römer abzufeuern. Als sie sich danach im Laufschritt tiefer in den Schutz des Waldes zurückziehen wollten, war Marcus gut zwanzig Schritte vor Dubnus und seinen Männern und rannte immer noch so schnell er konnte. Er holte mit dem Speerarm aus, fixierte mit dem Blick den letzten Barbaren, wurde langsamer und zog den Arm noch weiter zurück, bis die rasiermesserscharfe Eisenspitze des Speers etwa auf der Höhe seines Ohres war. Dann schleuderte er die Waffe mit einer Kraft, der man seinen anstrengenden Lauf durch den Wald nicht anmerkte. Sein ausgestreckter Arm folgte der Flugbahn des Geschosses. Der Bogenschütze hatte sich von den rachsüchtigen Soldaten abgewendet, und nur das Blitzen der Waffe in seinem Augenwinkel warnte ihn vor der drohenden Gefahr, als sich der Speer auch schon zwischen den Bäumen auf ihn herabsenkte und seinen Oberschenkel durchbohrte. Der Mann stürzte heulend vor Schmerz auf den Waldboden, während Marcus den Abstand rasch überwand und mit gezücktem Schwert über ihm aufragte. Er beobachtete, wie die restlichen Stammesleute in der Dunkelheit des Waldes verschwanden, und schob das Schwert in die Scheide. Kurz danach tauchten auch Julius und Dubnus auf. Marcus betrachtete, die Hände in die Hüften gestützt, den am Boden liegenden Barbaren. Trotz der körperlichen Anstrengung ging sein Atem nicht schneller.

			»Netter Wurf, Marcus. Der ist ein paar Becher Wein wert, wenn wir Kastell Arbeia erst mal erreicht haben. Du hast das Bein sauber durchbohrt …«

			Der jüngere Mann runzelte die Stirn, streckte den Arm aus und spreizte die Finger, bevor er sie zur Faust ballte und seine Knöchel betrachtete, die von Narben übersät waren, Erinnerungen an die langjährigen Trainingsstunden mit dem Leibwächter seines Vaters.

			»Wie es aussieht, lasse ich allmählich nach, Julius. Ich habe auf seinen Rücken gezielt.«

			Sein Offizierskamerad lachte humorlos. »Es ist natürlich tragisch, dass du dein Ziel um fast einen Fuß verfehlt hast, obwohl du den Speer nach einem Lauf durch den Wald und dazu noch im Rennen geschleudert hast. Trotzdem bietet sich uns hier eine ausgezeichnete Gelegenheit.« Er deutete auf den Stammesmann, der sich immer noch vor Schmerz auf dem Boden wand. »Wir haben einen Barbaren lebendig gefangen genommen. Er ist ein bisschen mitgenommen, das gebe ich zu, aber er läuft wenigstens nicht Gefahr, allzu bald zu sterben. Auf jeden Fall sollte er uns ein paar Fragen beantworten können, würde ich wohl meinen.« Er packte den hölzernen Speerschaft und drehte ihn kräftig in der Wunde. Der Stammesmann schrie erneut, lauter als vorher, und vor Schmerz traten ihm fast die Augen aus den Höhlen. Der Zenturio lächelte auf ihn hinab. »Dachte mir, dass das wehtun könnte. Möchtest du uns vielleicht etwas erzählen?« Der Barbar knurrte ihn trotzig an und spuckte. Der Speichel landete auf der gepanzerten Brust des Offiziers. Julius lächelte noch breiter, während er zusah, wie der Speichel die glänzenden Metallringe hinuntersickerte. »Oh, gut, also eine Herausforderung …«

			»Einer von unseren, würde ich sagen.« 

			Als Julius die Stimme hinter sich hörte, richtete er sich auf und kehrte dem am Boden liegenden Britannier den Rücken zu.

			Rufius hatte sich ebenfalls von der Straße zum Wald aufgemacht und starrte in die Schatten zwischen den Bäumen. Er hatte einen Pfeil aufgehoben und aufmerksam das gefiederte Ende untersucht. Jetzt sprach er fast im Plauderton zu seinen Kameraden: »Was wohl die Geschichte widerlegt, dass alle Waffen weggeschafft wurden, als wir Kastell Corstopitum verbrannt haben. Was glaubt ihr, war das hier nur ein kleiner Überfall, oder wollten sie uns vielleicht in irgendeinen widerlichen Hinterhalt locken? Damals zu meiner Zeit war so etwas jedenfalls an der Tagesordnung.«

			Julius zuckte gleichgültig die Achseln. »Zu deiner Zeit, Rufius? Nun, mein Freund, heutzutage nennt man so etwas tatsächlich Überfall. Das hier sind einfache Dorfjungen, keine tätowierten Krieger aus dem Tava-Tal. Ich nehme an, für sie ist ein Überfall auf Römer spannender, als auf Eichhörnchen zu schießen. Gibt es Verluste?«

			Der Ältere nickte ernst. »Du hast einen Mann verloren. Er ist an seinem eigenen Blut erstickt, bevor ich auch nur einen Capsarius mit Verbandsmaterial zu ihm schicken konnte. Ein weiterer Mann hat einen Pfeil ins Bein bekommen. Sobald wir ihn ins Kastell Arbeia geschafft haben, kann er dort ohne Probleme entfernt werden.«

			Der Zenturio schüttelte angewidert den Kopf und hockte sich neben den Gefangenen. Der fingerte ungeschickt an der Speerverletzung herum, aber Rufius schlug ihm die Hände weg, bevor er ihn in seiner Sprache anredete.

			»Ich würde den nicht anfassen, wenn ich du wäre. Es wird dann nämlich sehr viel mehr Schmerzen bereiten, wenn wir ihn herausziehen.« Er packte den Schaft des Speers, und der Stammesmann kniff die Augen in Erwartung des bevorstehenden Schmerzes zusammen. »Und jetzt, mein Junge, wirst du mir verraten, aus welchem Dorf du kommst, und zwar ohne langes Gezeter, denn wir wollen schnell weiter, weil wir noch ein paar Soldaten aufsammeln müssen.«

			Der Verwundete schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Eine Träne lief über seine Wange. 

			Julius gab ihm eine fast sanfte Ohrfeige und schüttelte mit gespielter Traurigkeit den Kopf. »Komm schon, mein Junge. Du weißt, dass du es mir früher oder später doch sagen wirst, also spuck es aus und mach uns beiden diese unerfreuliche Angelegenheit nicht noch schwieriger.«

			Der Briganter schüttelte grimmig den Kopf. »Ihr tötet mich sowieso. Also führ die Sache einfach zu Ende …«

			Marcus hockte sich neben Julius und musterte mit kundigem Blick die Verletzung des Britanniers. »Da hat er nicht ganz unrecht.«

			»Verpiss dich, Zwei-Klingen. Ich kriege den Namen seines Dorfes aus diesem dummen Mistkerl raus, und dann …«

			»Und was genau tust du dann, hm? Brennst du es bis auf die Grundmauern nieder? Tötest du jeden männlichen Erwachsenen? Das Dorf ist wahrscheinlich ohnehin verlassen, wenn seine Gefährten erst dorthin zurückgekehrt sind und ihre Geschichte erzählt haben. Wenn wir versuchen, all diese Leute für die Vergehen einiger weniger zu bestrafen, erreichen wir damit nur, dass sich beim nächsten Mal noch mehr gegen uns stellen als beim ersten Angriff.«

			Julius stand auf. Gereizt deutete er auf ihren Gefangenen. »Was schlägst du dann vor, Marcus? Wie sollen wir deiner Meinung nach diesen Mistkerlen die Botschaft schicken, dass sie es bereuen werden, wenn sie sich mit uns anlegen?«

			Der Jüngere zuckte mit den Schultern und deutete auf den Verletzten am Boden. »Töte ihn. Oder zieh ihm den Speer aus dem Bein und lass uns weitermarschieren. Aber wenn du ihn tötest, dann glaub ja nicht, du würdest damit mehr erreichen, als ein Dutzend weiterer Männer von gleichgültigen Barbaren zu Feinden zu machen.«

			Der ältere Mann starrte ihn besorgt an. »Und dass er sich an einem Überfall beteiligt hat, bei dem einer unserer Männer getötet wurde, gilt gar nichts?«

			Marcus nickte und deutete auf die Verletzung des Stammesmanns. »Er hat einen Speer ins Bein bekommen. Ich würde sagen, das ist eine anständige Vorauszahlung für das, was er für den Rest seines Lebens erleiden muss. Er wird wahrscheinlich nie wieder rennen und höchstwahrscheinlich nur humpelnd gehen können. Für seine Dummheit wird er die nächsten dreißig Jahre bezahlen, aber er wird so zumindest kein Märtyrer, mit dem diese Narren herumprahlen können, sondern nur eine lebende Mahnung, die jedem sagt, was einem passiert, wenn er sich mit den falschen Leuten anlegt. Capsarius!« Marcus packte den Speer, zog ihn aus dem Oberschenkel des entsetzten Stammesmannes und reichte ihn Dubnus. Der Verwundete verdrehte die Augen, verlor das Bewusstsein und sackte auf dem harten Boden zusammen. Marcus wandte sich zu dem Capsarius um, den er herbeigerufen hatte. »Stopp die Blutung mit einem Verband, damit er am Leben bleibt.« Dann wischte er sich die Hände an einem Grasbüschel ab und drehte sich zu seinen Kameraden um. »Also, er wird es überleben, aber er ist für den Rest seines Lebens verkrüppelt. Er wird seinem Stamm zur Last fallen, und jedes Mal, wenn sie ihn ansehen, wird er allen eine sehr nachdrückliche Botschaft senden. Nämlich, dass du es dir besser leisten können solltest, wenn du mit den großen Jungs würfeln willst. Und jetzt kommt, legen wir unseren Verletzten und den Toten auf einen Karren und marschieren weiter nach Kastell Arbeia. Ich brauche dringend etwas zu trinken.«

			Als die tungrischen Offiziere ihre Männer untergebracht und endlich Zeit hatten, sich in die Offiziersmesse zu begeben, senkte sich bereits die Nacht über den befestigten Hafen von Arbeia. Die Stallungen und Kasernen des Kastells hoben sich als stumme, düstere Silhouetten gegen den vom Sonnenuntergang rot gefärbten Himmel ab. Nur das Lotsenboot des Hafens war noch am hölzernen Pier vertäut, der in den Oceanus Germanicus hinausreichte. Es war ein starker Kontrast zu dem kaum organisierten Chaos, auf das sie bei ihren früheren Besuchen im Sommer gestoßen waren. Damals hatten sie Nachschub abholen wollen, der aus den nördlichen Provinzen des Imperiums herangeschifft worden war. Infanteristen und Reiter, Rösser, Waffen, Rüstungen, Stiefel und Nahrung, all das war in den Wochen zuvor durch den Hafen geschleust worden, abgezogen von Legionen und Nachschublagern entlang der germanischen Grenze und noch weiter entfernt. Die römischen Streitkräfte in Britannien versuchten mit aller Kraft, die verheerenden Verluste auszugleichen, welche die kaiserliche Sechste Legion in der Schlacht des Verlorenen Adlers erlitten hatte. Zum ersten Mal seit Wochen war es in der Offiziersmesse des Kastells ruhig. Das war eine große Erleichterung nach den ausschweifenden Gelagen und dem prahlerischen Verhalten von Offizieren, die hier auf dem Weg zu ihren neuen Einheiten im Feld Zwischenstation machten und entschlossen waren, sich ein letztes Mal vor den bevorstehenden Monaten erzwungener Abstinenz gründlich zu betrinken.

			Die Zenturios der Tungrer hatten es sich gerade rund um den Ofen gemütlich gemacht, um den Abend ausklingen zu lassen, als die Tür aufging und zwei weitere Offiziere hereinkamen. Sie legten ihre Umhänge ab und genossen einen Moment einfach nur die Wärme des Raums. 

			Rufius drehte sich herum, um sie zu begrüßen, dann runzelte er die Stirn. »Ich kenne euch beide doch. Seid ihr nicht …?«

			Der ältere der beiden Neuankömmlinge nickte. »Zweite Tungrische. Ich bin Tertius, und das hier ist Appius.«

			Rufius stand auf und streckte die Hand aus. »Rufius, ehemals Sechste Legion, jetzt freiwilliger Angehöriger der Ersten Tungrischen Kohorte. Diese hinterlistigen jungen Mistkerle haben damit angefangen, mich ›Großvater‹ zu nennen. Dieses große, arrogante Exemplar hier ist Julius, unter seinen Männern auch als ›Latrine‹ bekannt, aus Gründen, die ihr selbst herausfinden könnt. Er kommandiert die Führende Zenturie, während dieser noch größere junge Bursche unser frischgebackener Zenturio ist, Dubnus. Der schweigsame Bursche in der Ecke, der, wie ihr bemerken werdet, zwei Schwerter trägt, ist ›Zwei-Klingen‹.«

			Tertius kniff die Augen zusammen. »›Zwei-Klingen‹? Wie dieser Gladiator?«

			»Genau wie der Gladiator. Nur schneller. Sehr viel schneller.«

			Tertius hob eine Braue. »Na, das würde ich gerne mal sehen.«

			Rufius lachte grimmig. »Seine letzte Vorstellung hast du verpasst, jedenfalls die letzte für eine Weile. Er fuchtelt mit seinen Schwertern nur so schnell durch die Luft, wenn es Blut zu vergießen gilt, und seit dem Verlorenen Adler haben wir nicht allzu viel davon gesehen. Wo wir gerade davon reden … Ordonnanz! Wein für unsere Freunde! Ihr habt uns damals auf diesem beschissenen Hügel den Arsch gerettet, das haben wir nicht vergessen.«

			Die beiden Neuankömmlinge zogen sich Stühle heran und machten es sich bequem, während der Schankwirt den Soldaten Becher mit Wein servierte.

			»Stoßen wir an!« 

			Tertius hob seinen Becher. »Auf den Verlorenen Adler.« Sie tranken, Tertius wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und sprach dann weiter. »Ihr wisst, dass der Soldat, der dieses Feldzeichen wiederbeschafft, eine große Belohnung bekommt?« Rufius nickte, und Tertius trank noch einen Schluck Wein, bevor er fortfuhr. »Wir werden das verdammte Ding schon bald suchen. Das Feldzeichen und den Kopf des Idioten, der den Adler verloren hat. Sobald wir unseren neuen Präfekten eingesammelt und ihn zum Rest der Kohorte zurückgebracht haben, erwartet uns eine Reise nach Norden, um herauszufinden, was entlang der Hauptstraße nach Trimontium so los ist.«

			Marcus Tribulus Corvus verzog das Gesicht und blickte zu Boden.

			»Was hat dein Kamerad denn?«

			Rufius warf Marcus einen Seitenblick zu. »Nicht alle haben eine so schlechte Meinung von dem verstorbenen Legat Sollemnis. Wir waren dabei, als ein widerlicher kleiner Mistkerl namens Perennis die Sechste Legion in diesen Hinterhalt geführt hat, indem er ihnen vorgelogen hat, das Gelände wäre gesichert. Er hat außerdem versucht, unseren Präfekten zu töten, nur dass Dubnus ihm vorher seine Axt ins Rückgrat gehämmert und dann aus dreißig Schritt Entfernung den Verräter vom Pferd geholt hat. Ein wirklich wunderschöner Schuss …« Er warf Marcus einen warnenden Blick zu und schüttelte fast unmerklich den Kopf, bevor er sich wieder den Neuankömmlingen zuwandte. »Also tatsächlich, ein neuer Präfekt? Woher kommt er denn, wenn er hier an Land geht?«

			»Anscheinend aus Germania. Er soll ein ziemlicher Eisenfresser sein, soweit wir gehört haben. Offenbar so scharf wie Senf aus schwarzen Körnern. Wir sind mit zwei Zenturien den Wall entlangmarschiert, um ihn zum Kastell Hunnum zu eskortieren, wo wir uns mit der Kohorte treffen. Und ihr seid hier, um eure Verstärkung abzuholen?«

			Julius mischte sich mit seiner tiefen, grollenden Stimme ein. »Zwei Zenturien echter Tungrer, ausgebildet, bewaffnet, gepanzert und abmarschbereit. Gerade genug, um unsere Kohorte nach den Verlusten, die wir beim Verlorenen Adler erlitten haben, wieder auf die alte Stärke zu bringen. Außerdem sind es die einzigen Soldaten, die noch im Hafen sind, wenn man die zwei Zenturien von Hamier-Schwuchteln nicht mitzählt, die in der Baracke nebenan mit ihren Bögen herumspielen. Wir haben echt Glück gehabt, dass wir sie bekommen, schließlich sind wir nicht die Einzigen, die Verstärkung brauchen. Aber unser alter Präfekt befehligt jetzt die Sechste Legion, was doch für einiges gut ist. Großvater und Zwei-Klingen hatten den Befehl über die beiden ausgebluteten Zenturien; sie sind aufgeteilt worden, um die anderen acht Zenturien aufzufüllen. Und wir sind hier, um die Verstärkung abzuholen. Dubnus und ich begleiten unsere Jungs nur, um sicherzugehen, dass sie hierherkommen, ohne belästigt zu werden. Und das war auch ganz gut so, angesichts des Vergnügens, das wir unterwegs hatten.«

			Tertius nickte grimmig. »Bogenschützen der Barbaren, zwischen Kastell Condercum und Vindobala?«

			»Ja. Wir haben einen Mann verloren, und einer wurde verwundet. Und bei euch?«

			»Zwei Verwundete. Es sind höchstwahrscheinlich nur Einheimische aus den Dörfern, die voreinander angeben wollen. Sie wissen, dass wir Besseres zu tun haben, als uns die Zeit zu nehmen, sie zu verfolgen. Aber irgendwann …« Er leerte seinen Becher. »Jetzt bin ich dran. Mehr Wein, Ordonnanz, und ein Bier für mich. Ein großes Bier.«

			Eine Stunde und etliche Runden später standen die Offiziere der Zweiten Tungrischen auf. Appius, der zuvor ziemlich schweigsam gewesen war, nickte grüßend. Offensichtlich hatte der Wein seine Zunge gelockert. »Wir müssen uns jetzt entschuldigen, Brüder. Wir haben eine Verabredung im Gästehaus mit unserem neuen Offizier. Hoffentlich ist er ein bisschen besonnener als der vorige Idiot. Dann lebt er vielleicht ein bisschen länger.«

			Trotz der Wirkung des Weins wurde Rufius sofort hellwach, ungeachtet seines scheinbaren Rausches. Er trat Marcus unter dem Tisch mit dem Fuß, um ihn zu warnen, hob dann fragend eine Braue und lächelte die beiden Männer verschmitzt an. »Wir haben die Gerüchte gehört. Es stimmt also? Präfekt Bassus ist tatsächlich in einen von unseren eigenen Speeren gelaufen?«

			Tertius verzog das Gesicht, aber sein Kamerad Appius sprach unbekümmert weiter. »Na ja, wenn du die Frage so stellst, dann muss ich sagen, ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Aber wenn du spekuliert hast, dass Bassus möglicherweise die falschen Männer einmal zu oft geärgert hat, dann muss ich dir zustimmen. Es gibt in der Tat bestimmte Offiziere, die ein großes Risiko eingehen, wenn sie ihren eigenen Männern in einer Schlacht den Rücken zukehren. Aber genug davon. Viel Glück mit euren Rekruten. Und passt auf diese verdammten Bogenschützen auf.« Er setzte seinen Helm auf, griff nach seinem Umhang, zog ihn über den Haufen von Kleidungsstücken hinweg und löste dabei die Fibel aus Marcus’ Mantel. Daraufhin bückte er sich und hob die goldene Brosche vom Boden auf. Er warf einen anerkennenden Blick auf die kostbare Goldschmiedearbeit, drehte sie um und las die Worte, die auf der Rückseite der Schildnachbildung eingraviert waren, bevor er sie entschuldigend hochhielt. »Tut mir leid, ich hab das aus einem der Umhänge gezogen.«

			Marcus lächelte gepresst, hielt ihm die geöffnete Hand hin und schob die Fibel dann in seine Tasche. Dabei ignorierte er einen missbilligenden Blick von Rufius.

			Draußen vor dem Gebäude zog Appius gegen die abendliche Kühle den Umhang dichter um seinen Körper, als sie sich zum Gästehaus aufmachten, und stieß seinen Begleiter mit dem Ellbogen an. »Hast du das Schwert von diesem stillen Burschen gesehen? Ich meine nicht das lange Reiterschwert, sondern das andere, mit dem Adlerkopf als Knauf? Das war hübscher als der Schminktopf einer Hure und richtig wertvoll. Ich wette, das ist der Kerl, dem der tote Legat angeblich sein Schwert vermacht hat. Man muss sich schon fragen, warum er das getan hat, oder? Und diese Umhangfibel, damit würde man bei dem richtigen Käufer eine Menge Geld machen können, und sie hatte auch eine interessante Inschrift. ›Halte meinen Sohn warm‹, und darunter ein eingravierter Adler. Der Kerl ist niemals ein Einheimischer, so viel ist mal sicher. Ich wette sogar, dass er der Kerl ist, der es angeblich Bassus’ Ehefrau besorgt hat, bevor die Burschen in der Dritten Zenturie ihm ein Loch in den Rücken gebohrt haben.«

			Tertius schüttelte nachdenklich den Kopf. »Möglich. Ich könnte es dem Jungen auch nicht verdenken. Man kann nicht abstreiten, dass sie ein appetitliches kleines Ding ist. Also gut, wir sind da. Halt den Mund und überlass das Reden mir.«

			Sie betraten das Gästehaus der Siedlung und wurden ins Hinterzimmer geführt. Ein korpulenter Mann saß vor den Resten eines Hühnchens im Licht etlicher Öllampen. Sein dichter brauner Bart glänzte von Fett. Er griff nach einem feuchten Tuch und wischte sich Hände und Gesicht ab.

			»Setzt euch. Wein?«

			Tertius zog einen Stuhl heran und bedeutete seinem Kameraden, dasselbe zu tun. »Danke, Präfekt. Ein Becher Wein wäre sehr willkommen.«

			Der hohe Offizier wartete, bis der Wein serviert worden war und die Hausdame sich wieder zurückgezogen hatte, bevor er das Wort ergriff. Er hob grüßend den Becher und trank dann. Seine Stimme klang gebieterisch und verriet, dass er daran gewöhnt war, angehört zu werden, ohne dass man ihn unterbrach.

			»Zweite Tungrische, was? Man sagte mir, ihr wärt eine kampferprobte Kohorte. Man sagte mir auch, ich könnte von Glück reden, zu dieser Zeit eine Kohorte zu bekommen, während die Barbaren immer noch im Feld stünden und viel Ruhm zu ernten wäre. Außerdem hat man mir eine Menge über die Zweite Tungrische erzählt, was für eine interessante Diskussion sorgen dürfte, wenn wir erst mal nördlich des Walls sind und ein bisschen Zeit haben. Bis es so weit ist, wüsste ich aber gern vorab bereits ein paar Dinge.«

			Tertius stellte den Becher ab und richtete sich gerade auf. »Wir tun unser Bestes, Präfekt …«

			»Furius. Gracilus Furius. Das Wichtigste zuerst. Stärke der Kohorte?«

			»Siebenhundertvierundzwanzig Mann dienstbereit, Herr.«

			Der Präfekt spitzte die Lippen. »Also unterbesetzt. Verluste?«

			»Ja, Herr. Alle aus der Schlacht des Verlorenen Adlers.«

			»Fast eine Zenturie. Also ist es ganz gut, dass ich bereits eine Zenturie erstklassige Verstärkung gefunden habe. Es sind ebenfalls Tungrer.«

			Tertius wechselte einen vielsagenden Blick mit Appius. »Das sind gute Neuigkeiten, Herr. Ich habe gehört, die einzige Verstärkung, die noch in der Stadt ist, wäre bereits vergeben.«

			Furius grinste bei dieser vorsichtigen Umschreibung. »Kein Grund, mir gegenüber zurückhaltend zu sein, Zenturio. Selbstverständlich waren sie eigentlich für unsere Schwesterkohorte bestimmt. Ich habe etwas früher am Nachmittag den Quartiermeister aufgesucht und ihm geholfen, noch einmal über die Verteilung der Verstärkung nachzudenken. Er hat sich zwar ein bisschen geziert, aber als er die Münzen gesehen hat, hat er seine Meinung geändert.«

			Tertius runzelte unwillkürlich die Stirn. »Es gibt eine gewisse kameradschaftliche Beziehung zwischen uns und der Ersten Kohorte, Präfekt. Ich bin nicht ganz sicher …«

			»Ich glaube, du bist erheblich mehr als nicht sicher, Zenturio. Du glaubst, es wäre kein schöner Zug von mir, der Ersten eine ganze Zenturie vor der Nase wegzuschnappen. Vielleicht hältst du es sogar für ehrlos?« 

			Der Zenturio witterte die Falle und antwortete sehr vorsichtig. »Ganz und gar nicht, Herr. Ich habe nur gedacht, dass der Ersten Kohorte fast zweihundertfünfzig Mann fehlen, das ist alles. Ihr Erster Speer wird ziemlich unglücklich sein, wenn wir die Hälfte seiner Verstärkung einfach für uns beanspruchen.«

			Furius grinste gerissen. »Du hast in der Schlacht des Verlorenen Adlers gekämpft, Zenturio?«

			»Ja, Herr.«

			»Und dort hat meine Kohorte die Verluste erlitten, für die wir diese Verstärkung brauchen?«

			»Ja, Herr.«

			»Und wie ich weiterhin gehört habe, war es nur dem Eingreifen der Zweiten Kohorte zu verdanken, das die Erste davor bewahrt hat, von den Barbaren überrannt zu werden?«

			Tertius begriff, worauf der Präfekt hinauswollte. »Das entspricht der Wahrheit, Präfekt. Wir haben ihnen den Arsch gerettet. Einer ihrer Zenturios hat das vor nicht ganz einer Stunde sogar selbst zu mir gesagt. Natürlich hat die Erste Kohorte den Barbaren die schwersten Verluste zugefügt …«

			Furius zuckte mit den Schultern. »Da hast du es. Wir haben eine ganze Zenturie verloren, als wir unsere Schwesterkohorte aus der Zwangslage befreit haben, in die sie sich selbst manövriert hat, und jetzt soll sie die gesamte Verstärkung bekommen? Das kann ja wohl nicht richtig sein, Zenturio, oder?«

			Tertius wusste genau, auf welche Seite er sich bei diesem Gespräch schlagen musste. »Natürlich nicht, Herr. Allerdings sollten wir wohl bei Tagesanbruch aufbrechen, sonst riskieren wir einen höchst unerfreulichen Streit über dieses Thema. Ich habe die Offiziere getroffen, die diese Männer abholen sollen, und ich möchte nicht der Anlass für ihre … Unzufriedenheit sein.«

			Furius lächelte wissend. »Ja, das habe ich mir bereits gedacht. Der Quartiermeister hat mir versprochen, unsere Zenturie bei Tagesanbruch marschbereit antreten zu lassen. Also sollten wir uns jetzt besser schlafen legen. Wegtreten. Ah … eine Frage noch.«

			Die Offiziere blieben erwartungsvoll stehen.

			»Ich habe bei etlichen Gelegenheiten die Geschichte gehört, dass ein Flüchtling angeblich bei einer der Kohorten am Wall Unterschlupf gefunden hat. Offenbar ist dieser Bursche der letzte überlebende Angehörige einer Familie, die der Kaiser aus gutem Grund liquidieren wollte, aber sein Vater hat ihn an die nördliche Grenze geschickt, bevor er ans Kreuz genagelt werden konnte. Der Mann, der ihn aufspürt, würde zweifellos der kaiserlichen Gunst teilhaftig und könnte vielleicht sogar befördert werden. Also verbreitet die Nachricht, dass der Mann, der diesen Verräter für mich findet, reich belohnt werden wird. Sehr reich.«

			Die Offiziere der Ersten Tungrischen standen früh auf und gingen das kurze Stück zu den Baracken, als die Sonne gerade hinter dem Horizont emporstieg. Sie hatten eigentlich erwartet, die Amtsstube leer vorzufinden, stellten zu ihrer Überraschung jedoch fest, dass der Zenturio, der für die Verteilung der Verstärkungen zuständig war, bereits Dienst tat. Rufius warf dem Mann einen kurzen Blick zu und sah sich dann in dem weiß gestrichenen Zimmer um.

			»Sei gegrüßt, Zenturio. Wir sind hier, um zwei Zenturien tungrischer Infanterie abzuholen, die auf Befehl von Legat Equitius von der Sechsten Kaiserlichen Legion für die Erste Tungrische Kohorte reserviert sind. Übergib sie an uns, dann kannst du dir weitere Rationszuteilungen an sie sparen.«

			Der Quartiermeister war ein Mann um die vierzig, mit schütterem Haar und einer Uniform von Qualität, wie sie nur Legionäre trugen. Er stand mit entschuldigender Miene auf und durchquerte den kleinen Raum mit zwei humpelnden Schritten. »Es tut mir leid, ich habe nur eine Zenturie für euch. Euch ist gewiss bewusst, wie begehrt Verstärkungen sind …« Er verstummte unter dem starren Blick der vier plötzlich sehr feindseligen Männer. 

			Julius trat dichter an ihn heran und hob den Finger, um seine Entschuldigungsrede zu unterbrechen. »Wir waren letzte Nacht hier, Zenturio, wahrscheinlich sehr lange, nachdem du dich in dein Quartier verkrochen hattest. Und wir haben zwei ausgezeichnete tungrische Zenturien gesehen, die nur darauf gewartet haben, von uns abgeholt zu werden. Ich frage mich also, wie sie über Nacht zu einer Zenturie zusammenschmelzen konnten.« 

			Er sah den Mann abwartend an, der hilflos die Hände spreizte.

			»Vor etwa einer Stunde ist ein anderer Offizier aufgetaucht, ein Präfekt mit zwei Zenturios im Schlepptau. Er hat mir den direkten Befehl erteilt, ihm eine Zenturie Tungrer zu übergeben, um seine Verluste in der Schlacht auszugleichen, also … habe ich gehorcht.«

			Rufius nickte Dubnus zu. »Nur zu, mein Junge, du kennst dich ja aus.« 

			Der kräftige junge Zenturio trat an dem Quartiermeister vorbei und nahm sorgfältig die hölzernen Bodendielen in Augenschein. Rufius sprach derweil im Plauderton weiter, seine Aufmerksamkeit scheinbar auf die Baracken gerichtet, die im Morgengrauen schwach durch das offene Fenster der Amtsstube zu erkennen waren.

			»Wir wissen, wie das läuft, Zenturio. Du verfügst über etwas von sehr großem Wert. Es muss eine ziemliche Versuchung sein, wenn man in diesem kleinen Drecksloch von Hafen festsitzt und noch, lass mich schätzen, fünf Jahre Dienst vor sich hat. Wenn dann ein hoher Offizier auftaucht und dir einen Stock mit einer Karotte vor die Nase hält, damit du ihm ein paar Dutzend Männer aushändigst, fragst du dich sicher, warum du dir einen Haufen Ärger machen solltest, wo du doch stattdessen einen ganzen Sack Gold verdienen könntest, hab ich recht? Ich gehe davon aus, dieser Präfekt hatte einen Namen, oder irre ich mich?«

			Der Quartiermeister beobachtete Dubnus, der durch die Amtsstube schlenderte, mit wachsender Besorgnis. »Er hat … er hat unterschrieben … als …« Er klappte mit zitternden Fingern die Tafel mit den Aufzeichnungen auf und überflog die ins Wachs geritzten Worte mit furchtsamer Hast. » … als Präfekt Furius, Zweite Tungrische Kohorte.«

			Julius’ düstere Miene verfinsterte sich weiter. »Diese verdammte Zweite Kohorte. Ich hätte es wissen müssen. Ihr neuer Präfekt muss wirklich ziemlich scharf sein. Onkel Sextus wird einen Wutanfall bekommen, wenn er das herausfindet.«

			»Ich hab es!«

			Sie drehten sich um. Dubnus hob mit dem Dolch ein lockeres Dielenbrett an. Dann warf er die Planke zur Seite, tastete in dem Raum zwischen Boden und Dielenbrettern und zog schließlich einen Lederbeutel heraus. Er warf ihn Rufius zu, der das Säckchen in der Hand wog.

			»Prall und schwer. Muss eine recht ordentliche Summe sein. Aber du weißt ja, was man sagt: Lass dich nur bestechen, wenn die Summe, die du bekommst, die Strafe aufwiegt, die du für dein Vergehen erhältst. Und in diesem Fall dürfte die Bestrafung ziemlich schwer ausfallen.«

			»Aber ich …«

			Julius trat vor und packte die Tunika des verängstigten Zenturios mit seiner fleischigen Faust. »Nein, das glaub ich nicht. ›Aber ich …‹ wird nicht reichen, um dich aus diesem Schlamassel herauszuholen. Zunächst einmal hast du uns verärgert. Wir sind hierhergekommen, um zwei Zenturien Verstärkung abzuholen, die unsere Verluste bei der Schlacht des Verlorenen Adlers ausgleichen sollten. Du hast davon gehört? Wie du weißt, wurde eine einzige Kohorte losgeschickt, um eine ganze Barbarenhorde aufzuhalten. Und diese eine Kohorte hat ihre Stellung mehr als eine Stunde gegen die Blaunasen gehalten, bis der Rest der Armee aufgetaucht ist. Also?« Er schüttelte den Zenturio, um eine Antwort zu bekommen.

			»Ja.«

			»Gut. Die schlechte Nachricht für dich ist, dass wir diese Kohorte waren. An diesem Tag haben wir alle gute Freunde verloren und sind nicht gerade in der Stimmung, uns verarschen zu lassen. Ist dir schon einmal aufgefallen, dass diese Stubenhengste von Quartiermeistern sich hüten, sich ihre üblichen Frechheiten gegenüber Männern herauszunehmen, die gerade aus einem Kampf zurückgekehrt sind? Hast du dich vielleicht schon einmal gefragt, warum das so sein könnte?« Er ohrfeigte den Zenturio zweimal, beiläufige Schläge, bei denen der Kopf des Mannes nach links und rechts flog. »Jetzt wirst du es herausfinden. Und zweitens befehligt unser damaliger Präfekt jetzt die Sechste Legion, zu der du ja offenkundig gehörst. Wenn wir ihm also diesen Mist melden, wird er dich sehr wahrscheinlich unehrenhaft entlassen. Denn er hasst Bestechlichkeit. Drittens ist mein Erster Speer ein wirklich widerlicher Mistkerl. Er wird dich mit deinen eigenen Eingeweiden strangulieren lassen, wenn er herausfindet, dass er um eine ganze Zenturie betrogen wurde, um Männer, die er unbedingt braucht, weil deren Fehlen die ganze Kohorte in Gefahr bringen könnte.« Er verstärkte seinen Griff und hob den mittlerweile vollkommen verängstigten Mann ohne sichtbare Anstrengung auf die Zehen. »Also, zuerst werden wir dir die Scheiße aus dem Leib prügeln, werden unsere letzte Zenturie nehmen und verschwinden, und in etwa einer Woche bist du ein Zivilist, ohne Bürgerrechte und ohne Pension. Und irgendwann, wenn du nicht damit rechnest, wird die Kohorte der Ersten Tungrer dich finden und dich in einem Graben verbluten lassen. Nimm es nicht persönlich – das bekommt man eben dafür, wenn man Frontsoldaten verarscht. Dubnus, er gehört dir.«

			»Die Hamier!« Die Stimme des Zenturios war ein fast unverständliches Quieken.

			Julius schnaubte verächtlich. »Was ist mit den Hamiern? Nutzlose, bogenbiegende Mädchen. Sie taugen nur dafür, Wild zu jagen. Aber hier herrscht Krieg, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte. Wir brauchen Infanteristen, große Burschen mit Speeren und Schilden, die unsere Schlachtreihen verstärken. Bogenschützen sind in einer Infanteriekohorte absolut nutzlos.« Er hob seine fleischige Faust. »Nein, mein Junge, du bekommst, was du verdient hast.«

			Der andere Mann stammelte verzweifelt und starrte hilflos auf die erhobene Faust. »Es sind zwei Zenturien, zwei. Nimm sie und die Tungrer, dann hast du zweihundertfünfzig Männer.«

			Marcus hatte sich bislang schweigend im Hintergrund gehalten und ergriff jetzt das Wort. »Also könnten wir aus den Besten von ihnen eine Zenturie bilden und den Rest der Zweiten Kohorte überlassen, wenn wir sie einholen und uns die Zenturie wiederholen, die er ihnen verkauft hat.«

			Julius wandte sich zu dem jüngeren Mann um, während er den Quartiermeister nach wie vor ohne Mühe festhielt. »Bist du verrückt geworden? Bei den Hamiern gibt es nicht einen einzigen vernünftigen Mann. Es sind alles Ziegenficker und weibische Maden, der ganze Haufen. So sind diese Kerle aus dem Osten, sie haben es im Blut. Sie schlendern um das Lager herum, halten Händchen und vergnügen sich im Badehaus. Machen wir einfach …«

			Marcus unterbrach ihn, ruhig und bestimmt. »Ich sage dir, was wir machen, Julius. Rufius bekommt die Tungrer, und ich nehme die Hamier als Zenturie in doppelter Stärke. Dann sortiere ich die Schwächlinge aus, um sie beim nächsten Treffen der Zweiten Kohorte unterzuschieben. Oder willst du einfach mit nach wie vor hundertsiebzig Mann zu wenig zum Hügel zurückkehren?«

			Julius seufzte schwer und drehte sich dann zu dem Quartiermeister um. »Heute muss dein Glückstag sein. Also gut, wir machen Folgendes. Wir nehmen die Tungrer und die Hamier, natürlich beide Zenturien, und das Geld. Du bleibst hier und hältst den Mund, und vielleicht, nur vielleicht, bringen wir dich nicht um. Abgemacht?«

			»Ja!«

			Er stieß den vollkommen verängstigten Zenturio so hart von sich weg, dass der gegen die Wand der Amtsstube prallte.

			»Also gut, Zwei-Klingen, dann kümmere dich darum, dass deine Männer sich fertig machen zum Abrücken. Finden wir heraus, wie schlimm die ganze Angelegenheit werden wird. Ach ja, und da wäre noch etwas …« Er fuhr rasch herum und hämmerte dem Zenturio die Faust ins Gesicht. Dessen Nase brach mit einem hörbaren Knacken, bevor Julius ihm die Rechte gegen den Kiefer knallte, woraufhin der Mann benommen auf die Holzplanken stürzte. »Idiot.«

			Marcus marschierte von der Stube des Quartiermeisters zu der nächstgelegenen Baracke und öffnete die erste Tür, an die er kam. In der ersten Stube warteten, zusammengepfercht wie Sardinen auf einem Marktstand, acht Hamier in dem dämmrigen Licht, das durch das kleine Fenster in den winzigen Raum sickerte. Sie standen ruhig da und waren offenkundig marschbereit. Marcus hob erstaunt eine Braue, als er an der Reihe der mit jeweils acht Männern belegten Räume vorbei zum Quartier des Offiziers marschierte. Er klopfte einmal an die Tür und trat dann ein. Drei dunkelhäutige Männer nahmen bei seinem Erscheinen Haltung an. Der größte von ihnen sah Marcus geradewegs in die Augen. Er war kräftig, hatte dunkelbraune Augen, eine gerade Nase und ein kräftiges Kinn. Sein schwarzes Haar war kurz geschoren. Die offenkundig gelassene Selbstsicherheit im Blick des Mannes beeindruckte Marcus. Er war direkt, aber ohne jede Provokation.

			»Rührt euch, Männer. Wer hat hier den Befehl?«

			Der große Hamier nickte kurz, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen. »Ich, Zenturio.«

			»Dein Rang?«

			»Ich bin amtierender Zenturio Qadir ibn Jibran ibn Mus’ab, Zenturio. Ich befehlige zur Zeit sowohl diese Zenturie als auch die Zweite, die in der Baracke gegenüber untergebracht ist.«

			Marcus nickte und sah die beiden anderen Männer fragend an.

			»Diese Männer sind meine Stellvertreter, Zenturio, Hashim und Jibril.« 

			»Verstehe. Also gut, amtierender Zenturio. Ich bin Marcus Tribulus Corvus, dein neuer Zenturio. Deine beiden Zenturien werden zur Ersten Tungrischen Kohorte verlegt, als doppelt besetzte Zenturie und Ersatz für unsere Verluste in zurückliegenden Gefechten. Du wirst mein Optio, und diese beiden Männer werden deine Wachoffiziere. Vielleicht ist es besser, wenn du deine Männer so lange befehligst, bis ich weiß, wie gut sie Latein beherrschen.«

			Der Hamier nickte beeindruckend unerschüttert. »Gewiss, Zenturio. Soll ich die Männer antreten lassen? Wir sind bereit zum Abmarsch, wie du vielleicht gesehen hast.«

			Marcus runzelte leicht die Stirn. »Ja. Wie war dein Name noch mal?«

			»Nenn mich einfach Qadir, Zenturio.«

			»Danke. Und warum … warum seid ihr bereit zum Abmarsch? Ich habe eigentlich erwartet, euch alle schlafend vorzufinden.«

			Qadir lächelte schwach, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und verbeugte sich unmerklich. »Es war nicht schwer, deine Ankunft vorherzusagen. Der Lärm, den die tungrische Zenturie bei ihrem Abmarsch machte, hat uns geweckt. Nachdem uns klar wurde, dass jemand den Quartiermeister bestochen hatte, um sich ihrer Dienste zu versichern, war es nicht schwer zu erraten, dass wir ein Teil der Entschädigung sein würden, die er dir anbieten würde. Denn ich habe gesehen, wie einer deiner Kameraden letzte Nacht die beiden tungrischen Zenturien überprüft hat, und er wirkte nicht wie ein Mann, der eine solche Enttäuschung einfach hinnehmen würde. Wir sind nun seit drei Wochen hier und sehen zu, wie andere Zenturien eintreffen und abrücken, aber jetzt ist das Fass eindeutig leer.«

			Marcus kämpfte gegen ein Lächeln an. »Ich verstehe. Sehr gut, Optio Qadir. Bitte lass die Zenturien zum Appell antreten.«

			Der hochgewachsene Hamier nickte respektvoll und sagte leise etwas zu seinen Kameraden. Sie verließen den Raum schweigend, und Marcus und Qadir blieben in der Stille zurück. Der Hamier schien damit zufrieden, darauf zu warten, dass Marcus das Schweigen brach.

			»Wie lange warst du amtierender Zenturio, Qadir?«

			»Sechs Monate, Herr. Davor habe ich acht Jahre als Soldat gedient, war Wachoffizier und Optio.«

			Marcus hob eine Braue. »Acht Jahre von der Rekrutierung bis zum Zenturio? Wo auch immer du herkommst, man muss dort recht schnell Offizier werden können. Oder aber du bist etwas ganz Besonderes. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dir dein Kommando wegnehme. Du wirst es sehr bald zurückbekommen – sobald wir unsere Schwesterkohorte eingeholt haben.«

			»Und du uns gegen die Männer eingetauscht hast, die sie dir heute Morgen gestohlen haben? Ich glaube, das wird länger dauern, als du dir vorstellen kannst, Zenturio, und selbst wenn es dir gelingt, wird ein anderer Mann meine Bogenschützen kommandieren. Aber mach dir keine Mühe meinetwegen. Solange ich bei meinen Leuten bin und die Kraft habe, meinen Bogen zu spannen, brauche ich nicht mehr.«

			Marcus trat ans Fenster und blickte in den grauen Morgen, wo sich die Hamier aufstellten. »Bogenschützen. Ich fürchte, dass Bogenschützen nicht das sind, was wir im Augenblick brauchen, nicht, solange barbarische Kriegshorden umherstreifen.«

			Der andere Mann tauchte neben ihm auf. Er sprach leise dicht an Marcus’ Ohr. »Das haben wir uns ebenfalls gedacht. Während wir hier saßen und gewartet haben, waren Zenturien von Männern mit schwerer Rüstung und Speeren in weniger als einem Tag nach ihrer Ankunft bereits wieder verschwunden. Es wurde uns schon sehr bald klar, dass es ein großer Fehler war, uns hierherzuschicken. Da wir jetzt aber deinem Kommando unterstehen, erwarte ich, dass wir schon sehr bald schwerere Rüstung tragen werden als dies hier …« Er betastete die dünnen Ringe seines leichten Kettenhemdes und lenkte so Marcus’ Aufmerksamkeit auf die schwache Panzerung. Im Vergleich dazu war sein Kettenhemd sowohl länger als auch erheblich schwerer. »Und zudem auch mit Speeren bewaffnet werden.«

			Marcus nickte, während er die Soldaten musterte, die sich vor dem Fenster aufstellten. Die meisten von ihnen waren drahtig, einige dürr und bestanden mehr aus Knochen und Sehnen als aus Muskeln, obwohl sie alle die breiten, kräftigen Schultern hatten, die ihre Fähigkeit im Umgang mit ihrer Waffe bewiesen. Ihre Panzerung war zu dünn, um einem Stoß mit einem Speer oder einem Schwerthieb standzuhalten, ihre konischen Helme boten weder Nacken- noch Wangenschutz, und die leichten Schilde waren rund und konnten den Körper eines Soldaten nicht annähernd ganz decken. Nichts von ihrer Ausrüstung bot ausreichenden Schutz in einer harten Schlacht.

			»Können deine Männer laufen?«

			»Wenn du meinst, ob sie große Entfernungen zurücklegen können, lautet die Antwort Ja, Zenturio. Wir sind Jäger, zum größten Teil jedenfalls, und daran gewöhnt, lange Strecken auf der Jagd nach Wild zurückzulegen. Wie sie sich allerdings halten werden, wenn sie von Kettenpanzern und schweren Schilden behindert werden, ist eine ganz andere Frage. Aber ich möchte eine Bitte an dich richten, Zenturio, und zwar, ihnen nicht ihre Bögen zu nehmen. Dies zu tun wäre ein schwerer Fehler.«

			Marcus drehte sich zu dem Hamier um. »Sobald ich es bewerkstelligen kann, werden sie mit einem schenkellangen Kettenhemd ausgerüstet, das einen Speerstoß abwehren kann, dazu mit einer gepolsterten Lederweste, die sie darunter tragen und die ihre Haut vor den Eisenringen schützt, wenn dieser Speerstoß sie trifft. Weiterhin bekommen sie ein Infanterieschwert, zwei Speere, einen Infanteriehelm und einen körperlangen Schild. All das wiegt weit mehr, als du dir auch nur im Entferntesten vorstellen kannst, bis du das erste Mal alles angelegt hast. Dann müssen sie marschieren oder sich im Laufschritt vorwärtsbewegen, bis zu dreißig Meilen am Tag, sobald wir auf einem Feldzug sind. Die zusätzliche Last eines Bogens wird ihnen nicht gerade dabei helfen, diese Bürde zu tragen.«

			Qadir spreizte die Arme, hob die Handflächen und verbeugte sich leicht, ließ Marcus jedoch nicht aus den Augen. »Das verstehe ich, Zenturio, und ich begreife auch, dass du recht hast. Dennoch …« Er machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten, um seinem Anliegen Nachdruck zu verleihen, ohne seinen neuen Offizier zu verärgern. »Zenturio, wenn du ihnen ihre Bögen nimmst, nimmst du ihre Seelen. Jedem dieser Männer ist seine Waffe ans Herz gewachsen, während all der Jahre langer Übung. Er hat Tausende von Pfeilen im Training verschossen, bis er eine Eisenspitze aus hundertfünfzig Schritt Entfernung in ein Ziel von der Größe einer Männerbrust feuern kann, und das sechsmal in einer Minute. Der Kern dessen, was diese Männer in all den Jahren gelernt haben, um das Ziel immer und immer wieder zu treffen, ist, dass sie sich selbst ganz aufgeben müssen, sich nur auf das Zentrum ihres Ziels konzentrieren und ein Diener des Bogens werden, der dieses Ziel sucht. In diesen beiden Zenturien finden sich einige der besten Bogenschützen, die ich jemals erlebt habe. Sie sind außerordentlich präzise mit der Waffe, die sie ebenso sehr lieben wie ihre Kinder. Also sage ich dir, mit allem Respekt vor deinem Rang und deinem offensichtlichen Charakter, dass diese Männer ihr Herz verlieren, wenn sie ihre Bögen verlieren. Und eine Zenturie von Männern ohne Herz …«

			»… ist für niemanden von großem Nutzen?«

			»Ganz genau, Zenturio. Ganz genau. Und jetzt, wenn du verzeihst, ich habe mich für heute vielleicht genug in Verlegenheit gebracht. Wollen wir dein neues Kommando inspizieren, Zenturio Corvus?«

			Marcus nickte und bedeutete dem Hamier, durch die niedrige Tür des Quartiers vorauszugehen. Draußen waren die zwei Zenturien in der frischen Morgenluft vor den beiden Baracken in einer langen Doppelreihe angetreten. Marcus marschierte an den beiden Zenturien vorbei und betrachtete eindringlich die Gesichter der Männer, die starr geradeaus blickten. Ihre Augen waren hell, auch wenn ihre Haut wegen des Mangels an Sonnenlicht ein wenig blass aussah. 

			Dubnus schritt von der Amtsstube des Quartiermeisters zu ihm und warf den angetretenen Soldaten einen unglücklichen Blick zu. »Maponus möge uns helfen. Zwei Zenturien von unterernährten Drückebergern, deren einzige Fähigkeit darin besteht, Wild für den Kochtopf zu jagen. Wie wir diesen Haufen zu Infanteristen machen wollen, ist mir schleierhaft. Außerdem denke ich, dass du die Tungrer nimmst und ich mir diese Leute vornehme. Ich kann …« Er verstummte, als er das Lächeln auf Marcus’ Gesicht bemerkte.

			»Dubnus. Bruder. Ohne deine Hilfe vor ein paar Monaten wäre ich ein verfaulender Leichnam in einem Graben an der Straße südlich von Eburacum. Ebenso wenig kann ich behaupten, es wäre mein Verdienst, dass sich die Neunte Zenturie von einem Haufen Tunichtgute in eine kämpfende Zenturie verwandelt hat. Denn das ist zum größten Teil ebenfalls dir zu verdanken. Aber vertrau mir, wenn ich dir sage, dass diese Männer nicht auf deine Art von Führung reagieren werden. Sie sind einsam, verängstigt, vor allem aber fühlen sie sich wertlos. Sie haben hier den gesamten letzten Monat gewartet und zusehen müssen, wie gallische Bauernjungen in schweren Rüstungen wie der letzte Kuchen in einer Bäckerei weggeschnappt wurden, während man ihnen, trotz all ihrer Fähigkeiten, nicht zugetraut hat, in unserem Krieg zu kämpfen.«

			Sein Freund verdrehte die Augen. »Aber das stimmt doch auch! Was wird dieser Haufen tun, wenn eine Kriegshorde sich heulend aus dem Wald auf sie stürzt? Ich sage, sie rennen davon, als würden sie von Dämonen gejagt!«

			»Ich weiß. Aber ich glaube, sie haben etwas, das wir nutzen können. Nenn es Entschlossenheit oder auch Verzweiflung, wenn dir das besser gefällt. Wie auch immer du es bezeichnest, ich glaube, wir können eine kämpfende Einheit aus ihnen bilden. Was für eine Art von Kampf das werden wird, ist allerdings noch die Frage.«

			Dubnus starrte ihn lange an. »Sie haben Schilde aus Weidengeflecht. Ihre Kettenhemden sind so dünn, dass sie noch nicht einmal einen halbherzigen Stoß mit einem Speer aufhalten würden. Sie haben keine Speere, keine Helme, die diesen Namen verdienen, und ein halbwegs kräftiger Windstoß würde die Hälfte von ihnen umblasen. Es wird schon schwierig genug sein, sie auch nur einigermaßen anständig auszurüsten, ganz zu schweigen davon, was passiert, wenn sie zum ersten Mal das ganze Gewicht weiter als ein paar hundert Meter tragen müssen. Sie könnten im Feld ein echtes Problem darstellen.«

			Marcus nickte. »Wäre das schlimmer, als auf hundertfünfzig Mann Ersatz zu verzichten? Schlimmer, als keine zwei weiteren Zenturien von Männern zu haben, die unserem Feldzeichen folgen?«

			Dubnus schüttelte resigniert den Kopf. »Ich werde mich hüten, mit dir zu streiten. Obwohl ich nicht glaube, dass dein Feldzeichenträger das komisch finden wird …«

			Die Zenturien von Dubnus und Julius hatten sich auf dem Exerzierplatz von Kastell Arbeia aufgestellt. Der Atem der Soldaten bildete Wolken in der kalten Morgenluft, als sie auf das Kommando warteten, sich auf den Marsch zum Kastell Segedunum zu begeben, fünf Meilen westlich. Morban und Antenoch, der Feldzeichenträger der Achten Zenturie und Marcus’ persönliche Ordonnanz, warteten beide ungeduldig ein kleines Stück von Dubnus’ Neunter Zenturie entfernt. Morban warf dem Feldzeichenträger der Neunten gelegentlich einen abfälligen Blick zu, und vor allem auch dem Feldzeichen, das der jüngere Mann stolz in den Händen hielt.

			»Er hält es nicht sauber, dieser faule Dreckskerl. Ich hätte große Lust, hinzugehen und ihm das verdammte Ding abzunehmen.«

			Antenoch blickte kurz auf das Feldzeichen der Neunten Zenturie, warf dem jungen Mann einen mitfühlenden Blick zu und hob bedauernd eine Braue. Was ihm einen Tadel von seinem Freund einbrachte.

			»Das habe ich gesehen.«

			Antenoch zuckte gleichgültig mit den Schultern und zog seinen Umhang fester um sich. »Ich finde, das Feldzeichen ist vollkommen in Ordnung. Außerdem solltest du den Mann in Ruhe lassen, du sauertöpfischer Mistkerl. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du dein Feldzeichen regelmäßig sauber machst. Solltest lieber Zwei-Klingen dabei helfen, eine brandneue Zenturie kampfbereit zu machen, und die Neunte Dubnus überlassen, da er jetzt ihr Zenturio ist. Achtung, da kommen sie …«

			Die Zenturie tauchte hinter der Ecke des Badehauses von Kastell Arbeia auf. Die Soldaten schritten unter der scharfen Prüfung von Tiberius Rufius und seinem neuen Optio zügig aus. 

			Morban grinste über beide Ohren. »Ja! Sieh dir das an! Achtzig Stück erstklassiges tungrisches Frischfleisch! Sieh dir nur die Muskeln dieser Jungs an! Bär wird versuchen, sich ein paar von diesen Jungs in die Zehnte zu holen, um seine Axtmänner zu ersetzen, die beim Verlorenen Adler gefallen sind.«

			Antenoch nickte, ohne den Blick von der herannahenden Zenturie abzuwenden. »Allerdings. Großvater scheint ganz froh über diese neuen Männer zu sein, hab ich recht?«

			Morban betrachtete mit zusammengekniffenen Augen Rufius’ lächelndes Gesicht und sah, wie das Lächeln zu einem Lachen wurde, als der erfahrene Offizier ihn unter den wartenden Soldaten bemerkte. »Das hat nichts mit Frohsinn zu tun, das ist reine Schadenfreude. Sieh nur, er deutet hinter sich auf die Straße. Was hat er denn …«

			Antenoch verrenkte sich fast den Hals, um über die marschierenden Soldaten hinwegsehen zu können. »Da ist Zwei-Klingen. Ich sehe seinen Helmbusch, aber wo zum Teufel sind seine Leute? Moment mal …« Ihm drehte sich fast der Magen um, als er begriff, was da vor sich ging. »Ich sehe ihre Helme, aber nur so gerade eben. Das ist eine Zenturie von verfluchten Zwergen!«

			Morban stand wie angewurzelt da, als die erste Zenturie an ihnen vorbeimarschierte und die zweite in Sicht kam. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. 

			Rufius blieb neben dem starrenden Pärchen stehen. Sein Gesicht war vollkommen verzerrt vor Lachen. »Oh Morban, wenn … du nur … dein Gesicht … sehen könntest!«

			Er konnte kaum reden und stolperte weiter, während er sich die Seiten hielt. Julius marschierte neben Marcus und warf ihm einen grimmigen Blick zu, als die erste Reihe der Hamier sie erreichte und auf Marcus’ lautstarken Befehl hin stehen blieb. 

			Julius schüttelte missbilligend den Kopf angesichts von Rufius’ Lachanfall. »Ich dachte immer, das Alter würde einem Mann Weisheit gewähren, während es ihm seine Kraft nimmt. Aber bei dir ist das eindeutig nicht der Fall, Tiberius Rufius. Und was ist dein Problem, Feldzeichenträger?«

			Morban wurde aus seiner Empörung gerissen und erwachte zum Leben. »Rufius bekommt eine Zenturie voller kräftiger, großer Burschen, und wir kriegen einen Haufen von … von … unterernährten arabischen Bogenbiegern! Welchen Nutzen sollen die haben, wenn die Blaunasen anfangen, auf unsere Schilde zu hämmern? Ich …«

			Marcus trat vor und baute sich dicht vor Morban auf, das Gesicht nur zwei Zentimeter von der beleidigten Visage des Feldzeichenträgers entfernt. Sein Finger bohrte sich in seinen Kettenpanzer, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Er sprach leise, aber nachdrücklich, und sein Gesicht war dunkel vor Wut. »Halt den Mund und hör zu, Wimpelschwenker. Die verfluchte Zweite Kohorte hat uns durch Bestechung heute Morgen eine Zenturie vor der Nase weggeschnappt. Die Männer sind die einzigen Soldaten, die noch im Hafen waren, und wahrscheinlich die einzigen Soldaten in ganz Britannien, die in keiner Einheit dienen. Also sind das die Soldaten, die wir mit uns nach Hause nehmen. Wir werden sie bei der ersten Gelegenheit mit der Zweiten tauschen, dessen kannst du sicher sein. Aber in der Zwischenzeit wirst du sie mit der Achtung behandeln, die diesen armen Mistkerlen zusteht. Und zudem sprechen diese ›unterernährten Bogenbieger‹ genauso Latein wie du, wahrscheinlich sogar erheblich besser und ganz bestimmt weit weniger ordinär als du. Ich bezweifle, dass sie über deine Reaktion besonders glücklich sein werden. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie hier gestrandet sind, und wenn sie Teil unserer Kohorte werden, sollten wir lieber dafür sorgen, dass sie sich ein bisschen willkommen fühlen. Wenn dir das nicht passt, kannst du jederzeit zur Neunten zurückgehen. Ich bitte dann Dubnus um seinen neuen Signifer.«

			Morbans Empörung schlug innerhalb einer Sekunde in ängstliche Ungläubigkeit um. »Das ist nicht gerecht, Zenturio, das ist ganz und gar nicht gerecht. Du weißt genau, dass der junge Lupus mich an dich bindet.« 

			Marcus verzog keine Miene, sondern deutete mit dem Kopf zu den wartenden Hamiern und hob vielsagend die Brauen. »In diesem Fall solltest du lieber aufhören, das Arschloch zu spielen, und deine neue Zenturie begrüßen. Optio Qadir, ich möchte dir den Feldzeichenträger der Achten Zenturie vorstellen, Morban. Er ist ein guter Mann, wenn er auch ein bisschen zu sehr dem Trunk und der Hurerei frönt. Ganz zu schweigen vom Glücksspiel. Sollte Morban dir irgendwann eine Wette anbieten, zum Beispiel dass die Sonne am Morgen aufgeht, dass Regen nass ist, ganz gleich was, dann denk sorgfältig darüber nach, bevor du dein Geld riskierst.«

			Morban grinste ein bisschen, da seine Würde von den sorgfältig gewählten Beleidigungen seines Offiziers genügend wiederhergestellt worden war, und hielt dem großen Optio der Hamier seine fleischige Hand hin. »Willkommen in der Achten Zenturie, Optio.«

			Qadir nahm seine Hand und blickte sich dann mit gespielter Verständnislosigkeit um. »Danke, Feldzeichenträger. Allerdings sehe ich abgesehen von dir nur noch einen einzigen Mann. Vielleicht wäre es angebrachter, wenn die Achte Zenturie dich willkommen heißen würde?«

			Rufius hatte sich gerade von seinem Lachanfall erholt und schlug dem untersetzten Feldzeichenträger auf die Schulter. »Da hat er nicht ganz unrecht, Morban. Wenn Antenoch deine Zenturie ist, solltest du dich lieber diesen Burschen anschließen. Ich bin sicher, dass sie deinem Feldzeichen folgen, wenn du nett zu ihnen bist.«

			Marcus nickte zustimmend. »Und wenn du willst, dass es für sie mehr bedeutet als dein persönliches Amtssiegel, solltest du ihnen vielleicht ein bisschen was dazu erklären.«

			Der Feldzeichenträger nickte, straffte die Schultern und trat vor die Hamier. Morban räusperte sich, bevor er das Feldzeichen der Zenturie vor den staunenden Bogenschützen schüttelte. »Achte Zenturie! Ich bin euer Signifer, Morban. Und das hier ist euer Feldzeichen! Mir wurde die Aufgabe anvertraut, dieses Symbol unserer Zenturie zu tragen und vor jeder Bedrohung mit meinem Leben zu schützen, falls alles den Bach runtergegangen ist … soll heißen, dass ihr alle tot seid. Ihr habt allesamt die heilige Pflicht, dieses Feldzeichen zu verteidigen, denn es ist das Herz und die Seele unserer Zenturie. Während einer Schlacht ist es um jeden Preis zu beschützen!«

			Er ignorierte Antenoch, der hinter Marcus stand und ihm Grimassen schnitt.

			»Ihr werdet den Anweisungen unseres Zenturios Marcus Tribulus Corvus folgen, die ich durch Bewegungen des Feldzeichens für jene wiederhole, die sie nicht verstehen oder hören konnten. Wenn ich das Feldzeichen nach links schwenke, marschieren wir nach links. Nach rechts bedeutet nach rechts. Wenn ich das Feldzeichen senke, beginnt der Marsch, wenn ich es erhebe, halten wir an. Senke ich es zweimal, marschieren wir im Laufschritt, und wenn ich es umdrehe, ziehen wir uns zurück. Mein Kumpel hier« – er deutete mit einem Nicken auf den Cornicen neben ihm, der prompt puterrot anlief – »wird in sein Horn stoßen, wenn ich einen Befehl mit dem Feldzeichen wiederhole. Also passt auf, damit ihr wisst, was wir machen.« Er holte Luft und durchbohrte die Männer um ihn herum mit eindringlichen Blicken. »In der Schlacht ist dieses Feldzeichen euer Sammelpunkt. Rücken wir vor, ist das Zeichen dicht an der vordersten Linie der Zenturie, und wenn wir uns zurückziehen, wird es bei den hintersten Soldaten der Zenturie sein. Dort, wo das Gewühl am dichtesten ist, findet ihr mich und dieses Zeichen direkt hinter euch. Ihr werdet uns stolz machen. Enttäuscht uns nicht. Zenturio?«

			Marcus trat vor die Hamier und nickte Morban zu, während der Feldzeichenträger wieder zu Antenoch zurückwatschelte.

			»Männer, ihr mögt nicht aus Tungria stammen und seid vielleicht das, was unser hoch geschätzter Feldzeichenträger ›Bogenbieger‹ nennt; ich garantiere euch, dass es eine Herausforderung für uns alle ist, euch auf ein Leben in einer Infanteriekohorte vorzubereiten. Aber hört mir jetzt sehr genau zu, denn diese Worte bedeuten eine Menge für eure neuen Waffenbrüder: All diese Schwierigkeiten haben für mich nichts zu bedeuten, weil ihr jetzt Tungrer seid. Ich wiederhole das gerne noch einmal. Ihr seid jetzt Tungrer!« Er hielt inne und ließ seinen Blick über die schweigenden Männer schweifen. Er spürte, dass Julius hinter ihm stand und die staunenden Hamier ebenso aufmerksam musterte. »Im Augenblick mag euch das nicht viel sagen. Ich bin nur ein Offizier, der mit den Vorzügen seiner Kohorte prahlt. Aber ihr werdet lernen, was es heißt, einer von uns zu sein. Und wenn ihr das begriffen habt, seid ihr einen Schritt weiter auf eurem Weg gegangen, unseren Anforderungen zu entsprechen. Und jetzt macht euch bereit zum Aufbruch. Wir marschieren nach Corstopitum. Das bedeutet einen Marschweg von sechsundzwanzig Meilen. Bei vier Meilen pro Stunde wird uns das acht Stunden einschließlich Ruhepausen kosten. Eine Kleinigkeit für einen ausgebildeten Soldaten, der die leichte Ausrüstung trägt, mit der ihr ausgestattet seid. Das ist unsere erste Möglichkeit herauszufinden, wo ihr Männer, nach unseren Maßstäben gemessen, steht.«

			Präfekt Furius ritt am Nachmittag in das provisorische Lager von Kastell Hunnum, gefolgt von drei entspannt wirkenden Zenturien. Der Erste Speer der Kohorte war von einer Zeltgemeinschaft, die Tertius im Laufschritt die letzte Meile vorausgeschickt hatte, vorgewarnt worden und wartete am Lagereingang mitsamt den Offizieren, um den neuen Kommandeur formell zu begrüßen. Der Zenturio brüllte einen Befehl, als das Pferd des Präfekten neben ihrer kleinen Gruppe anhielt. Die Offiziere nahmen Haltung an, Furius stieg ab, und ein Soldat trat vor und führte das Pferd weg.

			Der Präfekt sah sich um und betrachtete die steinerne Ruine der ausgebrannten Festung, die sich unter den ungebrochenen Schutz des Hadrianwalls kauerte. Das Lager mit seinen Erdwällen daneben war in mustergültiger Ordnung. Die Zeltreihen waren perfekt ausgerichtet, und die Männer, die die Erdwälle bewachten, wirkten aufmerksam und frisch. Da er nichts fand, was eine Bemerkung erfordert hätte, drehte er sich zu den versammelten Offizieren um.

			»Erster Speer …?«

			»Neuto, Herr.«

			»Ein einheimischer Name, Erster Speer?«

			»Ein tungrischer Name, Präfekt. Ich wurde in Gallia Belgica geboren.«

			Furius nickte. »Ich bin auf meinem Weg hierher durch deine Hauptstadt geritten, Tungrorum. Du musst sie vermissen.«

			Der Erste Speer neigte den Kopf. »Das stimmt, Herr. Allerdings ist es schon sehr lange her, dass ich dort gewesen bin.«

			»Hinter mir folgen Männer, die deine Siedlung vor noch nicht allzu langer Zeit gesehen haben. Ich habe Verstärkung für dich, Tungrer. Eine ganze Zenturie frisch ausgebildeter Männer.«

			Der Erste Speer lächelte etwas gepresst. »Das sehe ich, Präfekt. Ich muss zugeben, dass ich diese sehr willkommene Verstärkung nicht erwartet habe. Ersatztruppen sind schwer zu bekommen, da sechs ganze Kohorten der Legion frische Kräfte benötigen.«

			Der Präfekt lächelte strahlend. Entweder ignorierte er den leicht missbilligenden Ton seines höchsten Zenturios, oder er nahm ihn gar nicht wahr. Jedenfalls spreizte er die Hände wie ein Magier, der Applaus für seinen letzten Trick erheischt.

			»Dann ist es nur gut für unsere Kohorte, dass ich zufällig im richtigen Moment am richtigen Ort war und vielleicht auch den richtigen, sagen wir, Einfluss geltend machen konnte. Ich schlage vor, dass wir die drei Zenturien in ihre Quartiere schaffen, und dann führen du und ich ein Gespräch darüber, wie wir die etwas altmodische römische Militärgerichtsbarkeit in dieser Kohorte demonstrieren wollen. Denn es läuft ein Offiziersmörder in dieser Kohorte frei herum. Wir werden ihn finden und ihn für dieses Verbrechen mit seinem Blut bezahlen lassen.« Er lächelte in Neutos plötzlich völlig ausdrucksloses Gesicht, bevor er sich zu den Männern umdrehte, die seine Habseligkeiten von dem Karren hinter ihnen luden. »Und jetzt schafft mein Zeug von diesem Karren und bringt es sicher in mein Zelt, verstanden? Seid vorsichtig mit diesem roten Krug. Darin befindet sich genug Naphta, um eine ganze Legionsfestung niederzubrennen!«

			Die Tungrer erreichten Corstopitum kurz vor Einbruch der Dunkelheit am selben Abend. Als sie eine Stunde zuvor an Hunnum vorbeigekommen waren, hatte Julius die grinsenden Soldaten der Zweiten Tungrischen betrachtet, die das Tor ihres von Erdwällen umgebenen Marschlagers bewachten. Er war einen Moment stehen geblieben, bis Tiberius Rufius ihn eingeholt hatte, und deutete dann mit einem Nicken auf die Männer der Zweiten Kohorte. Auf seiner Miene zeichnete sich Ekel ab.

			»Sieh dir diese selbstgefälligen Mistkerle an. Es gibt nichts, was dieser diebischen Schweinebande besser gefällt, als uns hereinzulegen, und jetzt kampieren sie hier fröhlich hinter ihrem verdammten Erdwall mit einer Zenturie, die uns gehört.« Er spuckte aus, und seine Miene verhärtete sich, als die Wachposten sich gegenseitig anstießen. Offenbar konnten sie kaum an sich halten, als die Hamier in Sicht kamen. »Verdammt, ich werde sie …!«

			Rufius legte ihm eine Hand auf den Arm und schüttelte in sanftem Tadel den Kopf. »Du würdest es bereuen. Denn dann wird ihr Erster Speer gezwungen sein, dich aus der Armee zu werfen, und nach allem, was ich gehört habe, ist der Bursche ein ganz guter Kerl. Außerdem wird sich sein Präfekt vermutlich bei Frontinius beschweren und es so aussehen lassen, als wäre es alles deine Schuld …« 

			Julius schüttelte die Hand des Älteren ab, aber zur Erleichterung des Zenturio-Veteranen blieb er einfach stehen und starrte die Wachposten an, bis die zu dem Schluss kamen, dass Zurückhaltung angesichts seiner Gemütslage wohl die bessere Wahl war. Sie schlenderten hinter den Erdwall, der den Eingang des Lagers vor Blicken verbarg. Marcus marschierte neben seinen müden Männern her, und ein feindseliger Blick auf die Erdwälle war das einzige Zeichen seines Widerwillens.

			»Siehst du, der junge Marcus macht es richtig. Spar dir deine Wut für einen Moment auf, an dem sie nützlich ist.«

			Der massige Mann schnaubte, schüttelte den Kopf und marschierte weiter. »Dafür wird jemand bluten. Nur nicht heute …«

			Das improvisierte Hauptquartier der Sechsten Legion war ein Meer aus Zelten, die sich um die teilweise neu aufgebauten Ruinen des Kastells und Materiallagers Corstopitum drängten. Rufius war an der Kolonne entlang zurückmarschiert, um ein bisschen mit Marcus und Qadir zu gehen, und rümpfte die Nase. »Dieser Ort stinkt immer noch nach verbranntem Holz, obwohl sie mittlerweile den größten Teil der Trümmer weggeräumt haben. Wenigstens ist die Sechste dabei, es wieder so aufzubauen, wie es einmal gewesen ist.«

			Trotz der späten Stunde hörte man Hämmern und Sägen in der lauen Sommerluft, als die Soldaten der Legion sich bemühten, dem Stützpunkt wieder zu seiner früheren Größe zu verhelfen. Das Lager war vor drei Monaten von den Römern selbst niedergebrannt worden, damit es nicht von den triumphierenden Barbaren geplündert werden konnte. Die Holzbrücke am Fuß des etwa eine Viertelmeile langen Hangs vom Lager zum Fluss war bereits vollkommen neu aufgebaut worden. Die Hänge des Tals zu beiden Seiten des reißenden Flusses Tinea hatte man gänzlich abgeholzt, um Baumaterial für die Brücke zu bekommen. Jetzt war die Landschaft kahl und von Baumstümpfen übersät, denn Aufforstung war im Vergleich zum Wiederaufbau des Lagers nicht so wichtig. Auf der freien Fläche loderten sechs große Scheiterhaufen, von denen rußige Rauchwolken in den Himmel aufstiegen. Dort verbrannten zwangsverpflichtete Arbeiter der Briganten die zuvor gesammelten Abfälle, die anfielen, nachdem die Bäume gefällt und von den Zimmerleuten der Legion in brauchbare Stücke gesägt worden waren. Marcus nickte abgelenkt, weil seine Aufmerksamkeit auf seine Männer gerichtet war. Die Tungrer-Verstärkung marschierte unter Dubnus’ Kommando vor ihnen. Sie waren an solche Märsche durch ihre Ausbildung gewöhnt und wirkten noch relativ frisch. Im Gegensatz dazu sahen die meisten seiner Hamier aus, als würden sie gleich umfallen. Sie hatten fast den ganzen Tag gebraucht, um die Entfernung von Kastell Arbeia bis hierher zu überwinden, und die Gesichter der Zenturios waren immer finsterer geworden, während sie beobachteten, wie die Bogenschützen sich abmühten, auch nur normale Marschgeschwindigkeit zu halten.

			»Ihre Füße müssen so weich sein wie ein Babyarsch. Sieh dir das an, diesem armen Kerl läuft schon das Blut aus den Stiefeln.« Julius deutete auf einen Mann in der ersten Reihe, als die Zenturie auf dem Exerzierplatz von Corstopitum angetreten war. Beide Füße des Bogenschützen bluteten, und zwischen den Riemen der Ledersandalen war rohes Fleisch zu sehen. »Dieser Haufen muss ernsthaft aussortiert werden, bevor wir ihn wieder auf die Straße schicken können. Geh zum Legaten und bitte ihn um sämtliche Ausrüstung, die er erübrigen kann; ich schaffe sie in die Quartiere und lasse sie die Stiefel ausziehen.«

			Marcus nickte unglücklich und befahl Qadir, bei seinen Männern zu bleiben und Julius’ Anweisungen zu befolgen. Dann marschierte er zum neu aufgebauten Hauptquartier, einem der wenigen Gebäude, die bereits von den Reparatureinheiten vollständig fertiggestellt worden waren. Er grüßte den diensthabenden Zenturio mit dem angemessenen Maß an Respekt, das der Mann von einem Zenturio der Hilfstruppen erwarten konnte.

			»Zenturio Corvus von der Ersten Tungrischen Kohorte erbittet eine Audienz bei Legat Equitius.«

			Der Legionsoffizier beugte sich vor, bis sein Gesicht unmittelbar vor dem des jungen Mannes war. Dann starrte er ihn herablassend an und schob sein Kinn zwischen den glänzenden Wangenklappen des Helmes vor. »Du erbittest eine Audienz beim Legaten? Und wieso glaubst du, dass der Kommandeur der Sechsten Victrix Zeit für dich hat?«

			Marcus blieb ruhig und erwiderte den feindseligen Blick gelassen. »Hauptsächlich deswegen, weil wir zusammen vor kurzem auf einem Hügel gestanden haben, während eine Kriegshorde der Barbaren sich an unseren Schilden den Kopf eingeschlagen hat.« Seine Augen verengten sich ein wenig, als er sich seinerseits vorbeugte und sein Gesicht Zentimeter vor das des Zenturios brachte. »Welche Kohorte, Zenturio?«

			»Was?«

			Er wiederholte die Frage langsam und mit offenkundiger Geduld. »In welcher Kohorte der Sechsten Legion dienst du, Zenturio?«

			Der Ältere begriff relativ schnell, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickeln würde, und seine Antwort klang etwas weniger barsch. »In der Zweiten.«

			Marcus nickte, während er sein Gegenüber kalt fixierte. »Dachte ich mir. Du bist Verstärkung, aus Gallien oder Germanien, nehme ich an. Deshalb warst du nicht bei der Schlacht vom Verlorenen Adler dabei. Ich schon, und auch der jetzige Legat und damalige Präfekt Equitius. Ich habe ihm auch nach seiner Beförderung noch gedient und bin dem verlorenen Adler deiner Legion durch die nördlichen Wälder hinterhergejagt, während du noch unterwegs hierher warst. Also, Zenturio, kurz gesagt erwarte ich, dass der Legat mich nur zu gern empfängt.«

			Er stellte sich gelassen hin und wartete, während der Offizier davonmarschierte und die Wachen vor dem Hauptquartier unter ihren Wangenklappen verstohlen grinsten. Ein paar Minuten später kam ein Soldat zur Tür, um ihn in das mächtige Gebäude einzulassen, und führte ihn direkt in die Amtsstube des Legaten. Equitius saß hinter einem beeindruckenden Schreibtisch, eine offene Schriftrolle vor sich, und zupfte mit der anderen Hand in seinem dichten braunen Bart, während er las. Als er den jungen Offizier sah, stand er rasch auf und begrüßte ihn mit einem aufrichtigen, erfreuten Lächeln.

			»Zenturio Corvus, du bist wirklich eine Labsal für meine müden Augen. Quintus!«

			Ein uniformierter Schreiber tauchte an der Tür der Stube auf. »Legat?«

			»Für heute ist es genug. Meine Augen scheinen vorzeitig alt zu werden. Räum diese Papiere weg, wir fangen morgen früh frisch an. Und lass bitte etwas Wein bringen.«

			Nachdem der Wein eingeschenkt war, hob der Legat seinen Becher für einen Trinkspruch. »Auf dich, junger Mann, und deine offensichtlich unversehrte Anonymität. Deine falsche Identität scheint bis jetzt ganz gut zu funktionieren, obwohl der Name Marcus Valerius Aquila noch nicht vollständig vergessen sein dürfte.«

			Marcus nickte und nippte an seinem Wein. »Du hast immer noch das Kommando über die Sechste, Herr? Es besteht also nicht die Gefahr, dass die Legion aufgelöst wird, weil sie ihren Adler verloren hat?«

			Equitius runzelte bei dieser Frage nachdenklich die Stirn. »Oh, ich glaube schon, dass viel über dieses Thema geredet worden ist. Aber ich denke auch, dass wir das Schlimmste hinter uns haben. Seit über hundert Jahren wurde keine Legion mehr aufgelöst. Das letzte Mal wurden die Erste Germanica und die Sechzehnte Gallica zerschlagen, weil sie bei der Revolte der Bataver zur Zeit von Kaiser Vespasian mitgemacht haben. Man sagte mir, dass einige Männer rund um den Thron unbedingt ein Exempel an der Sechsten statuieren wollten, um, wie sie meinten, ›den anderen Legionen ein bisschen Rückgrat zu verpassen‹, aber glücklicherweise hat Avitus Macrinus das Kommando in Britannien, solange kein neuer Prokonsul ernannt wurde. Er hat nicht nur den Vorschlag beiseitegewischt, bevor er überhaupt gemacht wurde, sondern er hat auch genug Einfluss in Rom, um allein die Idee im Keim zu ersticken. Die Sechste Legion ist aufgrund der Hinterlist eines Verräters gedemütigt worden, aber wir werden das überstehen und Rache für den Verlust unseres Adlers nehmen, und das auf die einzige Art und Weise, die wir kennen, nämlich auf dem Schlachtfeld.« Er leerte seinen Becher und genoss den Geschmack des Weines. »Also, Marcus Tribulus Corvus, was bringt dich in diese düstere Nachschubhöhle, wenn du dein Leben auf dem Hügel genießen oder im Feld deinen alten Freund Calgus jagen könntest? Ich warne dich, du wirst keine Minute länger als bis zum Morgengrauen schlafen, wegen des Hämmerns der Waffenschmiede. Mein idiotischer Lagerpräfekt hat die neuen Essen direkt neben der Tür der Durchgangsbaracken aufgestellt.«

			Marcus erzählte ihm, was sie an dem Tag erlebt hatten, und erntete ein Lächeln für seine Schilderung von Morbans Empörung beim Anblick der Hamier.

			»… und zehn Meilen später hat er bereits versucht, meinen neuen Optio das Geld aus der Tasche zu ziehen.«

			Equitius nickte verstehend. »Das klingt nach dem Morban, den ich kenne. Wie schätzt du ihren Optio ein?«

			Marcus verzog das Gesicht. »Ich würde sagen, dass seine Degradierung ihn enttäuscht, aber er verbirgt es sehr gut. Er kommt mir fast unergründlich vor.«

			»Er ist also ein Politiker?«

			Der jüngere Mann schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich würde meinen, etwas Besseres als das. Nenn es Reife oder einfach Akzeptanz. Jedenfalls wird er zufrieden dienen, bis die Zeit kommt, da er seine Position wieder einnehmen kann.«

			»Wenn du deine Tungrer von der Zweiten Kohorte zurückgefordert hast?«

			»Das hatte ich vor.«

			Equitius hob eine Braue und rief erneut nach seinem Schreiber. »Ah, Quintus. Ich hätte gern alle Informationen, die wir über den neuen Präfekten der Zweiten Tungrischen Kohorte haben. Und zwar sofort.«

			Der Schreiber salutierte und verließ den Raum.

			»Eines der Privilegien eines hohen Ranges besteht darin, Zugang zu mehr Informationen zu haben als früher. Noch einen Becher Wein?«

			Der Schreiber tauchte fünf Minuten später mit der entsprechenden Schriftrolle auf. »Die Unterlagen wurden gerade heute auf den neuesten Stand gebracht, Herr. Präfekt Furius wurde von der germanischen Grenze zu den Tungrern versetzt, genauer von der Ersten Minervia.«

			»Verstehe. Noch etwas Auffälliges?«

			»Nein, Herr. Bis auf den Verlauf seiner Karriere vielleicht. Eine Dienstzeit bei der Zwölften Fulminata in Moesia vor einigen Jahren, dann vor kurzem sechs Monate bei der Ersten Minervia. Von dort ist er geradewegs zu uns gesegelt.«

			»Danke, Quintus, das ist alles.«

			Der Schreiber zog sich zurück, und der Legat hob eine Braue. 

			»Was mein Schreiber sich hütet zu sagen, jedenfalls vor einem Mann, den er nicht kennt, ist, dass es für einen Adligen ein Schlag ins Gesicht ist, wenn er sechs Monate bei einer Legion dient, bevor er dann zum Dienst in einer Hilfstruppe abkommandiert wird. Jedenfalls ist das keine Entscheidung, die sein ehemaliger kommandierender Offizier leichtfertig getroffen haben dürfte, angesichts dessen, dass Furius offenbar genügend weitreichende Beziehungen hatte, um überhaupt ein Tribunat bei einer Legion zu erhalten. Und ob es nun Hilfstruppen sind oder nicht, Positionen als Präefectus Cohortis wachsen auch nicht auf den Bäumen, jedenfalls damals nicht, als ich eine haben wollte. Also muss er immer noch einflussreiche Freunde haben, obwohl er ja wahrscheinlich ein ziemlich unartiger Junge gewesen ist. Und er hat ganz gewiss etliche Fäden gezogen, um den Posten eines Tribuns bei der Ersten Minervia zu ergattern. Warum steht davon wohl nichts in den Unterlagen?« Er warf Marcus einen warnenden Blick zu. »Merk dir meine Worte, Zenturio. Der neue Präfekt der Zweiten Kohorte könnte sehr gut eine recht schillernde Vergangenheit haben, also würde ich nicht darauf wetten, dass ich diese Soldaten allzu bald zurückbekomme. Jedenfalls so lange nicht, bis beide Kohorten am selben Ort sind wie ein mitfühlender Offizier mit breitem Purpurstreifen an der Tunika. Blicken wir den Tatsachen ins Auge, einverstanden? Du wirst diese Bogenschützen eine Weile behalten, also, was brauchst du, um ihnen eine halbwegs anständige Überlebenschance zu geben, wenn du mit ihnen ins Feld ziehst?«

		


		
			3. Kapitel

			Es war kühl geworden, als Marcus später am Abend das Hauptquartier verließ und langsam durch das flackernde Licht der Fackeln zum Lazarett ging. Die Wache salutierte beim Anblick seines quergestellten Helmbusches, und der junge Römer erwiderte den Gruß geistesabwesend. In dem Gebäude blieb er eine Weile gedankenverloren in einem dunklen Korridor stehen. Legat Equitius hatte das Thema Felicia Clodia Drusilla sehr diplomatisch zur Sprache gebracht und fast beiläufig erwähnt, dass die Medica jetzt, da sie sich um etliche tausend Männer kümmern musste, erheblich mehr zu tun hatte als zu der Zeit, da sie nur für die medizinische Betreuung einer Kohorte verantwortlich war. Er meinte, er könne sich vorstellen, dass sie den Besuch eines alten Freundes sehr zu schätzen wüsste.

			»Die Legion kann von Glück reden, dass sie gerade verfügbar war und einspringen konnte, als ihr Vorgänger auf der Straße nach Eburacum getötet wurde. Noch glücklicher sind wir, dass ihr Vater sich die Mühe gemacht hat, seine chirurgischen Fähigkeiten an seine Tochter weiterzugeben, statt zuzulassen, dass sie ihre geistigen Gaben vernachlässigt, um sich auf Ehe und Mutterschaft vorzubereiten. Ich habe natürlich auch zwei Ersatz-Medici angefordert, aber niemand weiß, wann die hier eintreffen. Bis dahin müssen wir uns entweder mit der Domina begnügen, oder wir haben gar nichts. Nicht einmal der Lagerpräfekt wagt es, sich unter diesen Umständen über sie zu beschweren.«

			Auch wenn sich Marcus während dieses Gesprächs nichts hatte anmerken lassen, hatte er seit ihrem letzten Treffen an so gut wie nichts anderes gedacht als an diese Frau, zumindest in den Zeiten, in denen sein Geist nicht von den Pflichten seines Kommandos beansprucht wurde. Angesichts der Umstände dieser kurzen Begegnung wie auch des Todes ihres Ehemanns war er in den letzten Wochen von Zweifeln geplagt worden. Daher stand der junge Zenturio jetzt unentschlossen im dunklen Flur. Felicia und er waren sich kurz sehr nahe gewesen, aber das war vor …

			»Zenturio?«

			Marcus fuhr aus seiner Träumerei hoch und stellte fest, dass er in der ruhigen Wärme des Lazaretts beinahe eingedöst wäre. Eine Ordonnanz stand vor ihm. Die Öllampe in ihrer Hand leuchtete nur schwach, da das Öl fast verbraucht war.

			»Kann ich dir helfen, Herr? Brauchst du eine Behandlung?« 

			Marcus schüttelte den Kopf und setzte den Helm ab. »Nein, danke. Ich wollte Medica Clodia Drusilla besuchen. Man hat mir gesagt, sie wäre hier, und ich würde gerne einen Moment ihrer Zeit beanspruchen, falls das zu dieser späten Stunde noch möglich ist.«

			»Gewiss, Herr. Ich werde deinen Wunsch weitergeben. Dein Name, Zenturio?«

			»Corvus.« Er wartete einen Moment, während ihm tausend Dinge einfielen, die einer Verbindung mit dieser Frau im Weg standen. Sie musste begreifen, dass sein Leben für sie nicht geeignet war, vielleicht hatte sie aber auch schon einen anderen Mann kennengelernt, einen weit passenderen Mann; möglicherweise war sie über sein unangekündigtes Auftauchen bestürzt, sie …

			»Marcus!« Felicia eilte mit wehenden Röcken durch den Korridor und umschlang ihn in einer so herzlichen Umarmung, dass all seine Ängste sich augenblicklich auflösten. »Wie habe ich dich vermisst! Ich hatte dich fast schon völlig abgeschrieben, so lange ist es her. Komm in meine Amtsstube.«

			Sie packte ihn am Arm und zog ihn durch den Korridor in ihre kleine Kammer. Dann schloss sie die Tür und drückte ihn an die Wand, wobei sie ihn lange und innig küsste. Schließlich trat sie auf Armlänge von ihm weg und betrachtete ihn im flackernden Lampenlicht, als wollte sie ihn mit dem Abbild in ihrer Erinnerung vergleichen, bevor sie mit ihrem Finger auf seine gepanzerte Brust tippte.

			»Ich hatte mir eigentlich ganz fest vorgenommen, dich das nächste Mal nicht zu küssen, wenn du so unvorteilhaft angezogen bist. Es ist schon so lange her, Marcus, dass ich fast sicher war, du würdest nicht mehr zu mir zurückkehren.«

			Ihre Stimme klang bei den letzten Worten leise, fast verloren, und ihre so lange unterdrückten Gefühle trieben ihr Tränen in die Augen. Er nahm ihre Hände und spürte ihre warmen Finger in seinen.

			»Es tut mir leid. Ich war zur Patrouille im Grenzgebiet eingeteilt. Die Einheimischen sind enttäuscht, dass ihre Brüder aus dem Norden sie nicht befreit haben, also haben sie angefangen, römische Vorposten und Gehöfte zu überfallen. Ich hätte dich nur dann früher sehen können, wenn mir der Pfeil einer Blaunase dazu verholfen hätte. Außerdem, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du …« Er verstummte, weil er die Worte aus Angst, sie zu verletzen, nicht aussprechen wollte.

			Felicia seufzte, schüttelte den Kopf und senkte dann den Blick. »Ich weiß, ich habe mich von dir ferngehalten, und dafür habe ich mich seitdem tausendmal verflucht. Ich nehme an, es war einfach nur eine Reaktion auf den Tod meines Ehemannes … und vor allem, weil man mir sagte, er wäre durch einen Speerstoß von hinten getötet worden.«

			Marcus überlegte sich seine Antwort genau. Präfekt Bassus war während der Verfolgung im Anschluss an die Niederlage der Barbaren bei der Schlacht vom Verlorenen Adler durch einen Stoß in den Rücken niedergestreckt worden. Der allgemein vorherrschenden Meinung zufolge hatte er seinen Tod, den vermutlich einer seiner eigenen Leute herbeigeführt hatte, selbst verschuldet. Seine brutale Führung, vereint mit der Unfähigkeit, den wachsenden Ärger seiner Männer über die ungerechte Behandlung zu erkennen, hatte sie offenbar dazu getrieben, auf die einzige Art und Weise mit ihm umzugehen, die ihnen noch geblieben war. »Du weißt, dass er ein …«

			»Ein schwieriger Mensch und schwer zu ertragen war? Natürlich, wer wüsste das besser als ich! Warum sonst wäre ich wohl von ihm weggelaufen, und ich danke Fortuna jeden Tag, dass ich diese Entscheidung traf. Dennoch, er hat es nicht verdient, so zu sterben.« Sie schwieg einen Moment und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. »Und ich fühle mich immer noch schuldig. Als ich von seinem Tod hörte, war meine erste Reaktion Freude … Freude darüber, frei von ihm zu sein und eine Chance zu haben, mit dir zusammen sein zu können.« Sie wandte den Blick ab und schaute in eine dunkle Ecke der Stube. »Niemand mit der Berufung zu heilen sollte auch nur das geringste Vergnügen am Tod empfinden, und zudem war er immer noch mein Ehemann. Ich habe mich so … ich habe mich so sehr für mich selbst geschämt.«

			Marcus legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf behutsam zu sich herum. »Er hat auf diesem verdammten Hügel mit mir geredet, als die Zweite Kohorte uns im letzten Moment vor dem Angriff der Barbaren gerettet hat. Ich schwöre dir, er wusste, was zwischen uns vorging. Oder zumindest hat er es vermutet. Er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er mich nach der Schlacht zum Duell fordern würde, aber ich hätte nicht gegen ihn kämpfen können. Denn dann wäre ich gezwungen gewesen, ihn zu töten, und das hätte für uns beide verheerende Folgen gehabt. Wer auch immer diesen Speer in seinen Rücken gerammt hat, er hat mich davor bewahrt, mir das Leben zu nehmen. Denn ich hätte nicht zugelassen, dass wir beide bloßgestellt werden, ich wegen Hochverrats und du wegen Ehebruchs.« Er schwieg einen Moment lang und sah ihr in die Augen. »Jedenfalls ist er jetzt tot. Wir können entweder zu der Entscheidung kommen, das Beste aus der momentanen Situation zu machen, oder aber unser Leben verschwenden, indem wir uns wegen unserer gegenseitigen Schuld quälen. Ich zumindest weiß, was mir lieber wäre.«

			Sie hob den Kopf, und ihre Augen schimmerten im Lampenlicht. Dann ließ sie mit einer kurzen Bewegung die Ärmel ihrer Tunika von den Schultern gleiten, sodass das Gewand nur noch von der Schwellung ihrer Brüste gehalten wurde. »Und du möchtest gerne wissen, wie ich mich entscheide? Dann verschließ doch einfach die Tür und frag mich noch einmal richtig.«

			Es dauerte zwei Stunden, bis Marcus zum Übergangslager zurückkehrte. Er war vollkommen erschöpft und wider Erwarten enorm erleichtert. Rufius blickte erwartungsvoll hoch, als er die Tür der Baracke öffnete, die die vier Zenturios miteinander teilten. Julius und Dubnus schliefen bereits auf ihren mit Stroh gepolsterten Pritschen.

			»Ah, da bist du ja. Ich hatte schon überlegt, ob ich die Wache rufen und nach dir auf die Suche schicken sollte, so lange hat es gedauert. Aber Julius hat mich überzeugt, dass du sehr wahrscheinlich einfach nur den iberischen Rotwein des Legaten hinunterstürzen würdest, ohne an deine älteren, höhergestellten Zenturios zu denken. Aber sag, was hast du gemacht? Du siehst aus, als könntest du dich kaum noch auf den Beinen halten, aber du riechst nicht nach Wein …« Der Veteran-Zenturio schnüffelte nachdrücklich an Marcus und riss die Augen auf. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und stieß den Schlafenden hinter sich heftig an. »He, Julius! Julius, wach auf, Mann!«

			Ihr Offizierskamerad erwachte und richtete sich auf. Er warf Marcus aus blutunterlaufenen Augen einen kurzen Blick zu und sank dann wieder auf seine Bettstatt zurück. »Er ist wieder da. Großartig. Lass mich schlafen, verdammt!«

			Rufius rüttelte an seiner Schulter. »Ich glaube, das willst du sehen. Oder vielmehr, ich glaube, das willst du riechen.«

			Julius richtete sich erneut auf und betrachtete Marcus mit finsterer Miene von Kopf bis Fuß. Dann sog er tief die Luft durch die Nase ein. Mit einem Mal zeichnete sich so etwas wie Verstehen auf seinem Gesicht ab. »Oh, Scheiße …«

			Rufius lachte leise. »Ich würde mich heute Nacht jedenfalls nicht auf den Bauch legen, sonst besorgt dieser geile junge Mistkerl es dir wahrscheinlich auch noch.«

			Julius setzte zu einem zweiten Versuch an. »Du hast … du hast tatsächlich …«

			Marcus errötete, aber Rufius kannte keine Gnade.

			»Ja, genau, er hat, verdammt noch mal! Während wir uns hier vor Sorge verzehren, dass irgendein widerlicher kleiner Dieb ihn möglicherweise überfallen und ihn tot im Dunkeln hat liegen lassen, hat er ›Versteck-die-Gurke‹ gespielt. Und nicht nur das, er hat sich nicht einmal den Geruch der Domina abgewaschen, bevor er zurückgekommen ist, um vor uns damit zu prahlen. Haben sie dir nicht beigebracht, nach einem Beischlaf in die Bäder zu gehen, Junge, oder dir zumindest mit einem Waschtuch und einem Eimer Wasser zu behelfen?«

			Marcus öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, aber Julius’ Waschlappen verhinderte, dass er etwas sagen konnte, als er, noch feucht von der Benutzung durch seinen Besitzer, in seinem Gesicht landete.

			»Hier, geht auf mich, mein Junge. Aber leg dich nicht mit diesem Gestank zum Schlafen her, sonst bin ich die ganze verdammte Nacht so steif wie ein Kuhfuß. Mach schon, draußen vor der Tür steht ein Eimer Wasser. Wasch dir den Geruch ab wie ein anständiger Kamerad.« Er unterbrach sich, als er den Ausdruck auf Marcus’ Gesicht bemerkte. »Moment mal, sieh dich an! Du siehst aus wie all die liebeskranken Schwänze, mit denen ich in den letzten zwanzig Jahren das Unglück hatte, eine Stube zu teilen. Und in etwa so scharf wie der Esel eines Lumpensammlers … Hast nicht mal mitgekriegt, dass dieser Waschlappen geflogen kam. Ich weiß, mit wem du zusammen gewesen bist … wie heißt sie noch gleich, diese Medica …«

			Marcus drehte sich zur Tür herum und ließ den Waschlappen in seiner Hand baumeln. »Felicia. Ihr Name ist Felicia. Und sie hat eingewilligt, mich zu heiraten.«

			Julius und Rufius wechselten einen verblüfften Blick, dann schüttelte Julius den letzten Mann in der Stube, der noch tief und fest schlummerte.

			»Dubnus. Dubnus, wach auf, das hier willst du bestimmt nicht verpassen!«

			Calgus und sein Leibwächter verließen beim ersten Tageslicht das Lager der Kriegshorde. Sie entfernten sich unbemerkt, bis auf ein paar kurze Worte zu den Männern, die auf der Westseite des Lagers patrouillierten. Es waren Männer des Stammes der Selgovae, die ihrem König absolut treu ergeben waren. Calgus beugte sich vor und flüsterte etwas in das Ohr des Kriegers, der die Wachen auf dem westlichen Wall des Lagers befehligte.

			»Du hast den ganzen Morgen nichts gesehen, Vallo, verstanden?«

			Der Anführer der Wache, ein grauhaariger und von Narben übersäter Veteran, der in zwei Aufständen gegen die verhassten Invasoren gekämpft hatte und Calgus gegenüber vollkommen loyal war, nickte. Er war auch schon am Tag zuvor zum Wachdienst eingeteilt gewesen, als der Bote, von dessen Ankunft man ihn verständigt hatte, aus westlicher Richtung aus dem Wald gekommen und fünfzig Schritt vor dem Wall des Lagers stehen geblieben war. Als Vallo zu ihm ging, um mit ihm zu sprechen, hatte der Nordländer einfach nur seine Botschaft an Calgus heruntergeleiert und sich dann gleichgültig umgedreht – ohne die etwa zwölf Krieger der Selgovae, die hinter ihrem Anführer standen, auch nur eines Blickes zu würdigen. Jetzt stand Vallo vor seinem König und betrachtete etwas unglücklich die fünf oder sechs Männer von Calgus’ Leibwache, die sich um ihren Häuptling scharten.

			»Wir bewahren Stillschweigen, Herr. Wir werden dein Zelt bewachen und jedem, der fragt, sagen, du seist krank.« Er beugte sich dichter zu Calgus, und trotz seines leisen Flüsterns klang seine Stimme angespannt. »Aber mir gefällt das Risiko nicht, das du eingehst.«

			Calgus nickte, schlug dem Veteranen auf die Schulter und sah sich dann um, um sich davon zu überzeugen, dass sie in dem schlafenden Lager von niemandem beobachtet wurden, bevor er ebenso leise antwortete. »Ich weiß. Die Votadini werden in meiner Abwesenheit lauter protestieren, und ihr König wird weiter seine Ränke schmieden, aber ich muss diese Angelegenheit in absoluter Geheimhaltung erledigen, wenn sie uns den dringend benötigten Sieg bringen soll.«

			»Und deshalb gehst du mit nur einer Handvoll Krieger in den Wald. Herr, das ist ein Fehler! Es ist der gleiche Fehler, den du gemacht hast, als die Römer dir bei deiner Jagd aufgelauert haben. Deine Leibwächter wurden alle getötet, und du … wurdest du tatsächlich nur aufgrund der Stärke und Schnelligkeit deines Schwertarms verschont?«

			Calgus lachte leise, als er sich an seine erste Begegnung mit dem römischen Verräter erinnerte, der sich als der Schlüssel für ihren anfänglichen Triumph über die kaiserliche Sechste Legion erwiesen hatte. »Du hast recht, dahinter verbirgt sich eine Geschichte. Ich werde sie dir in irgendeiner Nacht erzählen, wenn wir die Römer für immer aus unserem Land vertrieben haben. Aber jetzt vertrau mir, wenn ich dir sage, dass ich dieses Risiko nicht vermeiden kann. Nicht, wenn ich uns den großen Sieg bescheren soll, durch den wir ihre schmutzigen Füße von unserem Land fegen.«

			Der Krieger verbeugte sich und trat zur Seite. Er sah zu, wie die Leibwächter seines Häuptlings sich durch die sorgfältig getarnte Öffnung in dem Palisadenwall rund um das Lager duckten und dem König voran in den Wald gingen. Sie hielten die Speere wurfbereit und musterten sorgfältig die Umgebung. Dann drehte er sich zu den Männern um und bedeutete ihnen, ihre Wache fortzusetzen. Er ließ seinen Blick über das Lager schweifen, um sich zu vergewissern, dass kein Frühaufsteher Calgus’ verstohlenen Aufbruch mitbekommen hatte. Als er sich wieder zum Wald umwandte, war die kleine Gruppe von Männern bereits verschwunden, verborgen von dem dichten Unterholz zwischen den dicken Eichenstämmen.

			Die kleine Gruppe tastete sich vorsichtig zwischen den Bäumen voran, über einen Jägerpfad im Dickicht, der, den üppigen Pflanzen nach zu urteilen, die ihn überwucherten, in letzter Zeit nur selten benutzt worden war. Dabei blieben sie mehrmals stehen, um regungslos im Schutz der Büsche zu warten, in der Hoffnung, einen möglichen Verfolger, der ihnen durch den dämmrigen Wald auf den Fersen zu bleiben hoffte, zu überraschen. Um die Mittagszeit hockten sie sich in den Schutz eines umgestürzten Baumes in einer Talsohle, etwa fünf Meilen von ihrem Lager entfernt.

			»Nein, Herr, niemand verfolgt uns.« Der Anführer der Leibwache schüttelte vollkommen überzeugt den Kopf. Dennoch hatte er seine Stimme so weit gesenkt, dass nur Calgus ihn hören konnte. »Es ist still im Wald, und wir würden jeden, der uns über diesen zugewachsenen Pfad folgt, schon auf zweihundert Schritt Entfernung hören.«

			Calgus nickte zufrieden. »Gut, dann kann ich weitergehen, ohne Angst haben zu müssen, beobachtet zu werden.«

			Der Krieger verzog das Gesicht, als er das Dickicht um sie herum betrachtete. »Um die Wahrheit zu sagen, Herr, habe ich weit größere Angst vor dem, was vor uns liegt, als vor dem, was möglicherweise hinter uns sein könnte.«

			Calgus nickte verstehend. »Trotzdem muss ich weitergehen und dieses Risiko auf mich nehmen. Ich habe eine Verabredung auf der anderen Seite dieses Hügels, die ich nicht versäumen möchte.«

			»Herr.« Der Leibwächter stand auf und bedeutete seinen Männern, sich fertig zu machen, damit sie weitergehen konnten. 

			Doch Calgus schüttelte den Kopf. »›Ich‹, nicht ›wir‹. Diese Sache muss ich allein zu Ende bringen, und ihr werdet hier auf meine Rückkehr warten. In der Zwischenzeit könnt ihr bereits Fackeln vorbereiten, sollte ich später über den Hügel zurückkommen als geplant. Aber ihr werdet unter gar keinen Umständen versuchen, mir zu folgen.«

			»Und wenn du nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurückkommst?«

			Calgus nickte. »Das wäre möglich. In dem Fall entzündet ein großes Feuer und haltet abwechselnd Ausschau nach mir. Aber trotzdem bleibt ihr hier.«

			Er wandte sich ab und machte Anstalten, den Hügel hinaufzumarschieren. Dabei schob er einen Zweig beiseite, der in Augenhöhe über dem Weg hing.

			»Und wenn du nicht zurückkehrst, Herr? Wie lange sollen wir warten?«

			Calgus hielt einen Moment inne, bevor er den Kopf umwandte. »Solange es dauert«, erwiderte er über die Schulter hinweg. Dann ging er weiter, wobei er leise vor sich hin murmelte: »Was, falls ich mein Spiel falsch eingeschätzt habe, nicht sehr lange sein wird. Denn sollte ich mich geirrt haben, werden wir alle tot sein, bevor die Dunkelheit heraufzieht.«

			Er erklomm, vorsichtig wie ein Jäger, den Hügel, suchte mit Augen und Ohren nach jedem Hinweis auf irgendein lebendes Wesen zwischen den Bäumen um ihn herum, aber er sah und hörte nichts, was ihn hätte innehalten lassen. Also ging er vorsichtig weiter, bis er die Hügelkuppe erreichte. Dort trat er in den Schatten eines Baumes und blieb regungslos stehen. Es war so ruhig, dass er sein eigenes Herz schlagen hörte, als er erneut angestrengt lauschte. Nach einer Weile nahm er ein Geräusch zwischen dem Summen der Insekten wahr, ein schwaches, kurzes Geräusch, aber es genügte ihm, um zu wissen, dass er an der richtigen Stelle war. Als er sich wieder aufrichtete, bohrte sich ein Speer einen Fußbreit vor seinem Gesicht in den Baumstamm. Er blieb wie angewurzelt stehen, als ein Krieger aus dem Unterholz auftauchte. Er zielte mit einem zweiten Speer auf ihn, und weitere Männer folgten ihm. Jeder von ihnen war tätowiert, und die verschlungenen blauen Muster schmückten ihre Hände und Gesichter. 

			Der König der Selgovae hob seine leeren Hände und vermied sorgfältig jede Bewegung, die man als feindselig hätte deuten können. »Also gut, damit haben wir wohl den schwersten Teil der ganzen Sache hinter uns. Ich habe euch gefunden und lebe noch. Gehen wir jetzt den Hügel hinab und sehen, wer da unten auf mich wartet?«

			Der Mann mit dem Speer sah ihn finster an und winkte seine Männer vor. »Nehmt ihm die Waffen ab und bindet seine Hände.« Er beobachtete, wie sie dem Stammeshäuptling das Schwert abnahmen und ihm die Hände vor dem Körper zusammenschnürten. 

			Calgus erwiderte den Blick des Mannes während dieser kurzen Prozedur gelassen. »Behandeln deine Leute geladene Gäste immer auf diese Weise?«

			Der Speerträger lachte verächtlich. »Wir sind sehr weit von zu Hause weg, und die Cinneadh Cuanairt haben auf die harte Art gelernt, niemandem zu trauen, bis er sich ihres Vertrauens als würdig erwiesen hat. Nehmt ihn mit.«

			Präfekt Furius inspizierte die Zweite Tungrische am nächsten Tag nach dem Frühstück und wartete neben seinem Ersten Speer, als die Kohorte auf den Exerzierplatz des Kastells Hunnum marschierte. 

			Der ältere Mann ergriff nach einem kurzen Schweigen das Wort. »Du beabsichtigst, durchzuführen, worüber wir gesprochen haben?«

			Der Präfekt nickte selbstsicher. »Gewiss. Ich werde den Mörder von Präfekt Bassus ins Grab bringen, bevor wir hier wieder abrücken, oder aber die hiesigen Krähen werden in den nächsten Tagen ausgezeichnet speisen. Meine einzige Sorge bei dieser ganzen Angelegenheit betrifft die Tatsache, dass es dir in den letzten zwei Monaten nicht gelungen ist, diesen Bastard zu finden.«

			Sie standen in unbehaglichem Schweigen nebeneinander, bis die letzte Zenturie auf den Platz marschiert war und die ganze Kohorte strammstand. Furius trat vor die Soldaten. Sein Schritt und seine Haltung strahlten Selbstsicherheit und Zuversicht aus.

			»Zweite Kohorte …« Die Soldaten warteten darauf, dass sie sich rühren durften. »Normalerweise würde ich euch befehlen, während meiner morgendlichen Ansprache bequem zu stehen, aber heute Morgen ist kein normaler Morgen, also bleibt ihr alle in Habachtstellung. Genauer gesagt, in dieser Kohorte hat es keinen normalen Tag gegeben, seit einer von euch eurem letzten Präfekten einen Speer in den Rücken gerammt hat.« Sollte einer der Soldaten noch schlaftrunken gewesen sein, war er jetzt mit Sicherheit wach. »Bis heute hat sich niemand in dieser Kohorte die Mühe gemacht, den Mann zu finden, der Präfekt Bassus getötet hat. Wäre alles mit rechten Dingen zugegangen, hätte er schon längst durch die Strafe gerächt werden müssen, die das Militärgesetz für seinen Mörder vorsieht – nämlich öffentliche Exekution. Wie es scheint, gibt sich diese Kohorte jedoch damit zufrieden, ihre Probleme unter die Strohmatte zu kehren. Jedenfalls bis jetzt. Aber heute, Zweite Tungrische, werde ich dieses Versagen auf die nachdrücklichste Art und Weise in aller Öffentlichkeit korrigieren. Bevor ihr diesen Exerzierplatz verlasst, werde ich herausgefunden haben, wer der Mörder von Präfekt Bassus ist. Entweder das, oder ihr werdet alle den heutigen Tag verfluchen. Ich habe Mars geschworen, das Leben dieses Mörders als Vergeltung für das von Bassus zu beenden, und zwar auf einem Altar vor Zeugen und mit einem großzügigen Opfer. Es gibt für mich kein Zurück von diesem Gelöbnis. Ich werde das Verbrechen sühnen, das verspreche ich euch. Wie viele Männer hier neben dem Mörder des Präfekten sterben, hängt ganz allein von euch ab.« Er holte tief Luft, blickte über ihre geschlossenen Reihen und wartete einen Moment, während er die Spannung fühlte, die durch die Männer vor ihm lief. »Da ich der einzige Mann zu sein scheine, der hier Gerechtigkeit sucht, brauche ich ein wenig Hilfe. Ich weiß, dass der Erste Speer mir zur Seite stehen wird. Also will ich jetzt wissen, wo die anderen Offiziere stehen. Jeder Zenturio, der bereit ist, Präfekt Bassus Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, soll jetzt drei Schritte vor seine Zenturie treten.«

			Sofort kam Bewegung in die Männer, und zwar so schnell, dass Furius vermutete, sein Erster Speer hätte einigen Männern etwas verraten, nachdem er dem Mann seine Absicht mitgeteilt hatte. Alle zehn Offiziere standen vor ihren Männern und hatten, ob es ihnen klar war oder nicht, damit unwiderruflich den Rubikon überschritten.

			»Ausgezeichnet. Wenigstens ist den Offizieren dieser Kohorte die Ungeheuerlichkeit des Verbrechens klar, für das wir Vergeltung üben werden. Also, wir müssen einen unter euch achthundert Männern finden, die mir jetzt gegenüberstehen. Was ist nötig, um das zu schaffen, frage ich mich? Genau genommen habe ich in den letzten fünf Wochen darüber nachgedacht, seit dem Moment, an dem ich von meinem neuen Kommando erfahren habe und auch von der Art und Weise, wie diese Position frei wurde.« Er hielt einen Augenblick inne und ließ das unheilvolle Schweigen auf die Soldaten herabsinken. »Vor ein paar Jahren habe ich in Moesia gedient, mit der Zwölften Fulminata. Diese Legion hatte wirklich wahre römische Disziplin.« Er ließ seinen Blick verächtlich über die Kohorte schweifen, deren Männer ihn mit großen Augen ansahen. »Ja, die Zwölfte verstand etwas von Verbrechen und Bestrafung, und jedes Auftreten von Feigheit wurde mit härtesten Strafen geahndet. Ich bin versucht, ihrem Beispiel zu folgen und diese Kohorte zu dezimieren, im wahrsten Sinne des Wortes, und jeden zehnten Mann zum Tode durch die Hände seiner Kameraden zu verurteilen.« Furius hielt erneut inne und musterte die versteinerten Gesichter vor ihm. »Aber auch wenn das eine durchaus angemessene Strafe wäre, würde es dennoch bedeuten, dass die Chancen, dabei den Mörder zu erwischen, viel zu gering sind, um den Verlust an Kampfstärke zu rechtfertigen. Also habe ich mich für eine andere Vorgehensweise entschieden. Ihr seid eine Schande, ihr alle, weil ihr hingenommen habt, dass der Tod eures Kommandeurs bislang ungesühnt geblieben ist. Also werde ich euch alle mit der größten mir zur Verfügung stehenden Härte dafür zur Rechenschaft ziehen, die ich anwenden kann, ohne eure Kampffähigkeit zu schwächen. Das heißt, Folgendes wird augenblicklich wirksam: Erstens werdet ihr alle eine Strafe zahlen, die dem Sold entspricht, der euch seit dem Mord an Bassus zusteht. Darüber hinaus wird kein weiterer Sold ausgezahlt, bis der Mörder sich freiwillig stellt.« Er wartete einen Moment, bis die Männer begriffen, dass das bedeutete, dass sie für drei Monate keinen einzigen Sesterz bekommen würden. »Zweitens, falls der Mörder heute gefunden wird und Präfekt Bassus noch vor Sonnenuntergang Gerechtigkeit widerfährt, werde ich diese Strafe auf einen Monatssold reduzieren. Sollte der Mörder des Präfekten heute jedoch nicht gefunden werden, werde ich willkürlich einen Mann von jeder Zenturie aussuchen, der von seinen Kameraden hingerichtet wird – und zwar mit bloßen Händen, ohne jedes Hilfsmittel.«

			Er betrachtete die Gesichter der angetretenen Soldaten, deren Blick starr nach vorne gerichtet war, weil sie es nicht wagten, ihn anzusehen.

			»Es ist eure Entscheidung. Ich habe keine weiteren Befehle, als diese Gegend hier nach Barbaren abzusuchen. Also können wir hier so lange stehen bleiben, wie es euch beliebt, während der Mann, nach dem ich suche, sich überlegen kann, ob er sich meldet. Und zwar so lange, bis euch allen klar ist, dass jeder neue Tag damit beginnen wird, dass eure Zenturie einen Soldaten auswählen muss, der zu Tode geprügelt wird … und natürlich auch jemanden, der diese Schmutzarbeit erledigt. Ich warte in meinem Zelt …«

			Die fleischige Hand des Quartiermeisters landete mit einem lauten Klatschen auf dem Tresen, während der Blick seiner blassen Augen zwischen den beiden Männern ihm gegenüber hin und her zuckte. Mit der anderen Hand glättete er zerstreut sein schwarzes Haar.

			»Seid ihr verrückt geworden, ihr zwei? Ihr spielt euch hier auf, als würde euch der Laden gehören, und dann verlangt ihr von mir, dass ich euch Ausrüstung für zwei Zenturien aushändige?« Er starrte über den hölzernen Tresen auf Marcus und Qadir. »Ein Offizier, der gerade seinen Windeln entwachsen ist, und ein Optio in einem hübschen Kleidchen, der zu viel Sonne abbekommen hat? Verpisst euch, alle beide.«

			Marcus’ Miene verhärtete sich, und seine gute Laune vom Abend zuvor war schlagartig verschwunden. »Du machst einen großen Fehler, Lagerverwalter, ich …«

			Die Augen des Quartiermeisters traten fast aus ihren Höhlen. »Lagerverwalter! Scheiß-Lagerverwalter? Ich fresse Lagerverwalter zum Frühstück. Ich scheiße Lagerverwalter, wenn ich zur Latrine gehe! Und du, mein Junge, nenne mich niemals Lagerverwalter, du Stück Hilfstruppenscheiße!«

			Qadir hob bei dieser Tirade eine Braue und wandte seinen Kopf unmerklich zur Seite, als wäre er kaum überrascht, dass Marcus die Hand auf seinen Schwertgriff legte. Eine Stimme hinter ihnen lenkte jedoch seine Aufmerksamkeit von dem unmittelbar bevorstehenden Gewaltausbruch ab. Rufius stand im Schatten der Tür des Versorgungslagers.

			»Das würde ich nicht tun, Zwei-Klingen. Ich kenne diesen großmäuligen Idioten schon länger, als mir lieb ist, und er hat sich in all den Jahren offenbar nicht verändert. Er ist nur griesgrämig, solange sich ein schöner breiter Tresen zwischen ihm und dem Mann befindet, den er auszunehmen gedenkt. Wir können das hier auf zweierlei Arten erledigen. Entweder streitest du mit ihm, zeigst ihm deine Materialanforderungen mit all den wichtigen Namen und einem hübschen Siegel und springst schließlich doch über den Tresen, um ihm auf althergebrachte Weise ein neues Paar Beulen zu verpassen, oder aber ich erinnere ihn einfach an eine der ältesten Lebensregeln. Ich schlage vor, wir versuchen erst meine Art und Weise, und wenn die scheitert, hast du immer noch die Chance, es auf deine zu versuchen. Also, Lagerverwalter Brocchus, wollen wir mal sehen, wie gut du dich an deinen alten Kameraden erinnerst, ja? Ich gebe dir einen Tipp. Ich bin vor nur achtzehn Monaten nach fünfundzwanzig Dienstjahren aus der Legion ausgeschieden. Also?«

			Brocchus zog vor Konzentration die Brauen zusammen, weil das überlegene Selbstbewusstsein des ihm bislang noch unbekannten Offiziers ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.

			»Nein? Noch ein Tipp. Ich war der beste Erste Speer in Eburacum, der jemals den Exerzierplatz mit seiner Anwesenheit beehrt hat. Immer noch nicht? Dachte ich mir. Schließlich hast du noch nie Qualität erkannt, weder bei Vorräten noch bei Soldaten. Also noch ein letzter Hinweis. Ich habe niemals irgendjemandem etwas über dich und diese Domina erzählt, mit der du dich heimlich getroffen hast, stimmt’s? Obwohl sie einem ziemlich unerfreulichen Zenturio, den wir beide kennen, recht nahe stand, einem Mann, der dir die Gurgel aus dem Hals gerissen hätte, wenn ihm jemals auch nur der Verdacht gekommen wäre, dass du seine Frau vögelst.«

			Brocchus zuckte verblüfft und sichtlich entsetzt vom Tresen zurück. »Tiberius Rufius? Aber …«

			Rufius trat aus dem Schatten, nahm seinen Helm ab und knallte ihn auf den Tresen. Er grinste bösartig. »Ich weiß! Du strahlst vor Entzücken, mich wiederzusehen. Ich habe draußen gehört, wie du wie ein Fischhändlerweib Beleidigungen geschrien hast, und dachte mir, Scheiße, ist das nicht dieser alte Brocchus, der immer noch so austeilt wie früher?«

			»Aber du hast den Dienst quittiert! Ich habe dich gehen sehen …«

			Rufius grinste strahlend, beugte sich über den Tresen und kniff dem Quartiermeister mit aller Kraft in die Wange. Das musste wehtun. »Und jetzt siehst du mich wieder, als Centurio Evocatus, hm, und dazu noch in Uniform … entschuldige, in einem hübschen Kleidchen … Und du siehst natürlich, dass ich so viel Spaß habe wie noch nie. Ja, da bin ich wieder, mit meinem Kumpel hier, der gerade seinen Windeln entwachsen ist, und seinem zu stark gebräunten Optio, und wir sind gekommen, um alles, was irgendeinen Wert für die hundertsechzig Männer draußen vor der Tür hat, aus deinem Lager zu räumen. Natürlich keine Legionsausrüstung, nein, wir suchen nach Ausrüstung, die zu Hilfstruppenscheiße passt, und ich wette, dass du genug dahinten für unsere Zwecke versteckt hast, angesichts deines Hangs, alles zu lagern, was du gewinnbringend verscherbeln könntest.« Er grinste, als er den vollkommen verdatterten Blick des Quartiermeisters sah. »Und weißt du, was du tun kannst, um das zu verhindern? Angesichts dessen, dass wir eine vom Legaten der Sechsten unterschriebene Anforderung haben? Ein Mann, wohlgemerkt, der erst kürzlich mit mir und meinem Windelträger hier eine Schlacht durchgestanden hat? Und angesichts dessen, dass ich absolut alles über deine von Geilheit getriebenen Treffen mit der Frau eines gewissen Offiziers weiß? Treffen, von denen er ganz bestimmt nichts erfahren soll, dessen bin ich mir sicher! Oder irre ich mich, Lagerverwalter? Also, setz deine Handlanger in Trab und mach dich daran, hundertsechzig tapfere Männer auszurüsten, die zwischen dir und diesen widerlichen Barbaren stehen, von denen du ganz bestimmt schon viel gehört hast.« 

			Der Quartiermeister wurde blass, drehte sich um und flüchtete in die Dunkelheit des Lagers. Dort rief er nach seinen Leuten. 

			Rufius blickte ihm feixend nach, bevor er sich zu Marcus und Qadir umdrehte und sie selbstzufrieden ansah. »Da habt ihr’s, Jungs. Das war der eindeutige Beweis dafür, dass es nicht wichtig ist, wen man kennt, sondern dass man weiß, wen sie vögeln. Komplette Infanterieausrüstung für eine doppelte Zenturie von Bogenbiegern? Kommt sofort.«

			Die Achte Zenturie mochte am Tag zuvor nur langsam vorangekommen sein, aber das war noch großartig im Vergleich zu ihrem Marsch am nächsten Tag, mit der Bürde von Rüstung und Waffen. Qadir ging neben Marcus, als die Hamier mühsam eine leichte Anhöhe vom Kastell Hunnum zum Kastell Cilurnum erklommen. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, sowohl wegen der Wärme als auch wegen des Gewichts seiner neuen Ausrüstung. Jeder Hamier trug jetzt Calcei, die geschlossenen Stiefel, deren Sohlennägel bei jedem Schritt klackten.

			»Der Kettenpanzer wiegt mindestens doppelt so viel wie unsere früheren Kettenhemden.«

			Marcus grinste ihn grimmig an. »Ganz zu schweigen von der Wolltunika, die du den ganzen Tag verfluchen wirst, wenn es so warm bleibt wie jetzt – bis du merkst, dass sie deine zarte Haut davor schützt, von den Ringen zerfetzt zu werden, wenn sie einen Schwerthieb abfangen. Außerdem sind das zwanzig Pfund schwere eiserne Ringe vom Hals bis zum Schenkel, die beste Rüstung im ganzen Imperium. Stark genug, um Pfeil, Schwert oder Speerklingen aufzuhalten, jedenfalls solange kein Ring bricht oder eine Niete platzt. Und zudem ist sie flexibel. Wenn du das erste Mal mit den Blaunasen kämpfst, wirst du dir wünschen, deine Rüstung wäre länger und dicker.«

			»Blaunasen?«

			»Ja, unser Kosename für die Stämme, gegen die wir kämpfen. Sie neigen dazu, sich für den Kampf anzumalen.« Er hob eine Braue, als der Hamier ihn ungläubig anlächelte. »Oh, lach nur, aber wenn du das erste Mal von einer Flutwelle schreiender, blau bemalter Verrückter angegriffen wirst, schaust du sicher nicht mehr so amüsiert drein.«

			»Verstehe. Und der Speer?«

			»Jeder wiegt sechs Pfund. Eigentlich solltet ihr zwei tragen, aber wir fanden, einer wäre genug, weil ihr ja noch eure Bögen habt. Bevor du fragst, das Schwert wiegt drei Pfund, der Schild zwölf, der Helm fünf, und an der Furca, dem Tragestock, hängen noch weitere fünf Pfund Ausrüstung.«

			»Und damit kämpft ihr? Ich kann kaum das Gewicht schleppen.«

			Marcus nickte. »Ich weiß. Die erste Woche ist am schlimmsten. Sobald deine Männer an das zusätzliche Gewicht gewöhnt sind, werden sie feststellen, dass sie Muskeln an Stellen bekommen, wo vorher kaum welche waren. Das …«

			Ein Schrei von der Zenturie vor ihnen unterbrach ihn und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre Reihen. Ein Mann war aus der Kolonne gefallen, und ein Pfeil ragte aus seinem Schenkel.

			»Helm und Schilde!« Dubnus’ Stimme hallte durch das plötzliche, geschockte Schweigen, und im nächsten Moment rauschte es, als die Soldaten sich die Schilde vom Rücken zogen und die Helme auf ihre Köpfe setzten. 

			Marcus drehte sich zu seinen Leuten herum, aber sein Befehl erstarb ihm in der Kehle. Qadir hatte den Bogen bereits in der Hand und deutete mit offener Hand auf die ferne Baumgrenze.

			»Mit deiner Erlaubnis, Herr? Bevor sie bemerken, was wir sind?«

			Marcus nickte ausdruckslos, überrumpelt von dieser plötzlichen Wendung der Ereignisse. »Tu dir keinen Zwang an.«

			Ein halbes Dutzend einheimischer Bogenschützen stand ein paar Schritte vor den sicheren Bäumen, bereit, sofort im schützenden Wald zu verschwinden, so wie sie es schon drei Tage zuvor beim Marsch nach Arbeia getan hatten. Der Hamier legte einen mit Widerhaken versehenen Pfeil an seine Sehne und zog sie mühelos so weit zurück, wie der Bogen aus Holz und Knochen es zuließ. Dann konzentrierte er sich einen Moment, atmete ein und stieß einen Teil der Luft wieder aus, bevor er die Sehne losließ. Der Pfeil beschrieb einen langen flachen Bogen, und während er in sein erstes Ziel einschlug, nockte Qadir bereits einen zweiten ein und schickte ihn dem ersten hinterher, bevor der Barbar auch nur zu Boden gestürzt war. Der Mann neben seinem ersten Opfer starb, während er seinen gefallenen Kameraden noch verständnislos anstarrte. Ein dritter fiel zu Boden, als er versuchte, einen Warnschrei auszustoßen, und ein vierter, als sich die restlichen Stammesangehörigen zur Flucht wandten. Der Hamier schoss seine Pfeile mit einer Geschwindigkeit und Präzision ab, wie Marcus es noch nie zuvor gesehen hatte. Morban, der neben ihm stand, glotzte vor Erstaunen. Er merkte nicht einmal, dass sein Mund offen stand, während der Bogen des großen Syrers einen Pfeil nach dem anderen gegen die jetzt vollkommen verängstigten Barbaren schickte.

			Zwei waren noch übrig, und ein weiterer Schuss fällte einen der beiden, als sie in den Wald rannten, aus Angst vor den Pfeilen, die sie gnadenlos der Reihe nach zur Strecke brachten. Der letzte Mann erreichte den Wald und verschwand hinter einer massiven Eiche. Von dort warf er einen Blick auf die Römer, die die Ereignisse beobachteten.

			Morban brüllte begeistert und schüttelte triumphierend das Feldzeichen der Zenturie. »Fünf Tote in zwanzig Herzschlägen! Bei Cocidius’ haarigen Nüssen, du bist wirklich …«

			Er verstummte, als der Optio der Hamier einen letzten Pfeil an die Sehne legte, ohne sich von dem Feldzeichenträger ablenken zu lassen. Qadir wartete lange und hielt dann den Atem an, während er den Blick auf den Baum in der Ferne gerichtet hielt. Dann schoss er seinen letzten Pfeil ab, als der Britannier erneut hinter seinem Versteck hervorlugte. Anschließend schlang er seine Waffe wieder über die Schulter, ohne auch nur das geringste Interesse an dem Ergebnis seines Schusses zu zeigen. Einen Moment lang passierte nichts, doch dann taumelte der letzte Stammesmann aus seinem Versteck hinter der Eiche hervor, den letzten Pfeil im Hals, und fiel der Länge nach zu Boden. Qadir drehte sich zu Marcus um und verbeugte sich knapp, wie schon am Morgen zuvor, die Hände an der Seite gespreizt. 

			Julius rannte über die Straße auf sie zu und grinste übers ganze Gesicht. »Verdammt gute Arbeit. Das wird den blöden Mistkerlen zu denken geben, bevor einer von ihnen es noch mal versucht. Machen wir, dass wir weiterkommen.«

			Qadir senkte respektvoll den Kopf. »Ich würde gerne, mit deiner Erlaubnis, Zenturio, zunächst meine verschossenen Pfeile wieder einsammeln. Und einige dieser Männer sind vielleicht nicht tot. Ich glaube, ich sehe, wie einer von ihnen sich noch bewegt.«

			Julius schlug ihm auf den Arm, deutete auf den Waldrand und die verwundeten Barbaren. »Du bist ein Experte mit Pfeil und Bogen, das ist klar, aber du musst noch vieles über den Krieg hier an der Grenze lernen. Die Männer, die du gerade niedergeschossen hast, können von mir aus dort liegen bleiben und verbluten. Sie sterben entweder dort, wo sie hingefallen sind, oder vielleicht schaffen es auch ein oder zwei von ihnen zurück zu ihrem Dorf. Beides dient unseren Interessen, da sich auf jeden Fall die Botschaft unter den Einheimischen schnell verbreiten wird. Deine Pfeile werden ihnen zu denken geben, und diesen Preis bezahlen wir gern. Zenturios, macht eure Männer bereit zum Abmarsch!«

			Die erschöpften Hamier folgten den anderen Zenturien auf den Exerzierplatz von Kastell Vercovicium, dem »Hügel«, und nahmen müde Aufstellung zur Inspektion, neben der tungrischen Ersatzzenturie, als der amtierende Präfekt Frontinius aus der Festung herüberkam.

			Morban stieß Qadir den Ellbogen in die Rippen. »Also gut, Kumpel«, murmelte er aus dem Mundwinkel. »Das ist der Erste Speer Frontinius, oder ›Onkel Sextus‹, wenn er nicht in Hörweite ist. Er ist ein ganz ordentlicher, gradliniger Offizier und hat auch nichts dagegen, wenn man ihn eines Besseren belehrt, solange man das respektvoll macht. Wenn er dir eine Frage stellt, versuch nicht den Schlauberger zu spielen, sondern antworte klar und direkt und halt dann die Klappe. Wenn er mehr wissen will, wird er dich schon fragen.«

			Frontinius schritt zwar zügig aus, aber die wartenden Offiziere sahen seinen etwas steifen Gang und wechselten bedeutungsvolle Blicke.

			»Ihr könnt aufhören, Grimassen zu schneiden, wenn ihr glaubt, dass ich nicht hinsehe. Ja, mein verdammtes Knie ist immer noch so steif wie ein Speerschaft, und ja, es schmerzt immer noch beschissen, wenn ich es morgens das erste Mal krümme, und dieser verfluchte Schmerz lässt auch später nicht nach. Das ist der Preis dafür, wenn man sich zu einem leichten Ziel macht, wenn Bogenschützen der Blaunasen nahe genug an einem dran sind. Aber all das ist weit weniger wichtig als das, was ihr von Kastell Arbeia mitgebracht habt. ›Eine doppelte Portion von Tunikadieben‹ nannte der Wachoffizier sie, als er vor fünf Minuten den Kopf durch meine Tür steckte. Und wie es aussieht, lag er damit nicht ganz falsch. Denn trotz der hübschen neuen Rüstung können sie kaum gerade stehen. Also, wer klärt mich auf?«

			Julius trat vor und salutierte, bevor er zu seinem Vorgesetzten ging und sich so weit zu ihm beugte, dass seine Worte nur der Erste Speer allein hören konnte. »Unsere Regeln, Sextus?«

			Frontinius warf ihm erstaunt einen durchdringenden Blick zu. »Unsere Regeln? Zweimal in einem Jahr? Ich hoffe, du hast einen guten Grund …«

			Der Zenturio nickte als Antwort auf den Hinweis seines alten Freundes und Vorgesetzten. »Also gut, unsere Regeln. Die Zweite Kohorte hat einen neuen Präfekten, irgendein Hitzkopf frisch aus Germania, der sich unbedingt beweisen will. Der Mistkerl hat den Quartiermeister von Kastell Arbeia bestochen, damit der ihm eine unserer Zenturien überlässt, sodass wir nur die Wahl hatten, entweder mit achtzig Mann zu wenig zurückzukommen oder die Hamier mitzubringen, damit wir wieder in voller Stärke aufmarschieren können.«

			Der Erste Speer betrachtete die angetretenen Zenturien vor ihm mit erhobener Braue. »Und du hast dich für die Masse entschieden.«

			»Es war nicht meine erste Wahl. Aber ich kann damit leben, jetzt, wo wir sie so ausgestattet haben, dass sie mehr Soldaten als Tanzmädchen ähneln, und angesichts dessen, dass sie ein halbes Dutzend dieser einheimischen Idioten auf unserem Rückweg getötet haben. Ginge es nach mir, würden sie immer noch in Kastell Arbeia hocken und sich fragen, warum es mitten im Sommer so kalt ist.«

			»Verstehe. Auf diese einheimischen Idioten kommen wir noch zu sprechen. Wessen erste Wahl war es dann?«

			»Die unseres jungen Gladiators, wessen sonst? Oh, ich sollte vielleicht erwähnen, dass er eine gewisse Medica, die kürzlich Witwe geworden ist, wenn du weißt, was ich meine, um ihre Hand zum Ehebund gebeten hat. Es wird wahrscheinlich selbst Cocidius, dem mächtigen Jäger, ein immerwährendes Rätsel bleiben, warum, aber sie scheint zugestimmt zu haben. Du solltest damit rechnen, dass der Junge bald an deinem Schreibtisch steht und dich um deine formelle Zustimmung ersucht.«

			Der Erste Speer schüttelte sarkastisch den Kopf. »Dieser junge Mann ist wahrlich ein nie versiegender Quell der Unterhaltung, seit Prinz Dubnus ihn durch das Tor geführt hat, aber konzentrieren wir uns doch erst einmal auf die Hamier. Über die Eheschließung zerbrechen wir uns später den Kopf. Ich nehme an, dass er seine Fähigkeiten in der Kunst, Männer zu Kriegern zu machen, auch mit dieser neuen Zenturie unter Beweis stellen will?«

			Julius nickte weise. »Sieht so aus. Ich bin allerdings nicht sicher, ob er wirklich den Unterschied begreift zwischen dem, was er mit der großen Neunten Zenturie geschafft hat, und dem, was ihm bevorsteht, unausgebildete Männer zu Soldaten zu machen. Ganz zu schweigen davon, dass es sich um Männer handelt, die so gut wie keine Muskeln haben. Er hat Legat Equitius die Ausrüstung aus den Rippen geleiert und sie einigermaßen respektierlich zurechtgemacht, aber sie haben ihn dazu gebracht, ihnen ihre Bögen zu lassen.«

			»Daher also diese toten Idioten?«

			»Ja. Ihr Optio besitzt eine verblüffende Geschicklichkeit im Umgang mit dem Bogen. Er hat ein halbes Dutzend dieser Bogenschützen in weniger Zeit zu Fall gebracht, als es dauert, die Geschichte zu erzählen. Diese Narren, die versucht haben, uns zu überfallen, wussten nicht, wie ihnen geschah, bis es zu spät war. Allerdings hatten sie uns vorher schon einmal auf der Straße nach Osten überfallen, wo sie einen Mann getötet und einen anderen verletzt haben. Wir haben ihn bei Zenturio Corvus’ zukünftiger Frau im Lazarett von Corstopitum zurückgelassen.«

			Frontinius schnaubte sarkastisch. »Also haben die Einheimischen mehr abgebissen, als sie kauen konnten. Gut. Vielleicht überlegen sie es sich in Zukunft besser. Es sind also nützliche Tunikadiebe, trotz ihres Aussehens?«

			Julius schüttelte fast unmerklich den Kopf und verdrehte die Augen. »Sie schießen gut«, sagte er dann, »aber der Rest ist eine Katastrophe. Sie haben alle mindestens zwanzig Pfund Untergewicht und sind eine ganze Handlänge zu kurz, sie hantieren derart ungeschickt mit ihren Waffen, dass die Blaunasen sich vor Lachen in die Hose pissen werden, sollten wir jemals gezwungen sein, sie in eine Schlachtreihe zu stellen, und ihre Füße sind so zart wie Seide. Jedenfalls waren sie das vor zwei Tagen, jetzt sind sie nur eine blutige Fleischmasse. Wie gesagt, ich kann damit leben, und ich werde Zwei-Klingen so gut helfen, wie ich kann, aber ich denke, es ist sinnlos. Zwei Minuten Nase an Nase mit den Barbaren, dann ist die eine Hälfte von ihnen tot und die andere auf der Flucht.«

			Frontinius nickte bedächtig, während er die Reihen der Hamier betrachtete. »Ich kann von hier aus erkennen, was du meinst. Andererseits werden wir schon bald wieder in Kampfhandlungen verwickelt sein, und eine Zenturie in doppelter Stärke kann ich nicht einfach so verschmähen. Vielleicht müssen wir Zenturio Corvus noch etwas mehr Zeit für seinen Versuch geben. Sie sollen sich ordentlich aufstellen.«

			Julius fuhr herum und brüllte die vier Zenturien an, Haltung anzunehmen. Die beiden Männer mussten ziemlich lange warten, bis die Soldaten sich unter den anregenden Schimpftiraden ihrer Wachoffiziere aufgestellt hatten und strammstanden. 

			Frontinius fiel auf, dass die Hamier trotz ihrer Erschöpfung als Erste und mit einem Minimum an Unruhe ihre Aufstellung fanden. Er nickte zufrieden, ging zu der Ersatzzenturie der Tungrer und schritt die erste Reihe mit prüfendem Blick ab. »Wie ich sehe, machen sie immer noch große Burschen in Tungria. Hübsche, ordentliche Ausrüstung … Du da, zück dein Schwert.« Der Soldat gehorchte, zog sein Schwert aus der Scheide und reichte es dem Offizier mit dem Griff voran. »Sauber, scharf und von guter Qualität. Ein brauchbares Ergebnis, würde ich sagen. Das ist deine Zenturie, Zenturio Rufius? Ja? Du bist ein Glückspilz, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was du getan hast, um das zu verdienen. Gut, dann sehen wir uns unsere Bogenschützen an …« Er ging an der ersten Reihe der Achten Zenturie vorbei und betrachtete ihre müde, aber stolze Haltung. »Nette Rüstung. Und neue Schwerter und Speere. Gut gemacht, Zenturio Corvus. Ausgezeichnete Idee, die Sechste Legion zu bitten, deine Männer neu auszustatten, obwohl es mir ein Rätsel ist, wie du eine so gute Ausrüstung aus ihren Lagerbeständen hast herausholen können.«

			Marcus erwiderte seinen fragenden Blick. »Ich hatte ein bisschen Hilfe von Zenturio Rufius, Erster Speer. Eine genaue Kenntnis der lokalen Gepflogenheiten hilft wohl immer noch, wie es scheint …«

			»Schön. Gut gemacht, Rufius. Ich werde dir später einen Becher Wein ausgeben, weil du unserem jungen Kameraden diese ganze ›Weißt-du-überhaupt-wer-ich-bin?‹-Prozedur erspart hast. Das ist dein neuer Optio, nehme ich an, Zenturio?«

			»Optio Qadir, Erster Speer.«

			»Danke. Optio, darf ich einen Blick auf deinen Bogen werfen?«

			Qadir salutierte und reichte ihm die Waffe. Frontinius überprüfte den Zug des Bogens und brummte leise, als er ihn spannte. Dann wog er die Waffe in der Hand.

			»Wie ich höre, hast du mit dieser Waffe vor kurzem ein halbes Dutzend Männer getötet?«

			Der Optio nickte. »Ja, Erster Speer.«

			Frontinius gab ihm den Bogen mit einem respektvollen Blick zurück. Anschließend stellte er sich vor die Zenturie und hob die Stimme, um von allen gehört zu werden. 

			»Soldaten der Achten Zenturie, ihr mögt in Syrien geboren und ausgebildet worden sein, aber jetzt gehört ihr zur stolzesten und respektiertesten Hilfskohorte an der nördlichen Grenze. Die Erste Tungrische hat viele Schlachten in diesen Hügeln geschlagen und stets gesiegt. Immer. Wir gewinnen, Männer, ganz gleich, wie die Chancen stehen. Wir gewinnen, wir begraben unsere Toten, wir trauern, und wir kämpfen weiter. Ihr werdet bald herausfinden, dass eure Kameraden harte, kompromisslose Hunde sind und dass manche euch vielleicht ein wenig vor den Kopf stoßen, aber ihr werdet euch an die Art und Weise anpassen, wie wir unsere Aufgaben angehen. Ich schlage vor, dass ihr damit sofort anfangt, denn ich fürchte, dass eure Zeit für die Eingewöhnung erheblich kürzer sein wird, als es wünschenswert wäre. Willkommen im Krieg.«

			Die Sonne stand dicht am westlichen Horizont, als die Zweite Kohorte die Mörder von Präfekt Bassus auslieferte. Furius marschierte auf den Exerzierplatz, wo die Kohorte fast den ganzen Tag gestanden hatte, respektvoll gerufen vom Ersten Speer Neuto. Die Soldaten hatten Haltung angenommen. Ihre Gesichter waren starr und mürrisch. Zwei Soldaten standen vor der Dritten Zenturie der Kohorte, umgeben von einem halben Dutzend Offizieren. Furius schlenderte zu der Gruppe und betrachtete das Paar sorgfältig. Beide Männer sahen ihn an. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie waren blass, weil ihnen der Ernst ihrer Lage klar war. Der Präfekt drehte sich zum ersten Speer Neuto herum und deutete auf die Männer. »Das sind also die Mörder von Präfekt Bassus?«

			Neuto nickte grimmig. »Ja, Präfekt. Zenturio Tertius befehligt ihre Zenturie. Zenturio?«

			Tertius trat vor und salutierte zackig. »Die Soldaten Secundus und Aulus, Präfekt. Sie haben zugegeben, den früheren Präfekten getötet zu haben.«

			Furius trat zu den beiden Männern und blickte ihnen ein paar Herzschläge lang in die Augen, bevor er sprach. »Ihr gebt das Verbrechen zu, euren befehlshabenden Offizier ermordet zu haben?«

			Aulus sagte nichts, sondern drehte nur den Kopf weg. Secundus nickte. Sein Gesicht war eine verächtliche Maske. »Hauptsächlich war ich es. Ich habe meinen Speer durch seinen Bronzepanzer und sein Rückgrat gebohrt und den Bastard zu Fall gebracht. Alles, was der da getan hat«, er deutete mit dem Kopf auf den Mann neben sich, »war, ihn mit dem Schwert zu erledigen, als er am Boden lag. Wenn du Vergeltung willst, dann hol sie dir von mir.«

			»Warum hast du das getan?«

			Der Soldat spuckte vor dem Präfekt auf den Boden und starrte ihm dann höhnisch ins Gesicht. »Er war weder ein Offizier noch ein Ritter, sondern nur ein mieser Dreckskerl. Strafen für dies und Strafen für das. Nie ein freundliches Wort, wenn eine Aufgabe gut erledigt wurde, kein freier Tag für die Jungs, wenn wir dafür gesorgt haben, dass er gut aussah. Ich habe es getan, aber es gab noch viele andere, die es auch gern getan hätten. In den Wochen danach brauchte ich meinen Schluck Wein nicht zu bezahlen, bis sie alle anfingen, sich Sorgen zu machen, wie die Vergeltung wohl aussehen würde.«

			Furius blickte Tertius fragend an. 

			Der Offizier schüttelte den Kopf und antwortete, ohne den Blick von dem Mann vor sich abzuwenden: »Soldat Secundus ist ein unverbesserlicher Nichtsnutz, Präfekt. Er trinkt, er drückt sich vor dem Dienst, wann immer er kann, und er hurt herum. Er ist ein guter Kämpfer, aber es mangelt ihm an Disziplin.«

			»Verstehe. Und der hier?«

			Aulus sah die Offiziere nicht an, sondern hielt den Blick auf den Boden gerichtet, als wollte er die Schwere der Ereignisse leugnen, die auf ihm lasteten. Furius zog sein Schwert aus der Scheide, legte die Spitze unter das Kinn des stummen Soldaten und hob seinen Kopf an, bis sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Die Spitze der Klinge grub sich in die weiche Haut, und ein Blutrinnsal lief über den Hals des verängstigten Mannes.

			»Warum? Warum hast du deinen Präfekten angegriffen, obwohl er bereits im Sterben lag?«

			Es herrschte langes Schweigen, bis der Soldat endlich seine Stimme wiederfand, die vor Verzweiflung zitterte. »Ich hasste ihn. Er hat mich auspeitschen lassen …«

			Furius sah Tertius fragend an.

			»Zweimal, Präfekt«, erwiderte der Zenturio. »Beim ersten Mal zehn Hiebe, beim zweiten Mal fünfundzwanzig. Soldat Aulus ist zu nichts zu gebrauchen. Er ist schlampig, faul und nicht einmal ein anständiger Kämpfer. Präfekt Bassus hatte gehofft, ihm Verstand einprügeln zu können.«

			Furius nickte und sah dem Soldaten fest ins Gesicht. »Und dann lag er da, hilflos, auf dem Boden, und du hattest ein Schwert in der Hand, und dein Blut kochte von der Jagd auf die Barbaren, richtig? Was hast du dann gemacht?«

			Aulus schloss die Augen, als er sich erinnerte. »Ich habe ihm das Schwert in den Hals gerammt, einmal. Er hat sich nicht gerührt, also habe ich noch einmal zugestoßen.«

			Tränen rannen ihm über die Wangen, was seinem Zenturio einen müden Seufzer und ein trauriges Kopfschütteln entlockte. »Du siehst das Problem bei diesem Mann, Präfekt. Er kann nicht einmal wie ein Mann gestehen.«

			Furius nickte entschlossen, stieß dann ohne Vorwarnung zu und bohrte dem weinenden Soldaten sein Schwert in den Hals. Dann zog er die Klinge hoch unter das Kinn des Mannes. Der brach leblos zusammen, und sein Blut spritzte auf die glänzenden Rüstungen der beiden Offiziere.

			Furius trat von dem Leichnam zurück und richtete die blutige Klinge auf den anderen Soldaten. »Ich habe es deinem Kameraden hier leicht gemacht, weil er fehlgeleitet und nur ein unbedeutender Komplize bei deinem Verbrechen war. Du bist der wahre Mörder, und dafür wirst du teurer bezahlen als dieser Einfaltspinsel. Bindet ihm die Hände!« Er trat zurück, das blutige Schwert noch in einer Hand. »Zweite Tungrische! Hört, was ich euch zu sagen habe …« 

			Die Kohorte stand absolut still, als jeder einzelne Mann versuchte zu hören, was ihr neuer Befehlshaber verkünden würde. Ihre Verachtung war mittlerweile in faszinierte Aufmerksamkeit umgeschlagen. 

			Der Präfekt deutete auf den Horizont, wo die Sonne fast die Hügel im Süden und Westen berührte. »Ihr habt Eure Kameraden gerade noch rechtzeitig der Gerichtsbarkeit ausgeliefert, um euch zwei Monatssolde zu retten. Das Verbrechen dieses Mannes«, er deutete auf den Leichnam, der vor ihm auf dem Boden lag, »bestand in seiner Schwäche und darin, dass er zur falschen Zeit am falschen Ort war. Dieser Mann dagegen«, er deutete mit der blutigen Klinge auf Secundus, »verdient die härteste Strafe, die ich ihm auferlegen kann. Morgen früh wird man ihn geißeln, fünfzig Peitschenhiebe, die von den Zenturios der Kohorte verabreicht werden. Und dann« – er lächelte und schien die Strafe, die er zu verhängen gedachte, eindeutig zu genießen –, »wenn die Geißelung zu meiner Zufriedenheit vollzogen wurde, wird er gekreuzigt. Die Kohorte wird an ihm vorbeimarschieren, um dieses Exempel für die Strafe zu sehen, die jeder hier für ein Verbrechen dieser Schwere zu erwarten hat. Zudem werden wir ihm nicht die Beine brechen, denn er hat einen langsamen, schmerzhaften Tod verdient.«

			Als er Secundus die Kreuzigung androhte, ging ein sichtbarer Ruck durch die Kohorte, und selbst Neuto, der hinter seinem Kommandeur stand, riss kurz die Augen auf.

			»Ich weiß, dass ihr euch fragt, wieso ich eine solche Strafe verhängen kann. Ich weiß auch, dass auf Mord üblicherweise die Todesstrafe durch Erschlagen mit Knüppeln steht, die von der Zeltgemeinschaft des Mörders vollzogen wird. Aber dieser Mann wird seinem Schicksal wie der verbrecherische Abschaum entgegentreten, der er ist.« Er hielt inne, schob das Kinn vor und starrte herausfordernd auf die Reihen der Soldaten. »Er wird heute Nacht von seiner eigenen Zenturie bewacht. Stirbt er vorzeitig, oder entkommt er auf eine verblüffende und unerwartete Art und Weise, werde ich an seiner Stelle den Offizier dieser Zenturie, den Optio und die Wachoffiziere kreuzigen lassen, und außerdem werde ich den Rest seiner Zenturie dezimieren, aber nicht einen für zehn, sondern drei für zehn. Morgen werden dreißig Männer sterben, falls dieser Mann seine Verabredung mit Hammer und Nägeln aus irgendeinem Grund versäumt.«

			Er drehte sich zum Ersten Speer Neuto um und bedeutete ihm mit einem Nicken, dass der oberste Zenturio fortfahren sollte. Dann fuhr er auf dem Absatz herum und ging zu seinem Zelt zurück. Das blutige Schwert hielt er immer noch in seiner rechten Hand. 

			Zenturio Tertius drehte sich verblüfft zu dem Ersten Speer um, als der Präfekt außer Hörweite war. »Kreuzigung? Erster Speer, bei Maponus …«

			Neuto fuhr ihn an, und sein erschöpftes Gesicht war vor Wut verzerrt. »Wage nicht, diese Kohorte zu beschämen, indem du dich wegen des Lebens eines Mannes, der einen hohen Offizier ermordet hat, an die Götter wendest, du Narr! Du hast mir gesagt, du hättest keine Ahnung, wer Bassus getötet hat, und ich will das weiterhin glauben, da du einen Eid darauf geleistet hast. Aber dieser Mann stirbt morgen, und damit ist die Sache erledigt!« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »In der Zwischenzeit kannst du deine Verbitterung ein bisschen abarbeiten, indem du deinen Mörder gegen sämtliche unvorhersehbaren Zufälle absicherst. Ich denke, dass dein Optio und deine Tesserarii mehr als glücklich sein werden, wenn ihm nichts zustößt. Und dann kannst du ein Kreuz bauen. Du findest reichlich Holz und Nägel in den Trümmern des Forts. Und noch wichtiger ist, dass wir etwas brauchen, damit dein Mann morgen aufrecht stehen bleibt, wenn er gegeißelt wird.«

			Tertius runzelte die Stirn und sah seinen Vorgesetzten verwirrt an. »Aufrecht? Bei allen Geißelungen, die ich gesehen habe, war nur ein einfacher dicker Pfosten vonnöten. Man beugt das Opfer darüber und bindet seine Hände und Füße fest, damit er dort liegen bleibt, während man ihm den Rücken aufreißt.«

			Der Erste Speer verdrehte die Augen. »Ja, das weiß ich! Aber diese Geißelung verläuft anders. Ich will, dass dieser Idiot aufrecht stehen bleibt, während wir ihn zu Tode geißeln, falls du verstehst, worauf ich hinauswill. Also versenken wir zwei Pfosten im Boden, hoch genug, um ihn aufrecht zu halten und weit genug auseinander, um ihn mit gespreizten Armen und an den Händen gefesselt festzuhalten. Du kannst sie auch ein bisschen neigen. Sorgt dafür, dass er aufrecht stehen bleibt, selbst wenn er nach der Hälfte der Geißelung das Bewusstsein verliert. Und natürlich neigst du die Pfosten vom Exerzierplatz weg. Wegtreten.«

			Es war fast Mitternacht, bis Tertius mit seinen Vorbereitungen für den nächsten Tag fertig war. Im Licht der Fackeln hatten seine Männer zwei dicke Pfosten in die Erde gerammt, die den Gefangenen während seiner Qualen am folgenden Tag aufrecht halten sollten. Neben diesen Pfählen hatten sie ein einfaches, grobes Kreuz aus zwei verbrannten Holzbalken errichtet. Der eine war quer über die Spitze des anderen genagelt, nachdem der erste tief in die Erde unter dem Kies des Exerzierplatzes versenkt worden war. Er schickte die Arbeitsgruppe ins Waschhaus und zum Schlafen, während er erschöpft in das Zelt ging, in dem die beiden Wachoffiziere der Zenturie saßen. Keiner von ihnen wirkte auch nur ein bisschen müde.

			»Ich bewache ihn in der nächsten Stunde. Geht euch waschen und esst etwas. Er wird nirgendwo hingehen.«

			Die Männer nickten respektvoll, und ihre Blicke auf den Gefangenen drückten sehr beredt aus, was die militärische Disziplin ihnen versagte, laut auszusprechen. 

			Der Gefangene grinste Tertius an. »Die beiden werden in der nächsten Stunde Dachziegel scheißen. Ich würde jeden Dinar, den ich besitze, darauf wetten, dass sie höchstens bis zum nächsten Zelt gehen, wenn ich meinen Sold nicht schon längst bei den Huren in Corstopitum ausgegeben hätte. Und natürlich auch, wenn ich nicht morgen früh in Streifen gegeißelt und dann zur Belustigung der Kohorte an einen Balken genagelt würde.«

			Tertius schüttelte traurig den Kopf. »Ich könnte Mitgefühl mit dir entwickeln, Bruder, wenn du nur einen Hauch von Ahnung hättest, warum du dem Präfekten eigentlich einen Speer in den Rücken gebohrt hast. Du wusstest es damals nicht, wenn ich mich recht entsinne, und du hast auch heute nicht die geringste Ahnung, hab ich recht?«

			Der Verurteilte zuckte trotz der dicken Taue, die ihn an den Zeltpfosten fesselten, mit den Schultern. »Jedenfalls nicht so richtig. Er war da, schrie diese Scheiß-Beleidigungen, ich hatte den Speer … Du weißt ja, wie das so geht …«

			Tertius schüttelte erneut den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht. Mutter hat sich immer gefragt, wie um alles in der Welt sie zwei so unterschiedliche Söhne gebären konnte.«

			»Ich weiß. Schau dir nur an, in welch erbärmlichem Zustand du dich befindest.«

			Tertius musste unwillkürlich leise lachen. »Du wirst morgen unter schrecklichen Schmerzen sterben, Secundus. Kann das deinen Humor nicht wenigstens ein bisschen dämpfen?«

			Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Es wird schon sehr bald vorbei sein, und dann bin ich auf der anderen Seite des Flusses. Also scheiß ich auf alles.« Er musterte seinen Bruder mit einem anerkennenden Blick. »Du bist gekommen, um dich zu verabschieden. Betrachte es als erledigt. Du bist gekommen, um mich zu bitten, unser Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Das werde ich. Du hast es weit gebracht, mein Junge, weiter, als ich es jemals vermutet hätte, du kleiner Bastard. Bring ein Opfer für mich, wenn ein Altar von Bacchus in der Nähe ist. Das ist ein guter Gott.«

			Der Zenturio sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Ich bin nicht gekommen, um dich zu bitten, mich zu beschützen, sondern um dir zu sagen, dass ich dich rächen werde. Du hast die Todesstrafe zweifellos verdient, aber nicht auf diese Weise, nicht wie ein verdammter barbarischer Sklave. Dieser Mistkerl wird dafür büßen, und ich werde sein Blut vergießen.«

			Sein Bruder lachte freudlos und nickte zustimmend. »Das erwarte ich auch, denn du hast bislang immer alles getan, was du dir in den Kopf gesetzt hast. Aber ende nicht so wie ich, gefesselt an einen Zeltpfosten und darauf wartend, ans Kreuz genagelt zu werden, nachdem du es getan hast. So, jetzt trockne deine Augen und lächle mich ein letztes Mal an. Du willst doch nicht dabei erwischt werden, dass du wegen Ungeziefers wie mir weinst.« Er wartete, bis der Zenturio sich die Augen und das Gesicht mit dem Saum seiner Tunika abgewischt hatte. »Bevor einer auftaucht«, fuhr er dann fort, »einigen wir uns noch auf eine andere Sache, einverstanden?«

			Tertius neigte fragend den Kopf. »Was meinst du?«

			»Morgen. Wenn der Präfekt die Geißel den Offizieren in die Hand drückt und euch alle auffordert, euren Beitrag zur Militärjustiz zu leisten …?«

			Der Zenturio holte tief Luft und riss sich zusammen. »Was dann?«

			»Schlag zu, als hättest du Nüsse in der Größe von Äpfeln! Es nützt nichts, wenn ich unser kleines Geheimnis mit ins Grab nehme, wenn du nicht auch deinen Beitrag dazu leistest, dass es unter uns bleibt.«

			Furius entspannte sich in seinem Zelt mit einem Becher Wein, als die Zeltklappe geöffnet wurde und ein Zenturio eintrat. Er nahm vor dem erstaunten Furius Haltung an.

			»Was, verdammt …?«

			»Zenturio Appius bittet um ein Gespräch, Präfekt.«

			Der Präfekt starrte den Zenturio an und erkannte in ihm einen der beiden Offiziere, die ihn von Kastell Arbeia zur Kohorte eskortiert hatten. »Tatsächlich. Ist es in dieser Kohorte üblich, Zenturio, dass einzelne Offiziere spät am Abend das Zelt ihres Präfekten betreten, und das, ohne zuvor über den Ersten Speer ein formelles Ersuchen gestellt zu haben?«

			Appius schüttelte den Kopf und starrte immer noch auf die Zeltwand vor sich, war aber keineswegs so nervös, wie der Präfekt nach seiner Ermahnung erwartet hätte. »Nein, Herr. Aber ich reagiere auf dein Ersuchen vor ein paarTagen.«

			»Mein Ersuchen?«

			»Ja, Herr. Im Gasthaus in Kastell Arbeia sagtest du zu uns, jeder Mann, der dich auf die Spur des Flüchtlings bringen könnte, der sich angeblich bei einer der Kohorten an der Mauer versteckt, würde reich belohnt werden.«

			Ein Lächeln kroch über Furius’ Gesicht. »Allerdings, das habe ich gesagt, Zenturio …«

			»Appius, Herr.«

			»Das sagte ich allerdings, Appius. Also, was hast du für mich?«

			»Bei unserer Schwesterkohorte dient ein junger Bursche als Offizier. Zenturio Tertius und ich haben ihn in der Offiziersmesse von Kastell Arbeia getroffen, bevor wir dich abgeholt haben. Er sieht sehr …«

			»… römisch aus?«

			»Ja, Herr. Er hat dunkles Haar, braune Augen und weit dunklere Haut, als wir sie hier bekommen, es sei denn, man wäre tief aus dem Süden hierhergesegelt. Außerdem trägt er ein Schwert mit einem Griff, der hübscher ist als alles, was ich je gesehen habe, und zudem wundervoll graviert.«

			Er hatte eigentlich auch die Umhangfibel erwähnen wollen, deren Inschrift er in Kastell Arbeia gelesen hatte, aber bei dem skeptischen Blick des Präfekten überlegte er es sich anders.

			»Und jetzt glaubst du, dass er der flüchtige Mann ist? Nur weil seine Augen braun sind und er ein hübsches Schwert hat?«

			Wieder schien Appius von den barschen Worten unbeeindruckt. »Ich sagte nicht, dass ich glaube, er wäre derjenige, Präfekt, sondern ich wundere mich nur, was ein junger Römer in einer solchen Position macht. Ich glaube, dass junge Männer mit dem richtigen Hintergrund üblicherweise bei der Legion dienen, um zu beweisen, dass sie kommandieren können, und schließlich als Feldherren enden …« Er unterbrach sich, als er den boshaften Ausdruck auf dem Gesicht des Präfekten bemerkte. 

			Nach einem Moment fiel Furius auf, dass Appius nicht mehr redete, und der Präfekt riss sich aus seiner Träumerei. »Was? Oh, ja. Du hast recht, das ist üblicherweise der Fall. Also, warum hast du mich nicht über den Ersten Speer darüber informiert? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sehr froh darüber wäre, wenn er erführe, dass du ohne seine Erlaubnis hierhergekommen bist.«

			Appius nickte, offenbar immer noch unbekümmert über die Kommentare des Präfekten. »Froh, Herr? Er würde mir mit einem rostigen Dolch die Eier abschneiden. Ich dachte nur, weil er ein guter Freund des Ersten Speers der Ersten Kohorte ist …«

			»… dass wir dieses Gespräch für uns behalten sollten?« Zum ersten Mal, seit Appius das Zelt betreten hatte, lächelte der Präfekt. »Damit liegst du absolut richtig, Zenturio. Deshalb solltest du jetzt lieber verschwinden und erst zurückkommen, wenn du mir einen handfesten Beweis bringen kannst, einverstanden? Und mach dir keine Sorgen, Mann. Ich werde dem guten alten Neuto nichts von diesem Gespräch verraten. Ich habe nicht vor, den Flüchtling, falls er das tatsächlich ist, oder die Männer, die ihn vor der Justiz verstecken, vorzuwarnen, dass seine Tarnung aufgeflogen ist. Bring mir die Beweise, dann erledige ich den Rest. Und ich werde auch dafür sorgen, dass man dich für deine Loyalität zum Thron reich belohnen wird.«

			Die tungrischen Offiziere versammelten sich in dem düsteren Hauptquartier des Hügels für den Morgenappell, wie üblich kurz vor Tagesanbruch. Die einzige Beleuchtung in der Halle waren die blakenden Fackeln, die an den kalten Steinwänden befestigt waren. Ein großer, braunbärtiger Zenturio ging durch den Saal und packte die Unterarme von Julius und Rufius im Kriegergruß, bevor er sich zu Marcus umdrehte. Ihn begrüßte er noch etwas nachdrücklicher, indem er ihm herzhaft auf die Schulter schlug. »Also, junger Zwei-Klingen, wie ich höre, hast du Mitleid mit uns einsamen Männern bekommen und für uns eine doppelte Zenturie von syrischen Lustknaben rekrutiert.«

			Marcus nickte spöttisch. »Das stimmt. Ich wusste, dass du mir in den Ohren liegen würdest, um deinen Anteil zu bekommen, wenn ich mit einer Zenturie von Infanteristen zurückkehren würde. Also habe ich mich stattdessen mit syrischen Bogenbiegern begnügt. Es gibt in der Achten Zenturie keine Axtschwinger, nach denen du dir die Finger lecken könntest, Bär, und du musst wohl oder übel Tiberius Rufius um Verstärkung angehen.«

			Der Zenturio der Zehnten schlug ihm erneut auf die Schulter und lachte amüsiert. »Du raffinierter Hund, du warst schon immer der Cleverste von uns …« Dann drehte er sich zu Rufius um und spreizte ergeben die Hände. »Wie er sagt, Großvater, du hast eine ganze Zenturie von großen, kräftigen Burschen. Da hast du doch sicher ein paar für mich übrig, oder? Ein halbes Dutzend wäre ein guter Anfang, zehn wären perfekt. Wirst du deinem Bruder helfen?«

			Rufius hob abwehrend die Hände und trat, offenkundig entsetzt, von dem Hünen weg. »Oh nein, das ist einfach nicht möglich, Titus. Du weißt genau, wie gern ich dir helfen würde, aber diese neuen Jungs sind alles sehr gut erzogene und in vornehmen Häusern ausgebildete junge Männer, trainiert in der feinen Kunst des Infanteriekampfes und der militärischen Etikette. Ich kann nicht mit gutem Gewissen einen von ihnen dazu verurteilen, sich auf das entwürdigende Niveau herabzulassen, auf das deine Männer gesunken sind. Ich …«

			»Achtung!«

			Die Offiziere drehten sich zur Tür um und nahmen Haltung an. Der Erste Speer Frontinius hatte den Raum betreten, gefolgt vom Präfekten.

			»Rühren, Offizierskameraden. Macht es euch bequem. Ich weiß, dass ihr nicht daran gewöhnt seid, den Präfekten bei einer Morgenbesprechung zu sehen, aber letzte Nacht kurz vor Einbruch der Dunkelheit ist ein Kurier mit der Nachricht eingetroffen, die wir alle erwartet haben. Der neue Prokonsul hat das Kommando in Corstopitum übernommen, und sein erster Befehl lautet, sich in Marsch zu setzen und sich mit den Legionen zu vereinigen. Der Krieg gegen die nördlichen Stämme wird fortgesetzt, und wir haben immer noch genug Zeit für einen Feldzug in diesem Jahr, damit wir Calgus und seine Bande erledigen können, falls sie dumm genug sein sollten, uns einen ehrlichen Kampf zu liefern.« Er hielt einen Moment inne und betrachtete seine Offizierskameraden. »Der Befehl lautet, uns morgen bis zum Anbruch der Dämmerung zum Dienst bei der Sechsten Victrix zu melden. Damit haben wir einen Tag für Vorbereitungen und einen für den Marsch zu unserem Zielort. Du, Zenturio Corvus, solltest besser sofort deine Hamier darüber informieren, wie es sich anfühlt, wenn die Blaunasen kommen und an unsere Schilde klopfen. Ich denke, du brauchst dabei etwas Hilfe, angesichts der geringen Zeit, die uns bleibt. Präfekt?«

			Der Mann, der geduldig hinter ihm wartete, trat aus dem Schatten. »Für jene von euch, die unterwegs waren, um die Carvetii niederzuwerfen … mein Name ist Gaius Rutilius Scaurus. Meine Befehle vom Prokonsul sind eindeutig. Sie lauten, mich auf einen Feldzug von der Dauer eines Monats vorzubereiten und meine Kohorte mit der Sechsten Legion bis morgen Abend zu vereinigen. Angesichts der Knappheit dieser Befehle brauche ich zu diesem Thema nicht allzu viel zu sagen, aber ich kann euch einen kleinen Einblick gewähren, was für ein Mann dieser neue Prokonsul ist. Ich glaube, der Letzte, der diesen Posten innehatte, neigte dazu, den Feldherren der Legionen freie Hand zu lassen, wenn es darum ging, die Geschwindigkeit der Unternehmungen festzulegen. Das wird unter Ulpius Marcellus nicht der Fall sein, das kann ich euch versichern. Wir werden Calgus schon bald auf den Zehen stehen und versuchen, ihn aus dem Loch zu locken, in das er sich verkrochen hat, damit er gegen uns kämpft. Ich weiß, dass diese Kohorte einen stolzen Ruf hat, und ich weiß auch, dass dieser Ruf sich angesichts des Sieges, den ihr gegen eine große Übermacht am Anfang des Sommers errungen habt, noch verfestigt hat. Ich denke, ihr könnt darauf bauen, dass der Prokonsul erpicht darauf ist, unsere Fähigkeiten zur Gänze auszuschöpfen, also sorgt dafür, dass eure Männer kampfbereit sind. Denn, täuscht euch nicht, wir werden kämpfen. Erster Speer?«

			Frontinius trat vor. »Danke, Präfekt. Wir treten wie üblich im Morgengrauen an, mit voller Ausrüstung und in Marschordnung. Bewaffnet sowohl mit Übungsschwertern als auch mit Eisen. Heute, meine Brüder, wird ein langer Tag für uns alle. Wegtreten, mit Ausnahme folgender Centurios: Corvus, Julius, Rufius und Dubnus. Ich muss mich mit euch darüber unterhalten, wie wir unsere frischeren Rekruten kampfbereit machen wollen, bevor uns dieser neue Prokonsul wieder in den Krieg führt.«

			Die Zweite Tungrische Kohorte trat kurz nach Tagesanbruch an. Sobald die Soldaten auf den Exerzierplatz von Kastell Hunnum marschiert waren und sich unter dem grauen Himmel aufgestellt hatten, trat Präfekt Furius vor sie. Mit grimmigem Gesicht nickte er Neuto zu. Der Erste Speer gab einen barschen Befehl.

			»Bringt den Gefangenen her!«

			Soldat Secundus wurde auf den Exerzierplatz geführt und an die Schandpfähle gefesselt. Seine Arme wurden gespreizt und festgebunden, um ihn aufrecht zu halten. Seile, die in Brust- und Hüfthöhe zwischen den Pfosten befestigt waren, warteten darauf, seinen Körper aufzufangen, wenn er, wie es bei schweren Geißelungen üblich war, vor Schmerz und wegen des Blutverlusts ohnmächtig wurde. Die Männer, die ihn bewachten, nahmen ihm das Lendentuch ab, das sein einziges Kleidungsstück gewesen war, und traten dann von den Schandpfählen weg.

			Präfekt Furius betrachtete quer über den Exerzierplatz die Pfosten, und seine Stimme klang ein wenig unsicher. »Ein interessantes Arrangement, Erster Speer. Nicht unbedingt üblich.«

			Neuto nickte und zuckte beiläufig mit den Schultern. »Es ist meine gewöhnliche Methode unter solchen Umständen, Präfekt. Wenn die Geißelung fortschreitet, wird er wegen des Blutverlustes und der Schmerzen ohnmächtig werden, und ich möchte gern, dass er stehen bleibt. Das lässt das Blut länger im Körper, und die Truppen können besser sehen, was wir mit diesem Mann anstellen. Damit statuieren wir ein Exempel, wenn du so willst.«

			Er beobachtete den Präfekt aufmerksam, der anerkennend eine Braue hob.

			»Eine sehr gute Idee, Erster Speer Neuto. Wir statuieren ein Exempel, allerdings.«

			Neuto schickte ein stummes Dankgebet an seine Götter und nickte dem Präfekten dann mit undurchdringlicher Miene zu. »Danke, Präfekt. Und jetzt, wenn du gestattest …?« Er trat vor die Kohorte und ließ die wartenden Männer strammstehen. »Zweite Kohorte!« Das Schweigen, in dem die Soldaten auf seine Worte warteten, war fast fühlbar. »Zweite Kohorte, ihr werdet heute Morgen Zeuge der Exekution des Mannes sein, der Präfekt Bassus ermordet hat. Lasst euch das als Beispiel dienen, wie wir mit Verbrechern innerhalb unserer Reihen verfahren.« Grimmig ging er zu dem hilflosen Gefangenen und bereitete sich darauf vor, als Erster Offizier die Geißel zu schwingen. Er schüttelte die Lederriemen ungeduldig locker, bevor er mit dem Arm zum ersten Schlag ausholte.

			»Halt!«

			Furius trat vor und streckte die Hand aus. »Ich denke, ich werde die ersten fünf Schläge selbst austeilen, Erster Speer. Du hast gestern bereits harte Arbeit geleistet, indem du diesen Narren dazu gebracht hast zu gestehen.«

			Er wog die Geißel einen Moment in der Hand, ließ die Soldaten sehen, wie er die geflochtenen Seile musterte, in deren Leder spitze Knochenstücke eingeknotet waren. Dann hob er die Peitsche hoch über seine Schulter, bevor er einen kräftigen Schlag auf Secundus’ Rücken klatschen ließ, von der rechten Schulter zur linken Niere. Er schlug erneut zu, diesmal von der linken Schulter nach rechts, und zeichnete so ein grobes Kreuz von tiefen Wunden auf den Rücken des verurteilten Soldaten. Das Blut sickerte langsam durch die Vertiefungen neben der Wirbelsäule des Mannes. Der dritte Schlag ging horizontal quer über den Rücken des Verurteilten, und der Präfekt legte alle Kraft in diesen Hieb. Der vierte Schlag traf sein Gesäß und grub sich tief in das weiche Fleisch seiner Pobacken, und der fünfte zielte auf seinen Hinterkopf. Die Peitsche riss Haarbüschel und Hautfetzen vom Schädel. Dieser letzte Schlag entrang dem bis dahin stummen Soldaten ein schmerzhaftes Stöhnen.

			Furius drehte den erschütterten Soldaten den Rücken zu, ging ein paar Schritte zu der dritten Zenturie und reichte Tertius die Geißel. Ein Soldat aus einer Zenturie links von ihnen krümmte sich plötzlich und erbrach sein Frühstück auf den Exerzierplatz. Für einen Moment konnte er dem gebrüllten Befehl seines Zenturios, wieder ins Glied zurückzutreten, nicht folgen.

			»Fünf Schläge pro Zenturio, angefangen mit dem Offizier des Gefangenen. Sie alle werden mit der gleichen Kraft ausgeführt, wie ich es gerade getan habe. Zwei auf den Rücken, einer auf die Nieren, einer auf den Arsch und einer auf den Kopf. Jeder, der es diesem Stück Scheiße leicht machen will und nicht mit aller Kraft zuschlägt, wird seinen Schlag wiederholen und zu einer zusätzlichen Bestrafung und der Streichung von Sold verurteilt. Ich weiß, dass es fünf mehr sind, als ich angeordnet habe, aber nennen wir das fünf mehr fürs Glück. Anfangen!«

			Tertius trat vor. Das Zucken in seinem rechten Auge wurde vom Schirm seines Helmes verborgen. Er zögerte eine Sekunde, die ein ganzes Leben zu dauern schien, als er auf die blutigen Lederriemen der Peitsche starrte. Ein Stück Haut war an einem Knochenstück hängen geblieben und schimmerte fast durchsichtig in der Morgensonne, und er bückte sich, um es in den Staub des Exerzierplatzes zu schnipsen.

			»Mach schon, Junge.«

			Die Worte, die sein Bruder mit zusammengebissenen Zähnen ausstieß, holten ihn wieder in die Gegenwart zurück. Er beugte sich über die Peitsche, als er sich vorbereitete, sie zum ersten Schlag über seinen Kopf zu schwingen, und murmelte eine Antwort, die nur sein Bruder hören konnte.

			»Ich werde ein Opfer zu deinem Gedenken bringen, Bruder, aber nicht an Bacchus. Sondern ich werde Nemesis opfern.«

			Er bog den Rücken durch, um die größtmögliche Wucht in den ersten Schlag zu legen, bevor er die Peitsche auf den Rücken seines Bruders klatschen ließ. Ein Teil von ihm litt mit dem Bruder an den schrecklichen Folgen, die die knöchernen Zähne der Peitsche hinterließen, aber ein anderer Teil von ihm wollte überleben und dem Verurteilten den unwürdigen Tod am Kreuz ersparen. Er schwang die Peitsche mit aller Kraft, hämmerte die Riemen in Secundus’ Körper. Nach dem fünften Schlag, den er ebenso wuchtig gegen den wehrlosen Körper vor sich ausgeführt hatte wie die vier davor, drehte sich Tertius mit versteinertem Gesicht zur Kohorte herum. Er sah aus den Augenwinkeln Neutos beifälliges Nicken, als der Erste Speer ihm die Geißel abnahm.

			Während Tertius sich an die Spitze seiner Zenturie stellte und Haltung annahm, sah er, wie der oberste Zenturio seinen ersten Schlag ausführte. Mit einem Stöhnen legte er seine ganze Kraft in den Hieb. Mehr als ein Riemen der Peitsche verfehlte sein Ziel, und ihre knorrigen Zähne schlugen auf den Hals des Gefangenen. Die meisten Männer auf dem Exerzierplatz bemerkten es nicht. Während Tertius zusah, kniff er die Augen zusammen, als er begriff, warum Neuto ihn aufgefordert hatte, diese unüblichen zwei Schandpfähle aufzubauen. Der erste Speer schlug auf die gleiche Art und Weise auf die andere Schulter, und wieder verfehlten einigeRiemen ihr Ziel und trafen den Hals des hilflosen Soldaten. Der Präfekt stand zufrieden daneben, als Neuto die Peitsche mit ein paar ruhigen Worten der Aufmunterung dem nächsten Zenturio übergab. Seine Befriedigung war offensichtlich, als dieser Offizier den Gefangenen ebenfalls mit aller Kraft züchtigte. Wieder zuckten bei den beiden ersten Schlägen Riemen auf den Hals seines Bruders, und als er dessen Beine aufmerksam beobachtete, sah er ein dünnes Rinnsal aus Blut, das über den nackten Schenkel lief. Ein aufmerksamer Soldat rechts von Tertius kommentierte das mit einem Murmeln in Richtung seines Nebenmanns, und der Zenturio fuhr herum. Er schlug mit seinem Rebstock dem Mann scharf auf den Arm und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

			»Du da, Ruhe im Glied!«

			Nach dreißig Schlägen sank Secundus in die Seile, die seinen Körper spannten. Der quälende Schmerz und der Blutverlust hatten ihm die Fähigkeit genommen, aufrecht stehen zu bleiben. Das Blut, das über seinen Hals lief, sickerte jetzt nicht mehr über seine Brust und Beine, um sich mit dem zu vermischen, das von seinem zerfetzten Rücken herunterströmte, sondern fiel in dicken Tropfen auf den Kies vor seinen Füßen. Der Präfekt schien immer noch nicht zu begreifen, dass der Gefangene gerade um sein Leben kämpfte. Die Offiziere wechselten sich weiterhin mit der Geißel ab, die mittlerweile schwer war von dem verklebten Blut, der Haut und den Fleischfetzen. 

			Die Stimmung in der Kohorte hatte sich unmerklich verändert, als sich diese Szene vor ihr abspielte, und immer mehr Soldaten begriffen, dass man ihrem Präfekten seine Kreuzigung mit jedem Blutstropfen nahm, der vom Hals ihres Kameraden auf den Kies fiel. Nachdem sie zuvor in mürrischer Resignation dagestanden hatten, verfolgten sie nun mit Argusaugen die Wucht, mit der die Zenturios nacheinander ihren Teil der Geißelung vollzogen. Ihnen wurde mit so etwas wie Dankbarkeit klar, dass ihre Offiziere entschlossen waren, den Mann mit der Peitsche zu töten und ihm den quälenden Erstickungstod zu ersparen. Als die Bestrafung vorbei war, trat der Erste Speer vor und legte seinen Finger an die blutige Luftröhre des besinnungslosen Gefangenen. Dann verzog er das Gesicht und drehte sich mit einem lauten Ruf zu der Kohorte herum.

			»Capsarii!«

			Während sich die Sanitäter um den Gefangenen kümmerten und seinen Puls suchten, wandte sich der oberste Zenturio an Furius und verzog das Gesicht.

			»So etwas kommt manchmal vor. Ich glaube, die Juden haben das Auspeitschen allgemein auf vierzig Schläge begrenzt, aus Angst, den Übeltäter zu töten.« Er macht eine Pause, als sich ein Capsarius umdrehte und den Kopf schüttelte. »Wie es hier der Fall zu sein scheint. Gleichwohl, Präfekt, der Gerechtigkeit wurde Genüge getan, und die Strafe wurde vollzogen. Wir haben ein Kreuz bereit. Sollen wir ihn dort annageln und die Männer an seinem Leichnam vorbeimarschieren lassen?«

			Der Präfekt starrte seinen Stellvertreter einen Moment lang scharf an und kniff argwöhnisch die Augen zusammen, aber der Blick des Ersten Speers war vollkommen ausdruckslos. Schließlich nickte Furius säuerlich.

			»Allerdings, Erster Speer. Schade nur, dass wir der letzten, gequälten Atemzüge des Mannes beraubt wurden …«

			Der sehnsüchtige Ausdruck auf seinem Gesicht sagte Neuto alles, was er über seinen neuen Kommandeur wissen musste.

		


		
			4. Kapitel

			Die Erste Tungrische Kohorte marschierte eine Stunde nach Tagesanbruch zügig, wenn auch etwas beklommen, den Hügel zum Exerzierplatz hinunter. Die Soldaten waren ungewöhnlich ruhig und gefasst, während sie unter der kühlen Morgensonne marschierten, und dachten ernüchtert über die Befehle nach, die bedeuten konnten, dass jeder von ihnen innerhalb eines Monats tot war. Der Präfekt stand neben dem Ersten Speer Frontinius und beobachtete, wie die Zenturien an ihm vorbeimarschierten. Sein germanischer Leibwächter hatte unmittelbar hinter ihm Position bezogen. Der rothaarige Hüne war einen Kopf größer als sein Herr und hatte für viel Gesprächsstoff in der Kohorte gesorgt – sowohl wegen seiner offensichtlichen Kraft, von der sein muskulöser und vernarbter Körper Zeugnis ablegte, als auch wegen seines offenkundigen Widerwillens, mit jemand anderem als dem Präfekten zu reden. Mehr als ein Offizier hatte den Mann gegrüßt und dafür von ihm lediglich ein – wenn auch respektvolles – Nicken seines riesigen Schädels bekommen. Zwar konnte niemand daran Anstoß nehmen, aber der Mann gab durch nichts zu verstehen, dass er zu einem Gespräch bereit oder, was für die Soldaten der Kohorte noch wichtiger war, eine Quelle von Informationen sein könnte.

			»Deine Männer sehen durchaus entschlossen aus, Erster Speer, obwohl ich ein bisschen mehr erwartet hätte, etwas mehr …« Präfekt Scaurus verstummte, während er nach dem richtigen Wort suchte.

			»Frotzeleien? Unfug? Normalerweise würdest du das auch erleben, denn sie benehmen sich genauso wie alle anderen Kohorten an der Grenze, aber sie wissen, was auf sie zukommt. Wir haben fast zwei Zenturien bei der Schlacht des Verlorenen Adlers eingebüßt, und sie haben vermutlich angenommen, dass es dieses Jahr bereits zu spät für einen richtigen Feldzug wäre.«

			Der Präfekt nickte verstehend. »Niemand kann behaupten, dass sie dieses Jahr ihre Loyalität zum Kaiser nicht hinreichend unter Beweis gestellt haben. Aber das ist das Problem, wenn man einen bestimmten Ruf hat – es gibt immer irgendjemanden, der sehen möchte, ob er wirklich zutrifft.«

			Frontinius betrachtete den jüngeren Mann von der Seite, während sein neuer Kommandeur die Zenturien beobachtete, die aus dem Lager über die gepflasterte Straße auf den großen Exerzierplatz strömten. Er war einen Kopf größer als der Erste Speer, und der Körperbau des Präfekten schien sich mehr für Dauerläufe zu eignen als für den Infanteriekampf. Dennoch trug er seine schwere Rüstung und seinen Helm ohne sichtbare Anstrengung.

			»Da wir gerade von einem Ruf sprechen … Du bist immer noch nicht sicher, was du von dem Mann halten sollst, den du hier vor dir siehst, stimmt’s, Erster Speer?«

			Frontinius erschrak bei dem Kommentar seines Präfekten. Er hatte gleichmütig, fast in gelangweiltem Ton gesprochen, ohne dabei den Blick von den vorbeimarschierenden Truppen abzuwenden.

			»Verzeih, Präfekt, ich habe bloß …«

			»Nur ruhig. Es wäre sonderbar, wenn du dich nicht immer noch fragen würdest, was du von deinem neuen Kommandeur zu erwarten hast. Denn mittlerweile hätte ich dir schon längst erzählen sollen, ein wie erfahrener Soldat ich bin, und dich bezüglich der Frage, ob ich für das Kommando über deine Männer geeignet bin, beruhigen müssen, hab ich recht? Immerhin bin ich bereits seit vierzehn Tage hier und habe noch kein einziges Mal über meine Erfahrungen geredet, bis auf die Tatsache, dass ich dir mitgeteilt habe, auf welchen Positionen ich zuvor gedient habe.«

			Frontinius nickte grimmig. »Es kommt oft vor, dass ein neuer Kommandeur sehr viel Wert darauf legt, seinen Offizieren von allen Kämpfen zu berichten, an denen er teilgenommen hat, obwohl ich nicht wirklich …«

			Er unterbrach sich, als Scaurus den Kopf drehte und ihn mit einem schwachen Lächeln bedachte. »Ich weiß. Du willst wissen, wie fähig ich bin, aber du willst nicht anmaßend sein, indem du mich aufforderst, dir zu sagen, wo ich war und was ich gemacht habe. Also gut, Erster Speer, treffen wir eine Vereinbarung, einverstanden? Ich werde dich nicht nach deinen Kompetenzen fragen, außer dass ich selbst die kleinste Einzelheit über diese Kohorte und diesen Krieg von dir erfahren will, und dafür lässt du mich einfach demonstrieren, wie ich arbeite, indem du mir ohne viel Gerede zusiehst. Ob du das als ein Zeichen von Stärke oder Schwäche ansiehst, kümmert mich nicht besonders, denn wir werden auf diese Weise erheblich mehr voneinander erfahren, als wenn wir gegenseitig Listen von Errungenschaften herunterbeten, die jeder von uns ein wenig ausgeschmückt oder sogar schlicht erfunden haben könnte. Einverstanden?«

			Frontinius erwiderte einen Moment den Blick des anderen Mannes, bevor er langsam nickte. »Wie du wünschst, Präfekt.«

			Die Kohorte hatte auf dem Exerzierplatz Aufstellung genommen, dessen sandige Oberfläche im schwachen Morgenlicht grau schimmerte. Frontinius trat vor seine achthundert Männer und sprach sie so laut an, dass seine Worte auf dem gesamten Exerzierplatz zu verstehen waren.

			»Guten Morgen, Erste Kohorte. Heute ist ein wichtiger Tag. Ein Tag, der euch genauso lange in Erinnerung bleiben wird wie dieses kleine Scharmützel mit den Blaunasen vor ein paar Wochen.« Er hielt inne und betrachtete die Gesichter der Männer in den Reihen vor sich, deren Mienen eine Mischung aus leichter Erheiterung und ängstlicher Vorahnung verrieten. »Denn heute ist der Tag, an dem wir wieder in den Krieg ziehen. Da wir jetzt einen neuen Präfekten und zwei frische Zenturien als Ersatz haben, erachtet man uns als kampfbereit. Unsere Befehle lauten, nach Osten zu marschieren und uns mit der Sechsten Legion zu einem letzten Feldzug zu vereinigen, bevor das Wetter zu kalt wird, um im Feld zu bleiben. Soldaten, diese Kohorte war die erste auf der Liste, als der Prokonsul entschieden hat, welche Einheiten er neben seinen Legionen an die Front schicken soll. Ihr habt euch als Sieger in der Schlacht erwiesen, und dieser Ruf eilt euch voraus.« Er hielt inne und betrachtete erneut die Gesichter. Die meisten wirkten entschlossen. Das genügte. »Ich weiß, dass ihr alle gehofft habt, dieses Jahr nicht mehr in den Krieg ziehen zu müssen, aber ich weiß auch, dass ihr stark genug seid, um das Beste für den Kaiser zu geben, so lange, wie es nötig ist, um diesen Krieg zu beenden und Calgus in Ketten nach Rom zu schicken. Und jetzt möchte ich euch, bevor wir anfangen, eure neuen Kameraden vorstellen: die Rekruten der Sechsten Zenturie, achtzig waschechte Tungrer, die unsere Truppenstärke erhöhen, und die Achte Zenturie, eine Zenturie in doppelter Stärke von Bogenschützen aus Hamath in der Provinz Syrien, sehr weit östlich von Rom. Von nun an sind sie vollwertige Mitglieder dieser Kohorte, und ich erwarte, dass sie mit dem angemessenen Respekt behandelt werden. Es dürfte euch allen klar sein, dass die Männer der Achten Zenturie sich von den Soldaten unterscheiden, mit denen wir normalerweise zu tun haben. Aber ich erwarte, dass das für niemanden hier ein Problem darstellt. Der erste Mann, der vor mich zitiert wird, weil er seine Hand gegen einen dieser Männer ohne einen sehr guten Grund erhoben hat, wird das Gefühl haben, von einem umstürzenden Baum getroffen worden zu sein, wenn ich mit ihm fertig bin.« Er holte Luft und ließ seinen harten Blick über die regungslosen Soldaten gleiten. »Trotzdem stellen uns unsere neuen hamischen Kameraden vor ein Problem, weil sie nicht daran gewöhnt sind, so viel Gewicht mit sich herumzuschleppen, wie wir normalerweise auf einem Feldzug tragen. Aus diesem Grund …« Er gab seinen Offizieren ein Zeichen und wartete, während Marcus, Dubnus, Rufius und Julius vor die Kohorte traten und zu ihm marschierten. »Aus diesem Grund wird die Achte Zenturie Hilfe benötigen, um dieselbe Disziplin und dasselbe Können wie die anderen zu erreichen. Daher ziehe ich diese drei Zenturios vorläufig von ihren Zenturien ab und unterstelle ihnen und Zenturio Corvus jeweils vierzig Männer der Achten, mit denen sie arbeiten sollen. Mit etwas Glück haben wir unsere neuen Zenturien dann auf alles vorbereitet, was die Blaunasen ihnen an den Kopf werfen können, wenn es zum Kampf kommt. Zenturios, setzt eure morgendlichen Übungen fort.«

			Die vier Zenturios teilten die Achte rasch in vier gleich große Gruppen auf, und jeder von ihnen versammelte sein vorübergehendes Kommando in einem engen Kreis um sich herum. Marcus hatte Qadir in seiner Gruppe behalten und sprach langsam, damit sein Optio Zeit hatte, seine Worte für die Männer zu übersetzen, deren Latein noch nicht gut genug war.

			»Ihr mögt Bogenschützen sein, aber ihr müsst lernen, wie Infanteristen zu kämpfen, und zwar schnell. Wann auch immer wir die Gelegenheit haben, werdet ihr als eine Zenturie trainieren, mit besonderer Aufmerksamkeit auf eure Schwert- und Schildausbildung. Meine Offizierskameraden und ich werden euch helfen zu lernen, wie ihr Übungskämpfe mit den anderen Zenturien führt, aber zuerst müsst ihr die Grundlagen begreifen. Als Erstes kommt die Handhabung des Schildes. Du da, tritt vor.« Der verängstigte Hamier trat aus der sicheren Anonymität seines Platzes in der ersten Reihe heraus, betrachtete seinen neuen Offizier unsicher und warf gelegentlich einen nervösen Blick auf Qadir. »Heb deinen Schild, bis du gerade noch über die obere Kante blicken kannst. Nein, höher … So ist es richtig. Und jetzt wappne dich und denk daran, dass dein Schild deine einzige Verteidigung gegen die Schwerter und Speere des Feindes ist. Um die Speere kümmern wir uns später, also finden wir erst mal heraus, wie du dich gegen einen ausgebildeten Schwertkämpfer halten kannst. Antenoch?«

			Sein Bursche trat vor, schwang ein schweres hölzernes Übungsschwert und lächelte den nervösen Bogenschützen voller Vorfreude an, während er heranschlenderte. Er hob das Schwert und sorgte dafür, dass der Hamier einen ausgiebigen Blick auf die schartige hölzerne Klinge werfen konnte.

			»Das ist ein Übungsschwert. Es ist schwerer als die echte Waffe, weil das hilft, den Schwertarm zu kräftigen. Folglich wird es mächtig knallen, wenn es deinen Schild trifft. Es wird auch deinen Schildarm erschüttern, aber wenn du den Schild sinken lässt, liegst du als Nächstes mit herausquellenden Eingeweiden auf dem Boden. Bereit?«

			Der Hamier nickte verängstigt und zögernd, was Antenoch als Zeichen zum Angriff wertete. Er hämmerte mit dem schweren Holzschwert auf den Schild des Mannes ein und prügelte den panischen Bogenschützen fast auf die Knie. Dann stieß er mit der Klinge über den Rand des sinkenden Schildes und fügte dem Mann einen schmerzhaften Stoß in den Spalt zwischen dem Kettenhemd und dem Rand des Helmes zu. Er trat von seinem Opfer zurück und sah zu, wie der Mann mit einer verzerrten Grimasse die schmerzende Stelle rieb.

			»Du hast den Schild sinken lassen und so eine Lücke für den tödlichen Stoß geboten. Du bist tot, also zurück in die Reihe. Du da, komm her.« 

			Ein anderer Mann trat vor. Seine Miene wirkte entschlossen.

			»Gut, du wirkst kampfbereit; finden wir heraus, was du kannst. Denk daran, halt den Schild hoch.«

			Zehn Sekunden später lag der Hamier auf dem Rücken und fluchte über den Schmerz in seinem rechten Knöchel, während Antenoch die Hand ausstreckte, um ihn hochzuziehen.

			»Das war schon besser, aber wenn ein Feind sieht, dass ihr euren Schild zu hoch haltet, wird er sehr wahrscheinlich versuchen, mit seiner Waffe darunter zu kommen, um euch die Füße abzuschneiden. Ihr müsst die Augen offen halten und euren Schild senken, um einen solchen Angriff abzuwehren, falls das nötig ist. Versuchen wir es erneut.«

			Qadir beugte sich zu Marcus. »Und wenn nun zwei Männer gleichzeitig angreifen, einer von oben und einer von unten? Dann ist der Mann doch sicherlich dem Tode geweiht?«

			Marcus lächelte, ohne Antenoch bei seiner Demonstration aus den Augen zu lassen. »Nicht, wenn er im Besitz der beiden wichtigsten Güter eines Infanteristen ist.«

			Der Optio hob fragend die Brauen. »Und die wären?«

			Marcus zog den reich geschmückten Gladius, den ihm Legat Sollemnis hinterlassen hatte, ein Stück aus der Scheide. Die rasiermesserscharfe Schneide schimmerte in der matten Sonne. »Das hier und die da.« Er deutete auf die versammelten Hamier, die Antenochs Darbietung mit großen Augen verfolgten.

			»Soldaten?«

			Marcus schüttelte den Kopf. »Keine Soldaten, Qadir, sondern Brüder. Aber alles zu seiner Zeit.«

			Calgus schlenderte am späten Morgen aus seinem Zelt, in dem er ganz offenbar die Nacht verbracht hatte. In Wirklichkeit jedoch hatte er es knapp fünf Minuten zuvor durch eine dem Wald zugewandte Öffnung an der Seite betreten. Er hatte den Rückweg durch den Wald im Licht von Fackeln hinter sich gebracht, die seine Leibwächter getragen hatten. Sein Ratgeber Aed wartete bereits auf ihn, wie befohlen. 

			Der alte Mann betrachtete seinen König abschätzend, während der schwache Wind sein dünnes Haar zerzauste. »Herr. Ich nehme an, dass dein Ausflug in den Wald ein akzeptables Ergebnis gezeitigt hat?«

			Calgus nickte und ließ den Blick von ihrem erhöhten Standort aus über das Lager gleiten. Es war die höchste Stelle innerhalb der Palisadenwände. »Allerdings, sehr akzeptabel, nachdem es mir gelungen ist, ihren anfänglichen Argwohn auszuräumen. Wenn die Zeit reif ist, wird unsere Falle für die Legionen zuschnappen, und zwar mit einer Endgültigkeit, die selbst ihre Fußabdrücke für immer von unserem Boden entfernen wird. Wir werden die Römer in einer Zahl abschlachten, wie sie es seit dem Massaker in Germanien nicht mehr erlebt haben. Nach diesem Desaster haben sie in den darauffolgenden hundertfünfzig Jahren nie wieder versucht, das Land jenseits des Rhenus zu beherrschen. Ich werde diese Ländereien hier zu einer ebenso großen Quelle des Entsetzens für die Römer machen, wie es die Wälder von Germanien sind, und ich werde sie in ihre Kastelle weiter südlich des Walls zurücktreiben, auf dass sie niemals wiederkommen.«

			Der alte Mann nickte und äußerte dann so leise seine Ansicht, dass nur sein König die Worte verstehen konnte. »Ein glorreiches Ziel, Herr. Vorher jedoch solltest du vielleicht in Betracht ziehen, dich möglichst bald um König Brennus zu kümmern. In deiner Abwesenheit hat er unablässig die Unzufriedenheit geschürt, und sein Trotz muss unausweichlich irgendwann andere ermutigen, ebenfalls ihren Gehorsam zu verweigern. Brauchen wir immer noch die Speere seines Volkes in unserer Streitmacht, angesichts deines offenkundigen Erfolges, unserer Sache neue und frische Anhänger zuzuführen?«

			Calgus nickte und blickte über den Hang auf den Abschnitt des Lagers, in dem sich die Votadini aufhielten. »Vermutlich nicht, angesichts ihrer unaufhörlichen Hetze gegen mich. Aber ich kann sie nicht einfach in ihre Ländereien zurückschicken. Meine eigenen Krieger würden anfangen zu überlegen, ob es nicht sinnvoller wäre, wenn sie blieben, weil wir mit ihnen so viele Speere verlören. Und was die anderen Könige angeht …«

			Aed lächelte schmallippig, und seine Augen glühten vor Eifer. »Vielleicht bietet sich hier eine Möglichkeit? Würden die Votadini auf freiem Feld von unserem Feind überrumpelt, würden sie zweifellos bis auf den letzten Mann massakriert. Dadurch wäre ihr König hier allein und isoliert, und sein Königreich wäre offen, um es … annektieren zu können. Wenn wir nur jemanden unter ihnen finden könnten, der genug Ehrgeiz besitzt, um sich zu einem solchen Fehler verleiten zu lassen. Dann wäre es sehr gut möglich, dass unsere Feinde das Problem lösen, ohne auch nur auf die Idee zu kommen, welchen Dienst sie dir damit erweisen.« Er verstummte kurz, und sein gerissener Blick erwiderte den amüsierten seines Königs. »Vielleicht könntest du deine Beziehung zu König Brennus’ Neffen Martos ein wenig pflegen? Meine Freunde in ihrem Lager haben erzählt, dass er sich danach sehnt, den Stamm in den Kampf zu führen und seine Dachbalken mit römischen Köpfen zu schmücken.«

			Calgus schüttelte langsam den Kopf, während diese Idee seine Fantasie anregte. »Bei den Göttern, Aed, du übertriffst mich an Kühnheit bei weitem. Du rätst mir also, die Votadini in den Tod zu schicken, ihren König zu ermorden und mir seine Ländereien zu nehmen?«

			Aed zuckte ungerührt mit den Schultern. »Manchmal verlangen große Probleme unbequeme Lösungen, Herr. Den Votadini wird es unter deiner Herrschaft nicht schlechter gehen als unter der von Brennus, und du kannst diesem Mann auf keinen Fall trauen. Sein ganzes Verhalten signalisiert seinen Widerstand gegen deine Herrschaft, und er hat weit mehr Männer zur Verfügung, als hier lagern. Wenn die Krieger, die er zurückgehalten hat, Erfolg mit ihrer Suche nach den Geiseln haben, wird er uns fünf Minuten nach der Kunde über ihre Befreiung den Speer an die Kehle halten. Eine Veränderung der Führerschaft bringt vielleicht ein wenig Erleichterung von seinen unablässigen Bedenken und Beschwerden. Ich vermute sogar, dass er in Kontakt mit den Römern steht …«

			Calgus lachte. »Ich bezweifle keine Sekunde, dass er Kontakt zu ihnen hat, denn wie sollte er sonst so sicher sein, dass mein Kopf ihm Frieden mit ihnen erkaufen könnte? Ich glaube allerdings nicht, dass seine Männer ihre Verwandten finden, selbst wenn sie ein Jahr suchen, und ich glaube auch nicht, dass wir ihn töten können, ohne dass das Konsequenzen hat, die wir nicht kontrollieren können. Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst. Er ist ein Sammelbecken für die Unzufriedenen, und das kann nur stärker werden, sobald der Kampf gegen die Römer und ihre Handlanger begonnen hat. Ich habe eine Idee, über die ich in den letzten Tagen nachgedacht habe, eine Möglichkeit, wie wir die restlichen Legionen nach Norden locken und so wütend machen können, dass wir ihre Köpfe in unserer Falle haben, bevor sie überhaupt merken, dass es eine gibt. Vielleicht sollte ich Brennus’ Neffen einladen, mit mir den Ruhm zu teilen. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir unseren Hunden den Maulkorb abnehmen und den römischen Bären beißen. Wenn seine Leute zwischen diese beiden geraten, dann erlegen wir mit einem Pfeil zwei Ziele.«

			Es blieb trocken an diesem Morgen, trotz der dichten Wolken, die mit Regen drohten. Als die Mittagspause kam, war Marcus der Meinung, dass die Hamier so viele Schildübungen absolviert hatten, wie sie an einem Tag ertragen konnten. 

			Dubnus bestätigte diese Ansicht mit einem müden Schütteln des Kopfes. »Sie haben nur noch Kohlköpfe auf den Schultern. Das war zu viel für einen Tag. Ich bin dafür, dass wir sie in die Hügel führen, damit sie ein bisschen Luft schnappen können.«

			Die anderen stimmten zu, und nachdem die Männer ihre Mittagsrationen verzehrt hatten, stellte sich die Achte Zenturie in einer Marschkolonne auf und begab sich in das Gelände im Süden des Hadrianswalls. Marcus hatte zunächst ein langsames Tempo angeschlagen, steigerte jedoch die Geschwindigkeit an der Spitze der Kolonne immer weiter, bis die Hamier so zügig marschierten, dass sie mit dieser Geschwindigkeit auch mit dem Rest der Kohorte auf einem Marsch Schritt halten könnten. Er drehte sich um und ging einen Moment rückwärts die Kolonne entlang, betrachtete die schwitzenden, angestrengten Gesichter und den von Schmerz kündenden Gang einiger Soldaten, bevor er sich an Morban wandte.

			»Treib sie weiter an. Ich möchte ein Wörtchen mit Qadir reden.«

			Der Optio war auf halber Höhe der Kolonne und ermutigte einen erlahmenden Mann, das Tempo zu halten. Marcus winkte Dubnus zu sich und deutete auf den Bogenschützen. Sein Freund rannte an der Kolonne entlang und blaffte einen Befehl weiterzumarschieren.

			»Der Mann hat Probleme, und ich muss mit dem Optio reden. Kannst du ihm ein paar Minuten weiterhelfen?« 

			Dubnus nickte und bedeutete Qadir, seinen Platz neben dem müde werdenden Bogenschützen zu räumen, der mittlerweile vor Verzweiflung die Augen verdrehte. Der Optio trat zur Seite, und sofort war der hünenhafte Zenturio an seiner Stelle. Er legte seinen Mund dicht an das Ohr des Soldaten.

			»Fällt dir das Laufen schwer?«

			Der Mann nickte.

			»Möchtest du gern stehen bleiben?«

			Der Hamier nickte eifrig, und sein Gesicht hellte sich auf, als Erleichterung zu winken schien. Marcus verzog das Gesicht, weil er wusste, was kommen würde. Dubnus holte tief Luft und brüllte seine Antwort in das Ohr des ermüdeten Bogenschützen.

			»Aber du wirst verdammt noch mal nicht stehen bleiben, weil ich dir, wenn du das tust, meinen Stiefel bis zum dritten Schnürsenkelloch in den Arsch ramme! Du bist im Feld, deine Zenturie ist auf dem Marsch, und du wirst für nichts und niemanden stehen bleiben, bis dein Offizier dir den Befehl dazu gibt! Für dich heißt es marschieren oder krepieren, Bursche, und das gilt auch für euch andere! Also vergesst die verdammten Schmerzen und konzentriert euch auf den Mann vor euch! Wenn er es schafft, könnt ihr das auch! Du da, in der nächsten Reihe, hör auf zu grinsen, es sei denn, du möchtest mit mir einen kleinen Dauerlauf machen und herausfinden, wie lange du mithalten kannst, du bogenbiegender Rationsdieb!«

			Marcus zuckte mit den Schultern, als er Qadirs erstaunte Miene sah, und sie traten ein paar Schritte von der marschierenden Kolonne weg.

			»Er war bis vor kurzem mein Optio, und er scheint zu der alten Art und Weise, wie Unteroffiziere die Motivation anstacheln, zurückgekehrt zu sein.«

			Etwas weiter von ihnen entfernt verpasste Julius gerade einem anderen Bogenschützen die gleiche Behandlung. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt.

			»Der Schmerz, den du fühlst, ist die Schwäche, die aus deinem Körper getrieben wird, also hör auf zu winseln und marschiere, du Wurm! Wenn du aus der Marschordnung fällst, prügle ich dich mit meinem Rebstock wieder zurück, und wenn der bricht, benutze ich die flache Seite meines beschissenen Schwertes! Du kannst entweder marschieren oder verrecken, aber was auch immer du tust, mach damit weiter!«

			Qadir betrachtete die Szene noch ein paar Herzschläge länger, dann wandte er sich mit sichtlichem Widerwillen an seinen Zenturio. »Das ist nicht meine Art, mit den Leuten zu reden.«

			Marcus zuckte mit den Schultern. Die Enttäuschung seines Optio war ihm beinahe unangenehm. »Ich weiß, aber angesichts der wenigen Zeit, die wir haben, um diese Männer auf eine Schlacht vorzubereiten, haben wir keine Wahl. Du musst dein Herz ein bisschen abhärten, Optio, oder deine Männer werden nicht bereit sein, wenn es so weit ist, dass sie mit dem Rest der Kohorte marschieren und kämpfen müssen.«

			Der andere Mann nickte unglücklich, während Marcus fortfuhr.

			»Gestern haben sie einen Marsch in acht Stunden bewältigt, den man eigentlich in vier Stunden schaffen sollte. Ihre Füße waren wund, bevor sie auch nur die erste Meile hinter sich gebracht hatten. Wenn wir sie in diesem Zustand ins Feld schicken, sind sie nur eine Belastung für die Kohorte, weil sie weder marschieren noch kämpfen können. Ich habe also zwei Möglichkeiten, Optio. Entweder gebe ich ihnen Zeit, damit sich ihre Füße erholen können, oder ich treibe sie trotz ihrer Schmerzen weiter und bekomme schneller Ergebnisse. Wir wissen beide, dass wir möglichst schnell Ergebnisse brauchen. Ihre Füße werden sich schon bald in Leder verwandeln. Aber ich brauche deine Hilfe. Du musst mir zur Seite stehen, während ich sie antreibe, damit sie begreifen, dass es keinen Ausweg aus diesem Albtraum gibt außer, mehr von sich selbst zu geben, als sie ihres Wissens in sich haben.«

			Qadir sah ihn ungläubig an. »Und wenn sie nichts mehr zu geben haben?«

			Marcus lächelte grimmig. »Oh, das haben sie, das haben wir alle. Man muss es nur aus ihnen herausholen. Mein Freund Dubnus hat seine Methode, ebenso wie Rufius, Julius und ich. Wir unterscheiden uns ein bisschen in unserem Stil, aber wir alle wollen dieselben Ergebnisse erzielen. Wenn wir mit deinen Männern fertig sind, marschieren sie dreißig Meilen an einem Tag und singen sich immer noch auf der letzten Meile die Lunge aus dem Leib. Sie werden in einer Schlachtreihe stehen und einen Angriff der Barbaren zusammen mit dem Rest der Kohorte zurückschlagen. Ich hoffe, dass sie immer noch Bogenschützen sein werden, aber sie werden auf jeden Fall Infanteristen sein, das verspreche ich dir.«

			Die Zenturie marschierte noch zwanzig Minuten länger, bis Marcus vermutete, dass sie den Punkt erreicht hatten, den er zuvor mit Julius verabredet hatte. Morban gab das Signal zum Halten, was von dem Cornicen der Zenturie durch ein Hornsignal unterstrichen wurde.

			»Ruhepause! Nur Wasser! Fasst eure Feldrationen nicht an!«

			Die meisten Hamier sanken erschöpft zu Boden, und Marcus erlaubte ihnen ein paar Minuten Pause, bevor er dreimal mit seinem Übungsschwert auf seinen Schild schlug, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

			»Achte Zenturie, hier stimmt etwas nicht! Kann mir irgendjemand sagen, worum es sich handelt? Nein? Ein Silbersesterz für den Mann, der es mir sagen kann, und nein, Morban, du nicht. Du kennst die Antwort.«

			Die Hamier starrten ihn an, sahen sich um und suchten mit neu erwachtem Interesse nach dem Problem.

			»Irgendjemand? Nein? Die Antwort ist nicht irgendwo da draußen, sondern sie ist direkt vor meiner Nase.«

			Die Hamier starrten Marcus verständnislos an. Als er weitersprach, troff seine Stimme vor Hohn.

			»Als ich eine Pause befohlen habe, habt ihr sogenannten Soldaten euch vollkommen unbekümmert ins Gras fallen lassen. Ihr habt keine Wachen aufgestellt, und keiner von euch hat sich um irgendetwas anderes gekümmert als darum, sich Wasser in den Hals zu kippen. Niemand hat überlegt, was hinter dem nächsten Hügel warten oder in diesem Wald auf euch lauern könnte.«

			Er deutete auf die Baumgrenze in zweihundert Metern Entfernung und stieß mit seiner Pfeife einen schrillen Pfiff aus. Bewaffnete und gepanzerte Männer strömten zwischen den Bäumen hervor und bildeten eine Schlachtreihe.

			»Zu eurem Glück ist es nur die Fünfte Zenturie und keine Kriegshorde von Blaunasen, die nach eurem Blut schreit. Daraus könnt ihr zwei Dinge lernen. Die erste Lektion lautet: Ihr macht ab sofort im Stehen Pause, und jede Zeltgemeinschaft bestimmt einen Mann, der Wache hält, und zwar mit der besonderen Pflicht, das Gelände nach Gefahren abzusuchen. Möchte jemand raten, was Punkt zwei ist?« Die Hamier starrten ihn hilflos an, und der junge Zenturio schüttelte fast verzweifelt den Kopf. »Die zweite Lektion lautet: Grundlagen des Infanterie-Kampfes. In zwei Minuten werden diese Soldaten in genau der Art und Weise unsere Zenturie angreifen, wie die Blaunasen das tun werden, wenn sie die Chance dazu bekommen. Hier bietet sich euch die Möglichkeit, euren Schilddrill von heute Morgen zu üben. Schlachtreihe bilden! Bewegung!«

			Die Sonne war bereits untergegangen, und die Soldaten der Achten Zenturie pflegten ihre Blasen und Prellungen in ihren Baracken. Sie waren nach ihrer Rückkehr zu müde gewesen, um noch Bogenschießen zu üben. Die Zenturios trafen sich auf einen Becher Wein in der Offiziersmesse. Marcus leerte seinen Becher in einem Zug und rief so schnell nach einem zweiten, dass selbst Rufius staunte. Julius und Dubnus wechselten einen vielsagenden Blick, und Rufius hob seinen Becher, während er demonstrativ in den leeren von Marcus starrte.

			»Man könnte glauben, du hättest einen harten Tag hinter dir, Junge, und nicht diesen angenehmen Spaziergang durch die Hügel, den wir heute genossen haben. Oder geht dir etwas im Kopf herum?«

			Marcus atmete geräuschvoll aus. »Was glaubst du denn? Wir marschieren morgen nach Corstopitum, und ein paar Tage später kämpfen wir vielleicht schon gegen die Stämme. Wie in Cocidius’ Namen sollen wir sie zu Soldaten machen, bevor sie gegen Männer um ihr Leben kämpfen müssen, die den größten Teil ihres Lebens damit verbracht haben, sich darauf vorzubereiten, sie umzubringen?«

			Julius schüttelte den Kopf. Die Verachtung in seiner Stimme war selbst mit seinem Mund voll Dörrfleisch nicht zu überhören. »Ein Tag, und schon gibst du auf? Nur weil meine Jungs deinen Bürschchen eine heftige Tracht Prügel verabreicht haben?«

			Marcus schloss die Augen, als er sich daran erinnerte. Julius’ Fünfte Zenturie hatte die Achte in nicht einmal einer Minute besiegt, obwohl sie nur halb so viele waren. Die brutale Direktheit ihres Angriffs hatte die hilflosen Hamier wie Stroh im Wind zerstreut, und sie hatten den Weg zum Hügel in finsterem und mürrischem Schweigen zurückgelegt.

			Rufius auf der anderen Seite des Tisches schüttelte den Kopf. »Die Bestürzung unseres jungen Freundes ist einfach nur das Ergebnis seiner Unerfahrenheit.« Er stellte den Becher hin und legte beide Hände auf die verkratzte Tischplatte. »Marcus, hast du jemals eine Zenturie von vollkommen unerfahrenen Rekruten zu fertigen Soldaten ausgebildet? Deine Leistung bei der Neunten zählt dabei nicht. Diese Burschen waren bereits fertige Infanteristen, und ihnen mangelte es nur an der richtigen Führung, bis du aufgetaucht bist. Ich ziehe keineswegs deine Fähigkeit in Zweifel, erfahrene Soldaten anzuführen – ich will nur wissen, ob du jemals einen Haufen Bauerntölpel zu Infanteristen gemacht hast?«

			Marcus schüttelte langsam den Kopf. »Ich war nicht lange genug Gardeoffizier …«

			»Und zudem nehmen die Prätorianer für gewöhnlich nur Männer auf, denen man bereits ein wenig Schliff verliehen hat. Du siehst, dumme Burschen zu Kämpfern zu machen ist eine Art Kunst.«

			Julius nickte beifällig, und selbst Dubnus warf dem Zenturio Evocatus einen zustimmenden Blick zu.

			»Du stellst sie am ersten Tag auf den Exerzierplatz und merkst, dass sie links nicht von rechts unterscheiden können, ganz zu schweigen davon, an welchem Ende ihres neuen Speers die scharfe Schneide sitzt. Du hast achtzig Individuen, von denen einige dumm sind, einige faul, einige fett und alle vollkommen nutzlos. Wenn du dich als Legions-Zenturio dem gegenübersiehst, hast du nur einen Optio zu Hilfe, der sie von hinten anschubst, und zwei Tesserarii, die, wenn du Glück hast, schon einmal Rekruten ausgebildet haben. Das und ein paar einfache Regeln, die du von älteren und wahrscheinlich klügeren Männern während deiner Dienstzeit gelernt hast.« Rufius sah die beiden anderen fragend an, die sofort wissend nickten, während er seine Lektion fortführte. »Es gibt nur drei Tricks, die ein Zenturio beherrschen muss, um jeden Haufen von jugendlichen Idioten in gut ausgebildete Soldaten zu verwandeln, die bereit sind, es mit Barbaren aufzunehmen. Der erste Trick liegt auf der Hand – er muss ihnen die Benutzung des Schildes, des Schwerts und des Speers in jedem einzelnen Moment einbläuen, bis jeder mögliche Zug, sei es Angriff oder Verteidigung, ebenso natürlich für sie ist wie das Atmen. Dann werden sie alles tun, was er befiehlt, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Der zweite Trick ist, ihre Ausdauer zu steigern, damit sie den ganzen Tag laufen können, wenn es nötig ist. Und er muss jeden Schritt des ganzen Weges mit ihnen laufen, sonst verliert er ihren Respekt. Und das sind noch die einfachen Sachen, denn ohne Trick Nummer drei hast du immer noch nur einen Haufen Idioten, die wissen, wie man einen Speer schleudert, aber keinen Grund sehen, warum sie das tun sollten.« Er hielt inne und trank einen Schluck. Er war sich sehr bewusst, dass jeder Offizier in der Messe mittlerweile zuhörte, die meisten von ihnen mit einem schwachen Lächeln. Dann deutete er mit seiner freien Hand durch den Raum. »Siehst du, sowohl der junge Caelius als auch der zerschrammte alte Mistkerl Otho wissen, was ich meine. Trick Nummer drei ist der heikelste und schwierigste von allen. Er steht nirgendwo geschrieben, weil jeder von uns ihn auf eine andere Art und Weise benutzt, abhängig von unserem persönlichen Stil und von dem, der ihn uns gelehrt hat. Für einige Offiziere ist es das Natürlichste von der Welt, andere finden es so schwierig, dass sie ihn niemals bei ihren Rekruten anwenden können. Ich weiß, dass ich es schaffe, und jeder andere Mann in diesem Raum weiß das auch, sonst wäre er nicht hier. Ich weiß auch, dass deine Bogenbieger nicht einmal die einfachsten Züge ordentlich lernen werden, solange wir sie ihnen nicht auf die richtige und harte Weise beibringen. Ich kann dir zeigen, wie man das macht, falls du es mir erlaubst …« Er machte eine Pause und sah seinen Freund an.

			»Aber?«, schnappte Marcus schließlich nach dem Köder.

			»Du bist ein guter Mann. Gebildet, kultiviert. Sicher, du bist von Gladiatoren ausgebildet worden und hast auf dem Schlachtfeld schon genug getötet, um allen zu zeigen, was für ein Krieger du bist. Das respektieren wir alle, aber …«

			Marcus stellte seinen Becher auf den Tisch, und seine Stimme klang ein wenig gereizt. »Sprich weiter.«

			»Es ist ganz einfach. Trick Nummer drei besteht darin, ein Mistkerl zu sein. Darauf läuft es am Ende hinaus. Deine Rekruten müssen wissen, dass du sie beim kleinsten Anlass derartig fertig machst, dass sie nach oben greifen müssen, wenn sie sich den Arsch abwischen wollen. Und, Marcus, ich bin mir einfach nicht sicher, ob du genug von diesem Mistkerl in dir hast, um diese Jungs in Form zu bringen, angesichts der wenigen Zeit, die wir haben.« Er hob den Blick, als sich die Tür der Messe öffnete und eine massige Gestalt sich in den Raum schob. »Oh, Cocidius hilf mir, da kommt der Bär für den nächsten Versuch, mir eine Zeltgemeinschaft aus meiner Zenturie abzuschwatzen.«

			Am nächsten Morgen war es grau und feucht. Der ständige Nieselregen wurde vom Wind hin und her gepeitscht und fand seinen Weg unter die Umhänge der Achten und in ihre Rüstungen, noch bevor Bär mit seiner Zehnten Zenturie auf ihren Platz am Ende der Kohorte marschiert war. Frontinius sorgte stets dafür, dass seine möglichen Ersatzleute als Erster Speer immer über alles im Bilde waren, und ging neben Julius’ Fünfter Zenturie, als sie zum Exerzierplatz marschierte. Er unterhielt sich so leise mit seinem Zweiten Speer, dass die Soldaten neben ihnen von dem Gespräch nichts mitbekamen.

			»Also weißt du letzten Endes immer noch nicht, was du von unserem neuen Kommandeur halten sollst?«

			Der Erste Speer nickte. »Das trifft es ziemlich gut. Er hat mir bisher keinen Hinweis auf seine früheren Erfahrungen gegeben, abgesehen von den Positionen, die er zuvor gehabt hat. Das würde mir nicht allzu große Sorgen machen, wenn seine Karriere nicht so ungewöhnlich verlaufen wäre.«

			Julius warf ihm einen Seitenblick zu. »Ungewöhnlich?«

			»Zunächst habe ich dem keine Beachtung geschenkt, aber Leute wie er, Angehörige der Ritterklasse, folgen für gewöhnlich in ihrem Leben festen Pfaden. Soweit ich weiß, war er vor etwa zehn Jahren Präfekt einer Hilfskohorte, das heißt, er muss damals um die fünfundzwanzig gewesen sein. Das ist jünger als üblich für ein erstes Kommando. Normalerweise sollen diese Ritter ein paar Jahre im öffentlichen Dienst arbeiten, damit man ihnen die Ecken und Kanten abschleift, bevor man sie auf die Armee loslässt. Danach war er Tribun bei der Zwölften Fulminata während des Krieges gegen die Quadi. Dann hat er bei der Fünften Macedonica gegen die Markomannen gekämpft. Ich nehme an, dass diese letzte Dienstzeit vor zwei Jahren zu Ende gegangen ist.«

			»Und danach?«

			»Genau. Gar nichts, bis er hier plötzlich erneut als Präfekt einer Hilfstruppe auftaucht. Das passt nicht, Julius. Er hätte nach seinem Tribunat eigentlich eine Reiterschwadron von fünfhundert Mann kommandieren müssen und sollte mittlerweile eine ganze Ala von tausend Mann befehligen wie unser guter Freund Licinius. Oder aber er hätte in die Politik gehen sollen. Stattdessen scheint er einen Schritt zurückgemacht zu haben. Das sind zwei wichtige Fragen zu unserem neuen Präfekten, auf die ich gerne eine Antwort hören würde. Zum Beispiel wüsste ich gern, warum er von seiner alten Position zurückgestuft wurde, um eine Infanteriekohorte zu befehligen.«

			Julius nickte zustimmend. »Und was hat er in den letzten beiden Jahren gemacht?«

			»Ganz genau. Irgendetwas passt da nicht zusammen, und bis ich die Antwort auf diese Fragen nicht kenne, werde ich diesem Mann nicht den Rücken zukehren.«

			Julius knurrte zustimmend und sah seinen alten Freund dann fragend an. »Ich würde noch gerne von dir wissen, ob dich jemand aufgesucht hat, um dich um eine Heiratserlaubnis zu bitten, seit wir von Kastell Arbeia zurückgekehrt sind.«

			»Seltsam, dass du das fragst, denn erst gestern Nacht ist ein junger Zenturio genau in dieser Angelegenheit zu mir gekommen. Schlauer junger Bursche, der eine gute Frau gefunden zu haben scheint, eine Witwe, aber noch recht jung und zudem mit etlichen Fähigkeiten ausgestattet, die sie recht nützlich für die Kohorte machen könnten. Er hat seinen Fall sehr überzeugend vorgetragen, angesichts dessen, dass wir kurz davor sind, auf das Territorium der Blaunasen zu marschieren, und er in einer Woche tot sein könnte. Ja, wir haben uns ausgiebig über dieses Thema unterhalten.«

			»Und?«

			Frontinius drehte sich zu ihm um und lächelte spöttisch. »Unsere Regeln? Nur Sextus und Julius, die alten Kumpel, die am selben Tag in die Armee eingetreten sind und sich immer das Recht ausbedungen haben, ihren jeweiligen Rang zu ignorieren und sich gegenseitig offen die Meinung zu sagen?«

			Julius nickte.

			»Unter normalen Bedingungen wäre ich als Erster Speer gezwungen, dir zu sagen, dass ich die vertrauliche Natur dieses Gesprächs respektieren müsste. Unter unseren Regeln kann ich dir natürlich sagen …« Er verstummte und ließ das Schweigen andauern, während die Zehnte an ihnen vorbeimarschierte.

			»Ja?«

			»Dass du dich gefälligst um deine eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern wirst, du neugieriger alter Dachs!«

			Er marschierte mit einem angesichts des schlechten Wetters recht grimmigen Grinsen auf den Exerzierplatz, rief seine Zenturios zusammen und befahl ihnen, ihre Soldaten auf den Tagesmarsch zum Kastell Corstopitum vorzubereiten. Marcus drehte sich zu seinen Hamiern um, die bereits durch den unaufhörlichen Regen ziemlich mitgenommen aussahen. Er stellte fest, dass sie, anders als am Tag zuvor, ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf ihn konzentrierten. Hundertsechzig Augenpaare waren auf ihn gerichtet und sandten ihm eine Botschaft aus Wut und Elend. Er wartete eine Weile, bis er das Wort ergriff.

			»Guten Morgen, Achte Zenturie.« Er lächelte in ihre widerwilligen Gesichter. »Heute seht ihr Britannien in all seiner Pracht. Ein Wetter wie dieses erwartet uns etwa alle fünf Tage, was euch vielleicht freuen wird. Heute marschieren wir nach Corstopitum, was bedeutet, euch wird schon sehr bald warm werden. Aber bevor wir losmarschieren, wollen wir noch ein bisschen über den gestrigen Tag nachdenken. Wir sind fünfzehn Meilen im üblichen Tempo bei einem Feldzug marschiert, und niemand ist ausgefallen. Selbst wenn einige von euch unterwegs eine kleine Aufmunterung brauchten.« 

			Er wartete darauf, dass eines der versteinerten Gesichter sich rührte. Nichts passierte. 

			»Auf halbem Weg haben wir einen Überraschungsangriff inszeniert, der, was nicht verwunderlich ist, nicht besonders gut gelaufen ist. Ihr wurdet von einer Zenturie von kampferprobten Soldaten angegriffen und habt Prügel bezogen. Und zwar schmerzhafte Prügel. Einige von euch können noch die Prellungen dieser Niederlage vorweisen, und ihr alle habt wunde Füße. Es regnet, euch ist kalt, ihr seid durchnässt, und nichts wäre euch lieber, als wenn meine Offizierskameraden und ich auf der Stelle tot umfielen. Könntet ihr an meiner Stelle sein und euch mit meinen Augen betrachten, würdet ihr einen Haufen höchst unglücklicher Männer sehen, von denen einige wütend und die meisten mürrisch sind. Und ich möchte euch sagen, nein, ich darf euch versprechen, es wird noch schlimmer. Denn heute marschieren wir in den Krieg.«

			Er ließ seinen Blick über die Männer seiner Zenturie gleiten und sah, dass die meisten Zenturien der Kohorte bereits wieder auf der Straße zurück zum Lager unterwegs waren. Er nickte Qadir zu und bedeutete der Achten Zenturie, ihnen zu folgen.

			»Optio, setz sie in Bewegung! Sie sollen frühstücken und sich bereit machen, danach direkt abzurücken.«

			Als die Zenturie den steilen Hang zum Hügel hinaufmarschierte, ließ er sich bis ans Ende der Kolonne zu Qadir zurückfallen.

			»Guten Morgen, Optio.«

			Der große Hamier senkte den Kopf. »Guten Morgen, Zenturio.«

			»Wie geht es deinen Männern heute?«

			»Die Wahrheit, Zenturio?«

			»Alles andere würde uns beiden nichts nützen.«

			»Also in Wahrheit, Zenturio, sind sie müde, ihre Füße sind wund, und sie sehnen sich nach irgendeinem beliebigen anderen Ort, nur weg von dieser Hölle.«

			Marcus nickte und erinnerte sich an Rufius’ Rat vom Abend zuvor. »Genau, was ich erwartet habe. Und es wird noch erheblich schlimmer für sie, bevor es wieder besser wird, fürchte ich. Aber ich habe nur zwei Möglichkeiten, Optio. Die eine besteht darin, sie durch diese Hölle zu treiben, und die andere ist, ihnen zu erlauben, sich ihrem Schmerz und ihrem Elend zu ergeben. Letzten Endes ist es keine wirkliche Alternative. Sie müssen sich der traurigen Erkenntnis stellen, die jeder Infanterist seit Beginn der Zeitrechnung über diese elende Situation gewonnen hat.«

			»Und die wäre, Zenturio?« 

			»Dass es noch Schlimmeres gibt, als über die Straße zu marschieren, wenn dir die Füße wehtun, wenn es wie aus Eimern regnet und man noch zwanzig Meilen vor sich hat, bevor man anhält, um dann ein Lager für die Nacht aufzuschlagen. Sie müssen verstehen, dass es erheblich besser ist weiterzumarschieren, als was ihnen widerfährt, wenn sie stehen bleiben.«

			Qadir ging eine Weile schweigend weiter, bevor er erwiderte: »Und wenn du dafür eine Zenturie von Infanteristen bekommst, die ihre Fähigkeiten im Umgang mit dem Bogen verloren haben? Wir haben gestern nicht geübt, und jetzt müssen wir den größten Teil des Tages marschieren.«

			Marcus ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ganz aufrichtig, Qadir, ich würde mich für das entscheiden, was diese Kohorte so dringend braucht, und den Verlust als einen akzeptablen Preis abschreiben.«

			»Akzeptabel für dich. Aber auch für diese Männer?«

			»Ich würde vermuten, dass der Verlust für sie verheerend wäre …«

			»Und damit hättest du recht.«

			Marcus dachte über die Situation nach. »Qadir, meine Offizierskameraden sagen mir, dass wir ihrer Erfahrung nach diese Zenturie bis an ihre Grenze führen müssen, um sie anzutreiben. Und dass die Männer ohne diesen Antrieb niemals für das bereit sein werden, was sie schon bald im Norden erwartet. Sollte das tatsächlich der Fall sein, könnten wir unseren Männern genauso gut jetzt die Kehle durchschneiden und den Barbaren damit die Mühe ersparen. Wenn es uns gelingen soll, sie zu Soldaten zu machen, die in der Lage sind, jenseits der Mauer nach Norden zu marschieren, auf feindliches Territorium, dann müssen wir beide dieselbe Linie vertreten, was ihre Ausbildung angeht.«

			Qadir wandte den Blick einen Moment von den marschierenden Soldaten in der letzten Reihe der Achten ab, während Wassertropfen von seinem Helm herabfielen. »Mir gefällt der Gedanke nicht, zu einem derartig rohen Verhalten herabzusinken, wie ich es bei deinen Offizierskameraden erlebt habe. Ich habe das Gefühl, dass es meine Männer herabsetzt, die unter vollkommen anderen Umständen in eure Armee eingetreten sind … und das noch dazu für eine Sache, auf die sie einfach nicht vorbereitet sind. Und doch …«

			Marcus hielt den Atem an, während der Hamier verstummte, als wäre er in Gedanken versunken.

			»Und doch«, fuhr Qadir fort, »ist mir klar, dass wir keine andere Wahl haben. Also werde ich mich mit dir verbünden, um eure Ausbildungsmethoden zu benutzen, damit meine Männer diese bevorstehende Reise in die Finsternis überleben können.«

			Marcus seufzte hörbar vor Erleichterung. »Qadir, ich …«

			»Aber ich muss dich darum bitten, eine Bedingung zu akzeptieren. Ohne die ist bei diesen Männern alles verloren, ob sie nun zu den Soldaten werden, die du aus ihnen machen willst, oder nicht. Ich muss darauf bestehen, dass wir eine Möglichkeit finden, ihnen die Zeit zu geben, jeden Tag mit ihren Bögen zu üben.«

			Der junge Zenturio nickte. »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen.«

			Die Kohorte versammelte sich nach dem Frühstück erneut auf dem Exerzierplatz. Die Zelte, die Kochausrüstung und der Proviant der Zenturien waren auf die Eselskarren der Versorgungseinheit verladen worden, die auf dem Marsch ihren Platz in der Mitte der Kohorte hatte. Als die Achte Zenturie den Hügel hinab zu ihrer Stelle auf dem Exerzierplatz marschierte, nahm Antenoch Morbans üblichen Platz an ihrer Spitze ein. Der Feldzeichenträger stand mit Lupus an der Hand am Eingang des Lagers und trat vor Ungeduld von einem Bein aufs andere.

			»Wo bleibt dieses verschlafene alte Weib? Die Kohorte wird in ein paar Minuten abrücken, und ich kann dich nicht hier allein lassen. Vielleicht hat dieser schwachsinnige Junge meine Botschaft ja nicht ausgerichtet …«

			Eine junge Frau tauchte auf. Sie rannte den Hügel hinauf, vorbei an den Zenturien, die zum Exerzierplatz unterwegs waren. Sie sah den Feldzeichenträger, stürzte zu ihm und verkündete atemlos ihre Nachricht. Morban hörte einen Moment zu, dann ließ er das weinende Kind bei ihr, während er rasch zu Marcus lief, der vor den Männern der Achten stand.

			»Zenturio, die Großmutter des Jungen …«

			Marcus hörte einen Moment zu, befahl dann dem Feldzeichenträger, seinen Platz an der Spitze der Zenturie einzunehmen, und marschierte rasch zum Ersten Speer, der auf seiner erhöhten Plattform stand.

			»Mit deiner Erlaubnis, Erster Speer?«

			»Zenturio?«

			»Wir haben ein Problem, Herr. Morbans Enkel sollte bei seiner Großmutter in einem der Vici rund um das Kastell bleiben, aber wir haben gerade gehört, dass sie in der Nacht verstorben ist. Er hat keine Familie, bei der wir ihn lassen können, und als Sohn eines Soldaten …«

			Er beendete den Satz nicht. Die beiden Männer wussten, dass das Kind eines Soldaten eine leichte Beute für die einheimischen Kinder sein würde, wenn kein Familienangehöriger mehr lebte, um sie in Schach zu halten. Androhungen harter Konsequenzen sorgten für gewöhnlich dafür, dass kein Einheimischer es wagte, mit Feuer oder Eisen in ihrer Abwesenheit gegen das Heerlager vorzugehen, aber die Misshandlung oder sogar die Ermordung und heimliche Entsorgung eines Soldatenkindes waren eine vollkommen andere Angelegenheit. 

			Frontinius dachte nicht einmal eine Sekunde darüber nach. »Wir nehmen ihn mit nach Corstopitum. Dort werden wir jemanden finden, der sich um ihn kümmern kann, während wir die Barbaren in den Hügeln jagen.«

			Morban nickte erleichtert, als er von Marcus davon erfuhr. Nachdem er den Jungen geholt hatte, zeigte er auf den Karren, auf den die Zenturie ihre Ausrüstung geladen hatte. »Setz dich auf diesen Karren, mein Junge, sei leise und fass nichts an. Danke, Zenturio. Ich hätte den armen kleinen Burschen nicht alleine hierlassen können.«

			Marcus nickte, mit seinen Gedanken bereits woanders, als die führende Zenturie den Hügel zum Lager hinaufmarschierte, hinter dem die Militärstraße entlang des Hadrianswalls nach Osten und Westen führte.

			»Wir nehmen ihn mit zum Kastell Corstopitum, aber nicht weiter. Ich will nicht das Risiko eingehen, dass er in eine richtige Schlacht gerät, und bis dahin bist du für sein Verhalten verantwortlich. Das bedeutet, keine Wetten, solange er bei dir ist, und keine Hurerei. Allerdings kommst du wahrscheinlich ohnehin nicht zum Zug, wenn etliche tausend Legionäre vor dir in der Schlange stehen.«

			Die Kohorte traf am späten Nachmittag im Kastell von Corstopitum ein und wurde zu den provisorischen Befestigungen geführt, die man parallel zu der teilweise neu aufgebauten, hölzernen Festung errichtet hatte, die die Hauptstraße nach Norden dominierte. Sie lagerten neben der Sechsten Legion und etlichen anderen Kohorten aus Wall-Kastellen. Als die Hamier, dankbar für diese kleine Pause, zu Boden sanken, schlug Morban dem Hornisten der Achten mit seiner freien Hand auf die Schulter.

			»Heute brauchen wir nicht zu schanzen, mein Junge. Gehen wir zum Vicus, falls die faulen Mistkerle es überhaupt schon wieder aufgebaut haben, und suchen uns einen Trog, um uns den Staub aus den Kehlen zu spülen.«

			Marcus legte eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn auf. »Nicht so hastig, Signifer. Erstens müssen wir dafür sorgen, dass unsere neuen Soldaten ihre Zelte so aufbauen, dass der erste Windstoß sie nicht wegweht. Danach will ich eine Stunde Waffenübungen, und dann muss ich ihnen die abendliche Routine bei einem Feldzug erklären. Was bedeutet, dass du der am meisten beschäftigte Mann in der Zenturie sein wirst, und das, bevor du deine restliche Zeit mit deinem Enkel verbringst.«

			Die Achte Zenturie übte mit ihren Speeren, sobald das Lager errichtet war. Ihre Bemühungen unter der Anleitung der vier Zenturios wurden vom Rest der Kohorte mit Belustigung und vom Ersten Speer mit viel Ärger beobachtet. Nachdem er ein paar Minuten schweigend neben dem Exerzierplatz gestanden und zugesehen hatte, rief er Marcus zu sich.

			»Das ist vollkommener Mist. Du wirst mindestens einen Monat brauchen, um ihnen beizubringen, einen Speer zu schleudern, und wir ziehen innerhalb einer Woche in den Kampf. Nimm ihnen die Speere ab und versuche ihnen beizubringen, mit welchem Ende ihres Schwertes sie den größten Schaden anrichten können. Wenn ich mir diese Demonstration hier ansehe, sollten wir sie am besten an die Kohorte der Hamier abtreten.« 

			Die Soldaten der Zenturie stellten sich in einer langen Reihe und mit breitem Grinsen beim Quartiermeister an, um ihre Speere abzugeben. Aber ihre Erleichterung verpuffte rasch, als sie zum Exerzierplatz zurückkehrten, wo Marcus mit grimmiger Miene auf sie wartete. Julius, Rufius und Dubnus standen hinter ihm, und ihre Gesichter waren finster vor Ärger über die indirekte Kritik ihres Ersten Speers an ihren Ausbildungsmethoden. Ihre scharfen Blicke flogen über die plötzlich ernüchterten Reihen der Zenturie, auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen von Heiterkeit.

			»Man hat euch die Speere abgenommen, weil ihr damit so nützlich wart wie ein Haufen Trunkenbolde. Einige von euch scheinen das als Sieg zu betrachten. Eure Offiziere dagegen sehen das als Schande an. Nur um eines klarzustellen: Jeder Versuch, dafür zu sorgen, dass man euch auch eure Schwerter und Schilde abnimmt, indem ihr euch absichtlich schlechter macht, als ihr seid, wird dazu führen, dass man euch das Einzige nimmt, was euch wichtig zu sein scheint. Wenn es euch nicht gelingt, mit Schwert und Schild eine bessere Vorstellung abzuliefern, habe ich keine andere Wahl, als euch eure Bögen abzunehmen und euch dann dem Lager-Präfekten der Sechsten Legion zur allgemeinen Verwendung zu übergeben. Also werdet ihr euch entweder Mühe geben, oder ihr werdet für alle Zeiten Latrinen schrubben!« Er verstummte und betrachtete finster die Reihen der Männer, während er darauf wartete, dass alle seine Drohung verdaut hatten. »Also, Schwertdrill, und ich rate euch, euch diesmal gefälligst anzustrengen.«

			Frontinius beobachtete, wie die Achte erneut ihr Training aufnahm, und bemerkte, wie Marcus Qadir zunickte und ihm befahl, die Übungseinheit fortzusetzen. Dann nahm er Antenoch und Morban zur Seite. Frontinius stieß den Präfekten an und deutete auf die drei Gestalten, die sich für einen Übungskampf davonschlichen.

			»Der Zenturio scheint beschlossen zu haben, seinen Frust mit ein bisschen Schwertkampf abzuarbeiten. Beobachte ihn genau, er ist schneller als ein Wiesel, wenn er erst einmal angefangen hat.«

			Die beiden Soldaten nahmen jeder ein hölzernes Übungsschwert, schnallten ihre Helme fest und hoben kampfbereit die Schilde. Marcus war, wie der Präfekt fasziniert feststellte, statt mit einem Schild mit einem zweiten Holzschwert bewaffnet. Er wartete fast vollkommen bewegungslos, während sich ihm die beiden Männer langsam und vorsichtig von zwei Seiten näherten. Sie hatten offenbar vor, ihren Offizier in die Zange zu nehmen, in der Hoffnung, ihn so überwältigen zu können. Sie blieben kurz stehen, wechselten einen Blick und schlugen dann in wirbelnden Bewegungen zu. Antenoch stieß mit seinem Schwert nach der Brust seines Offiziers, während Morban seine Waffe in einem Bogen gegen seinen Kopf schwang.

			Marcus parierte den ersten Angriff, während er sich unter dem zweiten hinwegduckte und seinen Feldzeichenträger mit der Schulter rammte. Der ältere Mann verlor nach dem Aufprall kurz das Gleichgewicht und taumelte. Da ein Angreifer kurzzeitig außer Gefecht war, stürzte sich Marcus auf Antenoch. Er schlug so schnell und zielstrebig zu, dass seine Ordonnanz sofort in die Verteidigung gedrängt wurde. Mit der Linken hämmerte er sein Holzschwert auf den Rand des Schildes. Als Antenoch den Schlag kompensierte, indem er den Schild nach rechts drückte, täuschte der junge Zenturio erneut einen Angriff von links an, sprang aber nach rechts hoch in die Luft, stieß mit seiner Klinge um den Rand des Schildes und traf die weiche Haut von Antenochs Hals. Er zog die Waffe zurück, um seinen Burschen nicht ernsthaft zu verletzen, aber er fügte ihm dennoch einen schmerzhaften Kratzer zu. Dann wirbelte er von dem Soldaten weg und wich einem ungezielten Schlag von Morban aus, der eine Handbreit an ihm vorbeizischte, als der Feldzeichenträger sich wieder in den Kampf stürzte. Der ältere Mann griff ihn wütend an und hackte wild durch die Luft, in der Hoffnung, seine Verteidigung zu durchdringen. Aber Marcus trat einfach nur zurück, um nicht von einem Stoß mit dem Schild getroffen zu werden. Er parierte die Schläge, bis die Kraft des Feldzeichenträgers nachließ. Als die Geschwindigkeit seiner Schläge erlahmte, griff der Zenturio wieder an und entwaffnete den schwitzenden Soldaten mit einem geschickten Schlag seiner flachen Klinge auf das Handgelenk des Schwertarms. Das Holzschwert baumelte nutzlos in den tauben Fingern des Mannes, und Morban trat zurück, ließ die Waffe fallen und schüttelte den Kopf, um den Kampf zu beenden. 

			Frontinius sah seinen Präfekten fragend an. »Ich sagte dir doch, dass er gut ist, nicht wahr?«

			Scaurus nickte zustimmend und beobachtete scharf den jungen Offizier, der mit seinen Männern den Kampf besprach und die Situationen erklärte, in denen er seine Vorteile genutzt hatte, um sie beide zu besiegen.

			»Ich muss dir zwar zustimmen, Erster Speer, aber ich würde ihn trotzdem gern in einem Kampf gegen einen echten Schwertkämpfer sehen. Ich meine das nicht respektlos, denn du hast hier eine sehr gute Kohorte, aber deine Männer sind, wie die meisten anderen Soldaten, darauf gedrillt, hinter einer Reihe aus Schilden zu kämpfen und zu töten und nicht bei einem Duell wie dem da …«

			»Ich werde gegen ihn kämpfen.«

			Der Erste Speer Frontinius drehte sich überrascht um und sah erstaunt vom Präfekten zu seinem Leibwächter, der zuvor schweigend wie immer hinter seinem Offizier gestanden hatte.

			»Hat er gerade wirklich gesagt, was ich glaube, gehört zu haben?«

			Scaurus nickte lächelnd. »Er spricht nicht viel, aber wenn er es tut, ist es stets interessant. Du möchtest mit diesem Offizier einen Übungskampf ausfechten?«

			Der Germane nickte. 

			Scaurus drehte sich zu Frontinius herum. »Mit deiner Erlaubnis, Erster Speer. Ich glaube, dein Offizier wird feststellen, dass mein Arminius durchaus ein adäquater Gegner für ihn ist. Sollen wir sie zusammenbringen und herausfinden, was passiert?«

			Frontinius zuckte mit den Schultern. »Das könnte interessant werden. Zenturio Corvus!«

			Der Germane trat auf den Exerzierplatz, warf den Umhang ab und zog sein Wams aus. Er entblößte einen muskulösen Oberkörper, mit Narben auf der Brust und dort, wo Arm und Schulter sich treffen. Dort war eine kleine Vertiefung, die von einer alten Pfeilverletzung kündete. Er ließ sich von Antenoch das Übungsschwert geben, lehnte jedoch den angebotenen Schild ab und zeigte stattdessen auf Morbans Klinge. Der Feldzeichenträger gab ihm erstaunt die Übungswaffe, ging um den riesigen Leibwächter herum und trat neben Antenoch.

			»Er kämpft auch im Dimacheri-Stil«, flüsterte er dem Burschen ins Ohr. »Lust auf eine kleine Wette?«

			Antenoch spitzte die Lippen. »Sieh dir seine Größe an und seinen muskulösen Körper. Das ist nun wirklich ein echter Kämpfer. Ich setze fünf Denari auf ihn.«

			Die beiden Männer stellten sich einander gegenüber, bis sich ihre Übungsschwerter fast berührten. Der Germane starrte Marcus in die Augen und hob die beiden Holzwaffen, um ihre Balance zu prüfen. Seine raue Stimme klang laut über den plötzlich stillen Exerzierplatz, auf dem die schwitzenden Soldaten sich fast die Hälse verdrehten, um zu sehen, was da passierte.

			»Bereit?«

			Marcus nickte. 

			Der Leibwächter stürzte sich mit einer Geschwindigkeit und Geschmeidigkeit auf ihn, die seine massige Gestalt Lügen straften. Er trieb den jungen Zenturio mit einer raschen Abfolge von Angriffsschlägen mit beiden Schwertern immer weiter zurück, bis es einen Augenblick aussah, als würde der Römer eine schmerzhafte Niederlage erleiden. Aber Marcus stellte sich rasch auf den offensiven Kampfstil des anderen Mannes ein. Es machte ihm offenbar Freude, dass zum ersten Mal seit Monaten seine Fähigkeiten wirklich auf die Probe gestellt wurden, als er die Schläge seines Widersachers erwiderte. Stechend, parierend und hackend, und das mit einer Geschmeidigkeit und Geschicklichkeit, die er, wie seine Männer selbst miterlebt hatten, auch in seinen Kämpfen auf dem Schlachtfeld gezeigt hatte, griff er den Germanen konzentriert und mit aller Kraft an und trieb den größeren Mann durch die Wildheit seines Gegenangriffs ein halbes Dutzend Schritte zurück. Der Kampf zwischen den beiden Männern wogte hin und her, und ihre vier Schwerter suchten unaufhörlich nach einer Lücke in der Verteidigung des anderen, während sie gleichzeitig sämtliche Angriffe ihres Widersachers zurückschlugen. Dann trat der Germane dicht an Marcus heran und schlug mit seinen Schwertern die Klingen des Römers zur Seite, um ihm einen kraftvollen Kopfstoß zu versetzen, aber Marcus war in seiner Jugend von Männern trainiert worden, die auch die schmutzigsten Kampftricks in Roms Arena bei den blutigen Gladiatorenkämpfen kennengelernt hatten. Er sah den Angriff kommen, wirbelte zur Seite, trat dabei gegen das Knie des anderen Mannes und warf ihn auf den Rücken. Der Germane verlängerte den Sturz einfach zu einer Rolle rückwärts, sprang mit einem breiten Grinsen wieder auf und griff erneut mit beiden Schwertern an. Abermals trieb er Marcus in die Defensive.

			Der Kampf wurde immer härter, während beide Männer einen Vorteil suchten, was ihnen jedoch nicht gelang, da sie beide im Umgang mit den Waffen gleichermaßen geschickt waren. Schließlich stieß der Germane Marcus mit einem heftigen Hieb seines muskulösen Unterarms zurück. Dieser taumelte nach hinten, wobei er Sterne sah. Arminius holte zum entscheidenden Schlag aus, verzog dann jedoch schmerzhaft das Gesicht, als der Römer, über die Wucht des Stoßes ergrimmt, vorsprang und ihm mit dem eisenbeschlagenen Stiefel gegen das Knie trat.

			Dann trennten sich die beiden Männer einen Moment und umkreisten sich wachsam, während sie sich gegenseitig mit neuer Aufmerksamkeit musterten und im Gesicht des Widersachers ein Zeichen von Schwäche suchten. Der Erste Speer und der Präfekt wechselten einen Blick und nickten sich gegenseitig zu.

			»Das reicht!«

			Das laute Kommando des Präfekten hallte einen Moment lang nach, während keiner der beiden Männer den Befehl akzeptierte. Dann jedoch ließ der Germane, sichtlich zögernd, erst das eine und dann das andere Übungsschwert fallen. Er hielt Marcus die Hand hin, der seine Schwerter ebenfalls fallen ließ und den Kriegergruß erwiderte. Er zuckte zusammen, als der Germane kraftvoll seinen Unterarm packte. Auf dem zuvor so ausdruckslosen Gesicht des Leibwächters zeichnete sich ein schwaches Lächeln ab.

			»Du kämpfst gut, so gut wie die Besten, mit denen ich gefochten habe. Ich werde wieder mit dir kämpfen.«

			Marcus nickte. »Das war der beste Kampf, den ich ausgetragen habe, seit ich … mein Zuhause verlassen habe. Du musst mir ein paar von deinen Tricks zeigen.«

			Der Leibwächter nickte und beugte sich dicht zu Marcus. »Ich wurde von einem Meister im Schwertkampf unterrichtet«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Wenn die Zeit es erlaubt, werde ich das, was ich gelernt habe, mit dir teilen.«

			Präfekt Scaurus und der Erste Speer verließen die Kohorte, nachdem die Soldaten sich zum Abendessen versammelt hatten. Frontinius überließ Julius das Kommando und sah sich finster auf den Erdwällen um.

			»Feldzug-Prozedur, Zenturio. Doppelte Patrouillen, und niemandem ist es gestattet, ohne deine ausdrückliche Erlaubnis das Lager zu verlassen. Die Parole lautet ›Verlorener‹, die Antwort ›Adler‹. Wir sind in zwei Stunden wieder hier, wenn die Besprechung der Kommandeure normal verläuft. Also sorg dafür, dass noch etwas Warmes für uns da ist, wenn ihr anderen euch satt gegessen habt.«

			Die steinernen Wände des Kastells waren immer noch rußgeschwärzt, nachdem man es angesichts der heranziehenden Kriegshorde vor ein paar Monaten niedergebrannt hatte. Die beiden Männer folgten der Wegbeschreibung der Torwache zum Hauptquartier. 

			Der Präfekt lächelte spöttisch über die Größe des neuen Gebäudes. »Typisch für die Legion. Wenn der Adler irgendwo eine Weile hausen muss, dann muss das Gebäude so groß sein, dass eine ganze Kohorte darin lagern könnte. Mit ein bisschen Glück gibt es hier sogar für beide genug Platz.«

			In dem Gebäude fanden sie zwei Dutzend hohe Offiziere, die sich ruhig unterhielten, während sie warteten. 

			Frontinius wandte sich leise an den Präfekten. »Nichts zu sehen von der Zweiten Kohorte. Sieht so aus, als würden wir uns noch eine Weile mit den Hamiern vergnügen dürfen. Oh, es geht los.«

			Aus einem Seitenraum betraten drei Männer das Praetorium. Ihre polierten, bronzenen Brustpanzer glänzten im Licht der Fackeln. Der älteste von ihnen, ein dünner Mann mit einem grauen Bart, nickte Scaurus kurz zu, während der Legat der Sechsten Legion seinen alten Freund und ehemaligen Ersten Speer mit einem kurzen Handschlag begrüßte und seinem Nachfolger einen kurzen, aber unverhüllt neugierigen Blick zuwarf. Dann gingen sie zügig zu einem erhöhten Podest, das mit dem Stieremblem der Sechsten geschmückt war. Dort angekommen, drehten sie sich zu den versammelten Offizieren um. 

			Frontinius flüsterte wieder in das Ohr seines Präfekten. »Ich habe gehört, dass er Brot isst, das von Rom hierhergeschifft wird. Wenn es hier eintrifft, ist es so alt, dass er nicht viel davon essen kann, weil es seinen Gaumen so übel zerschneidet.«

			Scaurus lächelte schwach. »Deshalb ist er so dünn«, erwiderte er, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Er schreibt außerdem jede Nacht vor dem Schlafengehen ein Dutzend Befehle und lässt sie im Laufe der Nacht von einem Wachoffizier in regelmäßigen Abständen zu seinen Legaten und Präfekten bringen, um die Illusion zu nähren, er würde niemals schlafen …«

			Der Prokonsul wandte sich mit klarer, ruhiger Stimme an die versammelten Offiziere. »Ich möchte mich kurz vorstellen. Ich bin Ulpius Marcellus, ehemaliger Prokonsul dieser Provinz. Auf Befehl meines Kaisers bin ich hierher zurückgekehrt, um diese vermaledeite Provinz erneut zu ordnen. Für jene von euch, die sie nicht kennen – diese Männer sind meine Feldherren, Legat Equitius, der die Sechste Victrix befehligt, und Legat Macrinus, der Befehlshaber der Zwanzigsten Valeria Victrix. Ich habe Legat Metellus mit sechs Kohorten der Zweiten Legion Augusta nach Süden geschickt, um die Ruhe an der westlichen Grenze zu gewährleisten. Der Rest seiner Kohorten wurde auf die Sechste und die Zwanzigste verteilt. Damit haben wir zwei überbesetzte Legionen, eine Streitmacht von insgesamt fünfzehntausend Legionären. Zusätzlich mit unseren Hilfstruppen dürften wir damit die uns von unseren Spionen mitgeteilte Stärke der Kriegshorde übertreffen, die Calgus gegen uns ins Feld führen kann.« Er hielt inne und musterte seine versammelten Offiziere mit einem scharfen Blick. »Mein Vorgänger hat die Zügel entschieden zu lange schleifen lassen. Offenbar war er niemals weit genug hier oben, um die Barbaren im Auge zu behalten. Aus diesem Grund befinden wir uns heute hier, während er unterwegs nach Rom ist.« Er machte erneut eine Pause und sah seine Offiziere an. »Wo er sich in einer äußerst unangenehmen Situation wiederfinden wird, so wie wir alle, wenn es uns nicht gelingt, diese Revolte schnell und ohne weitere ernste Verluste niederzuschlagen. Der Kaiser reagiert nicht besonders erfreut auf Versagen, schon gar nicht, da der Sohn des Mannes hinter dem Thron bei der ersten Schlacht dieses Krieges unter unrühmlichen Umständen getötet wurde. Infolgedessen ist ein Scheitern für uns alle keine wünschenswerte Option. Die nächsten Wochen vor dem Beginn des Winters werden für alle Beteiligten hart und dreckig werden, und am Ende dieses Feldzugs erwarte ich ganz entschieden, dass wir den Kopf dieses Calgus entweder am Ende einer Kette oder in einem Glas haben, das von einem Boten nach Rom gebracht wird. Beides wäre akzeptabel. Die einzige Frage, um die es hier und jetzt geht, ist, wie wir das bewerkstelligen wollen.« Er drehte sich zu seinem Stabsoffizier um. »Karte.«

			Eine Karte wurde auf einem Tisch vor den hohen Offizieren ausgebreitet. Marcellus betrachtete die Männer der Gruppe, die sich um den Tisch versammelt hatten.

			»Alles in allem können wir etwa zweiundzwanzigtausend Männer ins Feld führen. Die Nachrichten unserer Kundschafter, auch die von Quellen, die Calgus erheblich näher stehen, als er jemals vermuten würde, sagen uns, dass er selbst im besten Fall nicht mehr als fünfzehntausend Speere zur Verfügung hat. Sollten wir ihn also in einen offenen Kampf verwickeln können, wird die Sache schnell vorbei sein. Aber, und das ist der entscheidende Punkt bei diesem Feldzug, jede Schlacht mit diesen Barbaren muss auf geeignetem Terrain stattfinden, und zwar unbedingt.«

			Die Offiziere am Tisch nickten ernst. Die Schlacht des Verlorenen Adlers und die grausigen Folgen waren ihnen allen noch frisch im Gedächtnis.

			»Wir wollen also, dass Calgus seine fünfzehntausend Männer auf freies Gelände führt, uns die Zeit lässt, unsere zwanzigtausend aufzustellen und dann seine Männer auf die übliche Art und Weise zu erledigen. Er wiederum ist ein verdammt gerissener Barbar, der uns auf seinem bevorzugten Terrain gegenübertreten will, im Wald, auf unebenem Boden, überall, wo unsere Taktik nicht halb so gut funktioniert. Und dann hetzt er uns seine Hunde aus allen Richtungen auf den Hals. Wir werden uns jeden Abend während dieses Feldzugs um diesen Tisch versammeln, und ich erwarte, dass ihr mir jede nur mögliche Idee liefert, wie wir Calgus dazu bringen können, seinen Instinkt zu ignorieren und uns noch vor Einbruch des Winters gegenüberzutreten. Vor allem, wenn sich seine Vorräte dem Ende nähern. Ich habe nicht vor, dem Kaiser zu melden, dass wir vor dem Winter ohne einen Sieg dastehen, und es sollte möglichst ein Sieg sein, der diesen ärgerlichen Krieg auf der Stelle beendet. Also solltet ihr alle euren Verstand bemühen.« Er deutete auf die Karte, wo sich zwei Meilen südlich der Kreuzung zwischen der Nordstraße und der Militärstraße das Kastell Corstopitum befand. »Wir sind bereit, nördlich der Hauptstraße und in den Bergen im Nordosten zuzuschlagen. Wir vermuten, dass Calgus irgendwo hier in der Gegend mit seiner Kriegshorde lagert, auf den südlichen Hängen des Gebirgsmassivs, tief im Wald verborgen. Unsere erste Aufgabe besteht darin, diese Kriegshorde aufzuspüren, also werden wir unsere Reiterei der Hauptstreitmacht vorausschicken, damit sie Kontakt mit den Britanniern herstellt. Sobald wir die Barbaren ausfindig gemacht haben, besteht der nächste Trick darin, sie entweder auf freies Gelände zu locken oder aber, falls das nicht gelingt, sie lange genug festzunageln, dass die Sechste und die Zwanzigste Legion ihre Stärke zur Geltung bringen können und ihre Verteidigungslinien in einer klassischen Belagerung erstürmen. Während wir das tun, werden wir auf beiden Flanken patrouillieren, um dafür zu sorgen, dass die Einheimischen Ruhe bewahren und uns nicht belästigen. Das sollte den Hilfskohorten genug zu tun geben, damit sie keine Dummheiten machen …«

		


		
			5. Kapitel

			Ein strahlender Morgen brach an, und Calgus betrachtete die Stammesführer, die sich nach ihrer Morgenmahlzeit versammelt hatten. Alle Männer hatten den Befehl erhalten, sich marschbereit zu machen und nur die Waffen und eine Tagesration Proviant mitzunehmen. Die Spannung war zum Greifen, als er in die Mitte der Häuptlinge trat. Seine Leibwächter betrachteten mit kaum kaschierter Unruhe die feindseligen Gesichter um sie herum. Calgus sah sich ebenfalls um und versuchte die Männer einzuschätzen, die sich auf seinen Befehl hin hier eingefunden hatten. Die meisten Stammesführer schienen gleichgültig zu sein. Ihre gereizten Mienen sagten ihm, dass sie lieber woanders wären, und nur seine eigenen Selgovae hatten gejubelt, als er den Kreis betrat. Die anderen Stämme hatten wohl begriffen, dass ein Krieg, den er vor allem zum Besten seines eigenen Volkes führte, nicht unbedingt auch gut für sie war.

			»Brüder …« Calgus machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion von den versammelten Kriegern, aber es kam keine. »Ihr habt einen gewaltigen Schlag gegen die Männer geführt, die versuchen, in unser Land einzudringen, unser Volk zu unterwerfen und uns sowohl den Wohlstand als auch die Würde zu nehmen! Wir haben bereits eine Legion im Kampf besiegt und die Römer dazu gezwungen, jeden Soldaten, den sie in der Nordhälfte ihres Reiches erübrigen können, hierherzuschaffen, um diese Provinz wieder unter ihren erbarmungslosen Stiefel zu bekommen. Einige von euch behaupten vielleicht, wir hätten nur eine gefährliche Bestie am Schwanz gezogen und sie damit provoziert, mit all ihrer Macht gegen uns zurückzuschlagen. Die Wahrheit ist, ihr habt recht und liegt doch gleichzeitig falsch. Haben die Römer immer noch drei ganze Legionen in Britannien? Ja! Wartet diese Masse an Kriegern darauf, anzugreifen und uns zu zerschmettern, und das nur zwei Tagesmärsche von diesem Lager entfernt? Selbstverständlich!« Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Er wusste es, ohne auch nur einen Blick auf die Gesichter ringsum zu werfen. »Aber stellt euch vor, was wohl passieren würde, wenn es uns gelänge, diesen Trick zu wiederholen und eine weitere ihrer Legionen auf die gleiche Art und Weise zu zerschmettern. Was, wenn keine frischen Kräfte mehr für sie kommen?« Er ließ das Schweigen wirken, sah sich mit einem breiten Grinsen um und beobachtete, wie es den Männern um ihn herum langsam dämmerte. »Denn mehr als diese drei Legionen, meine Brüder, haben sie nicht. Es wird keine weiteren Verstärkungen von jenseits des Meeres geben. Wenn wir noch eine weitere Legion vernichten, können sie die Verluste nicht mehr ersetzen, nachdem jetzt jeder verfügbare Mann im nördlichen Imperium bereits in dieser Provinz stationiert ist. Der römische Prokonsul wird sich einer schwierigen Entscheidung gegenübersehen. Er muss dann ihren Wall mit nur zwei Legionen verteidigen. Eine davon wird im Süden gebraucht, um die westlichen Stämme unter Kontrolle zu halten. Oder er muss sich hundert Meilen nach Süden zurückziehen und eine neue Verteidigungslinie bilden, deren Grundpfeiler die Legionsfestungen Eburacum und Deva Victrix sind. Aber diese Linie ist nicht zu verteidigen, da eine Bergkette mitten hindurchführt und die Stämme der Briganten südlich des Walls plötzlich frei wären, um sich an dem Aufstand zu beteiligen. Sie könnten unsere Zahl verdoppeln. Der Prokonsul wird also versuchen, den Wall zu halten, und wider besseres Wissen auf Verstärkung warten, statt die Ehrlosigkeit in Kauf zu nehmen, einen Wall aufzugeben, der von einem Kaiser erbaut wurde, und durch diesen Rückzug die Verteidigung von Britannien unmöglich zu machen. Aber er ist dazu verdammt zu scheitern.« Jetzt kam der kritische Moment in seiner Rede, seine Chance, die Männer hier auf der Lichtung bei ihrem Stolz zu packen. »Meine Brüder, wenn wir nur eine dieser beiden Legionen ausschalten können, die uns hier gegenüberstehen, wird es keine weitere Verstärkung ihrer nördlichen Grenze mehr geben. Ihr oberster Feldherr wird gezwungen sein, die Entscheidung zu treffen, die ich euch eben geschildert habe. Das ganze Land wird uns wie ein überreifer Apfel in den Schoß fallen. Wir werden uns den Wohlstand zurückholen, den sie uns gestohlen haben, wir werden reisen, wohin wir wollen, ohne sie um Erlaubnis bitten zu müssen. Wir werden leben, wie es uns gefällt, ohne dass ihre Legionen uns zwingen, nach ihren Regeln zu verfahren.« Er wartete einen Moment und sah sich unter seinen Zuhörern um. 

			Alle Männer blickten ihn an, und in keinem Gesicht sah er noch dasselbe Desinteresse wie fünf Minuten zuvor. Er hatte es fast geschafft.

			»Also, wie vernichten wir eine zweite Legion? Erstens, meine Brüder, werden wir die Römer ärgern, indem wir unseren Krieg auf eine Art und Weise zu ihnen bringen, die sie weder vorhersagen noch hinnehmen können. Heute Nacht herrscht Neumond, sodass wir ohne weiteres zu ihrem Wall kommen und ihn unentdeckt überqueren können. Nach Einbruch der Nacht werden wir in einer Position sein, um gegen ein Mauerkastell zuzuschlagen, um einen schnellen und tödlichen Angriff zu führen, der sowohl das Kastell als auch die Garnison vernichten wird. Und morgen Abend werden wir im Triumph zurückkehren. Natürlich wird ihre Reiterei den Legionen auf der Suche nach uns vorausreiten, wenn wir uns zurückziehen. Sie werden unsere Spur finden und uns verfolgen, und in ihrem Kielwasser werden die Legionen kommen. Aber genau das wollen wir. Wenn sie glauben, dass sie uns in die Enge getrieben haben, wird unsere Falle zuschnappen.«

			»Und diese Falle, Calgus, woraus genau besteht sie?«

			Die Frage kam von Brennus. Natürlich.

			»Aus mächtigen Verbündeten, König Brennus. Mächtig genug, um eine Legion allein durch die ungeheure Wucht ihres Angriffs zu zerschmettern, wenn diese Legion weit genug auseinandergezogen ist, um uns hier zu belagern, wie ich es erwarte.«

			Nachdem sein Angriffsplan einige Zeit später zögernd von den versammelten Stammesführern gebilligt worden war, suchte Calgus Martos auf, König Brennus’ Neffen. Er ignorierte die feindseligen Blicke, die die Männer rund um den jungen Adligen ihm zuwarfen, als er zu ihm trat und ihn ruhig und gemessen ansprach.

			»Prinz Martos, ich würde gerne unter vier Augen mit dir sprechen, wenn du bereit bist, mich anzuhören.«

			Martos fuhr mit dem Daumen prüfend über die Schneide seines Schwertes und nickte säuerlich. »Ich werde mit dir sprechen, wenn du es wünschst, Calgus. Ich stimme zwar deinen Methoden nicht zu, aber ich glaube, dass wir beide von diesen nächsten paar Tagen dasselbe erhoffen.«

			Das tun wir allerdings, dachte Calgus, als er einen Arm ausstreckte und den Prinz der Votadini einlud, ein Stück mit ihm zu gehen. Aber nur einer von uns wird dann noch am Leben sein, um es zu genießen.

			Der Himmel bewölkte sich am frühen Nachmittag, und das dünne Nieseln schien alles zu durchdringen, worauf es fiel. Die Tungrer verbrachten den Tag damit, sich auf eine lange Zeit im Feld vorzubereiten. Sie schärften ihre Waffen und untersuchten ihre Ausrüstung nach irgendwelchen Schäden, die sie auf dem Marsch möglicherweise aufhalten könnten. Die Achte Zenturie verbrachte den Morgen auf dem Exerzierplatz und übte mit Schild und Schwert. Jeder Hamier kämpfte mit einem erfahrenen Soldaten aus den anderen Zenturien der Kohorte, der ihm immer und immer wieder die einfachsten Übungen des Angriffs und der Verteidigung mit Schwert und Schild zeigte.

			Marcus ging zusammen mit Qadir unter den ihm zugeteilten vierzig Männern umher und versuchte einzuschätzen, wer von ihnen möglicherweise in der vordersten Schlachtreihe stehen könnte. Er beobachtete die Gesichter der Soldaten, die die Hamier ihr mörderisches Handwerk lehrten.

			»Der da, der mit dem einäugigen Soldaten trainiert, mit Zyklop. Erste Reihe.«

			Der Optio machte mit unbewegtem Gesicht einen Eintrag auf seiner Wachstafel und folgte Marcus durch die Reihe. Sie verglichen ihre Notizen mit Julius, Dubnus und Rufius, und Marcus machte sich auf eine recht unangenehme Diskussion mit dem Ersten Speer Frontinius gefasst, als er die Ergebnisse der morgendlichen Übungen mit ihm besprach.

			»Ich habe etwa ein Dutzend Männer, die ich mit reinem Gewissen in die erste Reihe stellen kann, und weitere dreißig, die möglicherweise die erste Welle überleben. Danach ist es ein reines Glücksspiel … der Rest ist eigentlich nur Füllmaterial.«

			Frontinius nickte ernst. »Nimm sie härter ran. Du hast einen Tag, mit etwas Glück zwei.«

			Kurz nach dem Mittagessen tauchte eine zweite Kohorte am Tor auf und wurde angewiesen, ihr Lager neben dem der Tungrer aufzuschlagen. Sobald die Soldaten die Identität der Neuankömmlinge erkannt hatten, flogen die üblichen Beleidigungen zwischen den beiden Kohorten hin und her, die jedoch rasch dem angeregten Austausch von Neuigkeiten und Klatsch wichen. Scaurus und Frontinius warteten eine angemessene Zeit, bevor sie ins Lager der Zweiten Tungrischen Kohorte gingen und sich im Praetorium meldeten. Sie wurden in das Zelt geführt, wo sich der Erste Speer Neuto und Präfekt Furius über eine Ausrüstungsliste beugten, anhand derer sie planten, was sie sich aus den Versorgungslagern des Kastells besorgen mussten. Furius drehte sich um und erkannte Scaurus. Einen Herzschlag lang herrschte eine kaum merkliche Anspannung, die nur einem sehr aufmerksamen Beobachter aufgefallen wäre. Dann nahm er die angebotene Hand und schüttelte sie kräftig.

			»Rutilius Scaurus! Ich habe gehört, dass du die Erste Tungrische bekommen hast. Und siehe da, hier stehe ich als Präfekt der Zweiten Kohorte! Ganz wie früher bei der guten alten Zwölften, was? Hier, ich möchte dir meinen Ersten Speer vorstellen, Neuto. Neuto, das ist mein alter Kamerad Rutilius Scaurus aus meiner Zeit in Germanien bei der Zwölften Legion. Scaurus und ich waren damals einfache Militärtribune, als wir losgeschickt wurden, um die germanischen Stämme auszurotten. Wir beide waren ahnungslose Jünglinge ohne eine wirkliche Vorstellung vom Soldatenleben. Und doch haben wir heute beide unabhängige Kommandos, mit denen wir uns ein wenig vergnügen dürfen.«

			Der Erste Speer warf Scaurus und Frontinius einen Blick zu, der Bände über seine Beziehung zu seinem Präfekten sprach. Er reichte Scaurus die Hand, bevor er Frontinius’ Unterarm im Kriegergruß umklammerte und ihm mit der anderen Hand auf die Schulter schlug. Die beiden Männer freuten sich sichtlich, sich zu treffen, und auf Neutos Vorschlag hin machten sie sich auf den Weg in die Offiziersmesse, um zu plaudern und zu klären, ob sie sich gegenseitig mit Vorräten oder Ausrüstung helfen konnten. Außerhalb des Zeltes warf Neuto Frontinius einen Blick zu, der diesem noch mehr über seine Haltung zu Präfekt Furius verriet. Er sprach leise, aber die Gereiztheit in seiner Stimme war nicht zu überhören.

			»Ich bin froh, dich zu sehen, alter Kamerad, auch wenn ich mir wünschte, die Umstände wären günstiger. Essen wir einen Napf heißer Brühe, dann erzähle ich dir meine Neuigkeiten. Leider sind es nicht nur gute.«

			Nachdem die beiden verschwunden waren, standen sich die Präfekten lange schweigend gegenüber. Furius ergriff als Erster das Wort, und seine Augen waren plötzlich hart, als er seinen ehemaligen Kameraden ansah.

			»Also, Gaius Rutilius Scaurus. Seit Moesia ist viel Zeit verstrichen. Was hast du in den letzten zehn Jahren gemacht?«

			Scaurus zuckte mit den Schultern. »Ich bin noch drei weitere Jahre bei der Zwölften geblieben, nachdem du nach Rom zurückgekehrt warst. Bis wir die Quadi unterworfen haben, genauer gesagt. Ein Jahr später war ich wieder in Moesia, um Krieg mit ihren Nachbarn zu führen, den Markomannen, diesmal bei der Fünften Macedonia. Und jetzt wurde ich hergeschickt, um einen weiteren Barbarenaufstand niederzuschlagen. Ich habe zwischendurch ein paar Monate in Rom verbracht, um mir ins Gedächtnis zu rufen, wofür wir eigentlich kämpfen, aber hauptsächlich war ich im Feld.«

			»Also hast du ein Kriegerleben geführt, richtig? Immer noch Mithras verpflichtet? Und nun stehen wir hier, nach all den Jahren, beide mit dem gleichen Status, trotz meines kleinen Ausrutschers in der Donnerkeil-Schlucht. Das ist ein Ärgernis, was, Scaurus? Du mühst dich ein Jahrzehnt lang an den Grenzen des Imperiums ab, während ich den Luxus meines Heims genieße, dann schaffe ich es in nur sechs Monaten von meinem erzwungenen Ruhestand zum Kommando einer tausend Mann starken Infanteriekohorte. Verstimmt dich das nicht wenigstens ein kleines bisschen?«

			Scaurus zuckte mit den Schultern, ohne sich äußerlich etwas anmerken zu lassen. »Eigentlich nicht. Wir kommen aus verschiedenen Welten, du und ich. Unsere Familien könnten nicht unterschiedlicher sein. Ich tue, was ich tue, und du … du tust eben, was auch immer du da machst. Du hast immer noch eine Vorliebe für Kreuzigungen, habe ich gehört?«

			Furius nickte. »Ich lege immer noch sehr viel Wert auf straffe Disziplin, wenn du darauf hinauswillst. Mir ist es gelungen, noch in Hunnum den Mann ausfindig zu machen, der den früheren Präfekten dieser Kohorte getötet hat. Ich habe ihn …«

			»… zu Tode gepeitscht, jedenfalls den Gerüchten zufolge, die im Lager kursieren.«

			Furius’ Tonfall klang rechtfertigend. »Er ist auch ans Kreuz geschlagen worden.«

			Scaurus schüttelte den Kopf. »Du hast einen Toten gekreuzigt?«

			Furius stieg die Röte ins Gesicht. »Ich wollte ein Exempel statuieren!«

			Scaurus’ Miene blieb unbewegt, als er all jene Anzeichen in dem geröteten Gesicht des anderen Mannes sah, die er schon vor langer Zeit zu interpretieren gelernt hatte.

			»Davon bin ich überzeugt.«

			Frontinius nippte vorsichtig an seiner heißen Brühe, schmatzte genießerisch und stellte den dampfenden Becher dann auf den Tisch, als er Neuto sein Urteil über seinen Präfekten Scaurus mitteilte.

			»Zuerst dachte ich also, er wäre auch so einer von diesen weibischen, inkompetenten Idioten, die wir für gewöhnlich als Präfekten bekommen. Aber alles in allem würde ich sagen, er wird sich wahrscheinlich ganz gut schlagen, angesichts seiner Erfahrung. Er ist zwar nicht sonderlich mitteilsam, was seine Taten in den letzten zehn Jahren angeht, aber er scheint genug Kämpfe mitgemacht zu haben und hat sich zumindest die Hörner abgestoßen. Selbst wenn er nicht darüber reden will. Und deiner?«

			Die beiden Ersten Speere hatten sich in eine ruhige Ecke der Offiziersmesse verzogen und saßen vor ihrer Brühe, während sie darauf warteten, dass sie abkühlte. Die Suppe dampfte in dem kühlen Raum, und die Ordonnanz bemühte sich, das Feuer im Kamin anzufachen. Frontinius hatte sehr schnell erkannt, dass sein alter Freund dringend einen Vertrauten brauchte, dem er seine jüngsten Erfahrungen mitteilen konnte. Nachdem er die Frage gestellt hatte, schwieg er, in der Hoffnung, seinen Kameraden und Freund dazu zu bringen, seine Geschichte zu erzählen. 

			Neuto verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, bevor er das Wort ergriff. »Zuerst dachte ich, Furius wäre ein anständiger Ersatz für Präfekt Bassus. Ihm mangelt es nicht an Gold, so viel ist klar. Er hat einen großen Krug Naphta mitgebracht, mit dem er seinen Feuerkorb anzündet. Ein Spritzer, und die Späne brennen wie abgelagertes Holz nach einem Blitzschlag. Allein das muss ihn ein kleines Vermögen gekostet haben. Außerdem schien er auch ein erfahrener Offizier zu sein, denn er hat eine recht gute Geschichte über seine Zeit in Moesia erzählt, wo er irgendwelche wilden Stämme bekämpft hat. Zudem verhielt er sich in allen Dingen sachlich und geschäftsmäßig. Ich dachte also, es wäre ein Mann, mit dem man reden könnte. Vielleicht nicht so ein Glücksfall wie dein letzter Präfekt, denn das war wirklich ein großartiger Offizier, aber trotzdem einigermaßen brauchbar.« Er trank einen Schluck Brühe. »Ich habe drei Tage gebraucht, um zu erkennen, wie sehr mich dieser erste Eindruck getäuscht hat. Zuerst hat er die Kohorte auf dem Exerzierplatz von Kastell Hunnum antreten lassen und den Männern gesagt, was für ein Haufen von Mistkerlen sie wären, weil sie Bassus umgebracht hätten. Dann hat er ihnen ihre Strafe dafür genannt. Der gesamten Kohorte würden drei Monate Sold gestrichen, und er würde diese Strafe nur reduzieren, wenn er seinen Mann noch am selben Tag vor Einbruch der Dunkelheit bekäme.«

			Frontinius verzog das Gesicht. »Aber immerhin hat er den Mörder bekommen, stimmt’s? Es ist völlig ausgeschlossen, dass eine ganze Kohorte auf so viel Sold verzichtet, um einen Soldaten zu beschützen. Ich würde sagen, er hat mit seiner Taktik genau ins Schwarze getroffen.«

			Neuto zuckte mit den Schultern, offensichtlich nicht bereit, das Argument seines Freundes einfach so zu akzeptieren. »Sicher, er hat den Schuldigen bekommen, aber …«

			»Dann kannst du nicht wirklich gegen seine Methoden protestieren, hab ich recht? Immerhin, wer auch immer es war, der Mann hat einen Präfekten ermordet, vergessen wir das nicht. Ist es jemand, den ich kenne?«

			Neuto schüttelte den Kopf. »Nein, bloß so ein idiotischer Soldat, ein typischer Holzkopf, der impulsiv gehandelt und seinen Speer Präfekt Bassus nur deswegen in den Rücken gerammt hat, weil er den Mann nicht mochte. Schlimmer ist, dass er der ältere Bruder eines meiner Zenturios war. Das sollte ich zwar nicht wissen, habe es aber etwa eine Stunde, nachdem der jüngere Bruder zu uns gekommen ist, erfahren. Unser neuer Präfekt hat ihn gekreuzigt …«

			Frontinius blies auf seine Brühe und trank einen Schluck. »Das haben wir gehört. Die Jungs von der Reiterei haben von nichts anderem geredet, als sie gestern Abend hier angekommen sind. Ein bisschen hart, auch wenn er einen Offizier getötet hat. Wie ich gehört habe, ist der Mann am Schandpfahl gestorben?«

			Neuto nickte, und seine Lippen zuckten. »Ja. Präfekt Furius hat den Fehler gemacht, ihn zu fünfzig Peitschenhieben zu verurteilen.«

			»Fünfzig?«

			»Ganz recht. Er wäre wahrscheinlich sogar gestorben, wenn sich meine Offiziere nicht dazu verschworen hätten, dem armen Bastard mit der Geißel die Kehle aufzureißen. Natürlich habe ich den richtigen Männern vorher etwas zugeflüstert. Ich wollte kein Risiko eingehen. Und dann hat dieser Idiot ihn trotzdem ans Kreuz genagelt.«

			Frontinius verzog wieder das Gesicht. »Dennoch kann man nicht behaupten, dass er für dieses Kommando nicht geeignet wäre. Gut, er geht ein bisschen großzügig mit Hammer und Nagel um, aber immerhin hatte der Mann sich das selbst zuzuschreiben, oder?«

			Neuto lehnte sich zurück und sah seinen Freund an. »Mit seiner Fixierung auf das Zimmererhandwerk könnte ich gerade noch leben, aber er ist darüber hinaus einfach nicht besonders gut. Wir wurden ausgeschickt, um nach Blaunasen zu suchen, ein ausgezeichneter Auftrag für einen neuen Präfekten, weil es ihm die perfekte Chance bietet, sich an sein neues Kommando zu gewöhnen, stimmt’s? Ich habe ihm geraten, die Reiterei einzusetzen, um unseren Vormarsch abzusichern und nach Spuren der Kriegshorde zu suchen …«

			»Und?«

			Neuto verzog angewidert das Gesicht. »Während wir im Feld waren, hat er die Pferdefreunde nicht eine Sekunde außer Sichtweite gelassen. Der Mann lebte in ständiger Angst, in Kampfhandlungen verwickelt zu werden, und behauptete, er wollte seine Lanzen in der Nähe haben, falls es zu einer richtigen Schlacht käme. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass auch vierhundert Reiter gegen eine ausgewachsene Kriegshorde nicht viel ausrichten könnten und wir besser daran täten, die Barbaren zu finden, bevor sie uns überrumpeln können, um ihnen dann möglichst aus dem Weg zu gehen. Aber davon wollte er nichts wissen. Nein, wir sind vollkommen orientierungslos durch die Hügel geirrt, und das Einzige, was die blaubemalten Mistkerle davon abgehalten hat, uns in Stücke zu hacken, war entweder pures Glück, weil wir sie verpasst haben, oder sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich über uns totzulachen. Seit der Mann hier angekommen ist, ist er nicht einmal eine Meile zu Fuß gelaufen. Er reitet auf dem Marsch die ganze Zeit neben der Kohorte her, als wäre er ein Legionstribun!« Er leerte den Becher Wein und knallte ihn mit einem abschätzenden Blick auf Frontinius auf den Tisch. »Und ich will dir noch etwas erzählen: Er ist auf irgendeinen Flüchtling fixiert, der den kaiserlichen Würgern entkommen ist. Er redet über kaum etwas anderes, will jedem, der ihm hilft, diesen Mann zu finden, eine große Belohnung zahlen, und verkündet lauthals, welch großen Ruhm er ernten würde, wenn er den Burschen der Gerichtsbarkeit übergäbe. Jetzt frage ich dich, wie wahrscheinlich ist es wohl, dass sich irgendein flüchtiger Ritter ausgerechnet hier bei uns verbirgt, mitten unter zwanzigtausend römischen Soldaten?« Er kniff plötzlich die Augen zusammen, als er Frontinius über den Tisch hinweg musterte. »Nicht einmal du könntest so dumm sein, und du hast wirklich einige unglaublich dämliche Sachen angestellt, als wir noch junge Rekruten waren, wenn ich mich recht entsinne, stimmt’s, Sextus?«

			Frontinius’ Gesicht wurde zu einer Maske. »Wie lange weißt du es schon?«

			Neuto schüttelte ungläubig den Kopf. »Bei Jupiters Titten, und ich habe gebetet, dass ich mich irre! Es ist also dieser mit allen Wassern gewaschene junge Bursche mit den zwei Schwertern?«

			»Eben der. Der im Frühling den Nachschubproviant für Calgus’ Horde gefunden und vernichtet hat, als die im Westen angriff. Erinnerst du dich noch daran? Wenn er nicht wäre, hätten wir jetzt zehntausend dieser Mistkerle im Rücken und die Kriegshorde vor der Nase. Der Junge ist verdammt gut, Neuto, und ich kann ihn nicht einfach aufgeben, nachdem er sich seinen Platz bei der Kohorte verdient hat. Wie bist du darauf gekommen?«

			Sein Freund schüttelte den Kopf und trank erneut einen Schluck von der Brühe. »Bin ich gar nicht. Sondern mein unbeliebtester Zenturio scheint es herausgefunden zu haben, nachdem er ihn in Kastell Arbeia getroffen hat. Solche Sachen dringen gerne bis zu jemandem durch, der für so etwas offene Ohren hat, wie dir wohl bekannt ist. Weiß dein Präfekt eigentlich …? Ach, schon gut, besser, wenn ich es nicht weiß. Bei Cocidius’ verfluchtem Schwert und Speer, Sextus, wie lange, glaubst du, kannst du das geheim halten, nachdem wir jetzt mit der Hälfte der verfluchten römischen Armee in ganz Britannien zusammen sind? Bevor du dich’s versiehst, wird Furius erneut nach den Zimmerleuten rufen, nur diesmal wirst du es sein, der vorher gegeißelt wird.«

			Frontinius runzelte die Stirn. »Ich habe schon eine Idee, wie ich ihn heute und morgen aus dem Kastell schaffen kann.«

			»Das ist schön für heute und morgen, aber wir sind vermutlich wochenlang im Feld. Hör auf mich, der junge Appius wird deine Kohorte nicht aus den Augen lassen, bis er irgendeinen Beweis gefunden hat, dass der Gesuchte bei dir Schutz gesucht hat, jetzt, nachdem Furius dem Mann, der ihn entdeckt, einen ganzen Beutel Gold geboten hat. Und wenn dieser Mistkerl die Witterung deines Schützlings aufnimmt, ist er innerhalb eines Tages Hundefutter. Genau wie du.« Er lehnte sich zurück und betrachtete seinen alten Freund kopfschüttelnd. 

			Frontinius nickte grimmig. »Aber das ist mein Problem, und ich will dich da nicht mit hineinziehen. Obwohl ich jede Warnung zu schätzen weiß, die du mir zukommen lassen kannst. Aber es ist wohl besser, wenn wir dieses Gespräch offiziell niemals geführt haben.«

			Neuto nickte finster. »Einverstanden. Und jetzt reden wir über die Zenturie Verstärkung, die Präfekt Furius mir überraschenderweise vom Hafen des Kastells Arbeia mitgebracht hat.«

			»Auf gar keinen Fall! Diese Männer gehören mir, und ich behalte sie.«

			Die Stimmung in Furius’ Zelt war gesunken, nachdem die beiden Ersten Speere verschwunden waren, aber als Scaurus auf die gestohlene Zenturie zu sprechen kam, war die Atmosphäre endgültig vergiftet. 

			Scaurus betrachtete Furius gelassen und sah ihm aufmerksam in die Augen. »Du weißt sehr wohl, dass diese Soldaten für meine Kohorte bestimmt waren, Gracilus Furius, hab ich recht? Wir sind immer noch stark unterbesetzt, und doch hast du sie uns mit deinem Gold vor der Nase weggeschnappt, ohne daran auch nur einen Gedanken zu verschwenden. Und jetzt sagst du mir, dass du sie behalten willst, ganz gleich, was passiert …«

			Furius lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sein Gegenüber höhnisch an. »Allerdings, und du kannst nicht viel tun, um sie zurückzubekommen. Ich habe das vom verantwortlichen Quartiermeister unterzeichnete Überstellungsdokument. Alles ist völlig legal, und die fragliche Zenturie ist bereits auf meine Kohorte verteilt. Falls du also nicht irgendeinen vornehmen neuen Gönner hast, von dem ich nichts weiß, wirst du wohl nicht genug Einfluss haben, dich in dieser Angelegenheit weiter nach oben zu wenden. Du weißt, wie ich an dieses Kommando gekommen bin, selbst nach dem Vorfall in der Donnerkeil-Schlucht und den mehr als zehn Jahren, in denen ich die Vorzüge meines Heims genossen habe, hab ich recht? Es war ganz einfach. Ich habe meinen Vater gebeten, mich wieder in eine Uniform zu stecken. Wenn er schon vor zehn Jahren ausgezeichnete Beziehungen hatte, dann solltest du ihn erst jetzt sehen. Er ist vielleicht ein runzliger alter Mistkerl, aber er hat so viel Geld, dass er nicht weiß, was er damit machen soll. Selbst wenn er Senator werden wollte, müsste er nur fragen. Er besitzt zehnmal mehr Gold, als für eine solche Gunst notwendig wäre, und er weiß, wo er es platzieren müsste. Diese Zwieback kauende Bohnenstange Ulpius Marcellus ist ein Freund der Familie, und ich kann dir genau sagen, wie er reagieren wird, wenn du ihm dein Problem unterbreitest. Er würde dich auslachen. Purpurstreifenträger mögen es, wenn ihre Offiziere Initiative zeigen, oder hast du davon noch nie etwas gehört? Sie sehen sich solche Streitereien amüsiert an, aber es verstimmt sie, wenn sie sich näher damit befassen müssen. Also wirst du ebenso wenig diese Zenturie zurückbekommen, wie du jemals zum Legaten befördert werden wirst, du erbärmlicher Winzling. Abgesehen davon hast du sogar zwei Zenturien für diese eine bekommen. Ich würde meinen, alle sollten zufrieden sein.«

			Er lächelte spöttisch, aber das Lächeln verging ihm rasch, als Scaurus ihn gelassen ansah. Sein direkter Blick verunsicherte ihn. Furius konnte sich nicht erinnern, dass sein Kamerad sich bei ihrer letzten gemeinsamen Dienstzeit ebenso verhalten hätte.

			»Wenn du fest entschlossen bist, das so zu handhaben, dann kann ich nichts daran ändern«, sagte Scaurus schließlich. »Aber du solltest dich nicht wundern, wenn du es am Ende bereust.«

			»Bereuen? Warum sollte ich …?« 

			Scaurus stand auf und ignorierte die Worte des anderen Mannes. »Danke, Gracilus Furius, für deine Gastfreundschaft und für das Gespräch.«

			Er drehte sich um, doch Furius packte ihn am Arm. Seine Überheblichkeit verflog schlagartig, weil er auf eine solche Reaktion keine angemessene Antwort wusste.

			»Moment, Rutilius Scaurus. Ich habe dir eine Frage gestellt, und du hast mir noch nicht geantwortet. Dein Gönner? Wer ist derzeit dein Gönner?«

			Scaurus wandte sich um und streifte beiläufig die Hand des anderen Präfekten von seinem Ärmel. »Sehr richtig, ich habe dir nicht geantwortet.« Er wandte sich ab und ging hinaus in den kühlen, herbstlichen Nieselregen. 

			Furius sah ihm benommen, fast besorgt nach, bis sein Blick auf einen der Soldaten fiel, die vor seinem Zelt Wache hielten.

			»Du da, such Zenturio Appius. Er soll sich augenblicklich bei mir melden.«

			Der Erste Speer Frontinius eilte nach seinem Gespräch mit Neuto zu seiner Kohorte zurück und sprach einige Minuten lang eindringlich mit Scaurus, bevor er sich auf den Weg zur Achten Zenturie machte. Er traf sie auf dem Weg zum Übungsplatz, wo die Männer, sichtlich wenig begeistert, sich auf eine weitere lange Übungseinheit mit ihren Schwertern einstellten. Er winkte Marcus und Dubnus hastig zu sich.

			»Planänderung, Zenturio Corvus. Wir müssen dich aus dem Lager schaffen. Einer der Zenturios der Zweiten Kohorte, dem du letzte Woche in Kastell Arbeia begegnet bist, scheint herausgefunden zu haben, wer ›Zenturio Corvus‹ tatsächlich ist. Ich will nicht, dass du in der Nähe bist, wenn er hier auftaucht, um herumzuschnüffeln. Der Präfekt der Zweiten Kohorte sucht nach dir, und er könnte uns alle schnell in eine Lage bringen, die wir nicht sonderlich zu schätzen wüssten. Deine Männer sollen sich Brot geben lassen, dann schaff sie für eine Nachtübung aus dem Lager. Du kannst die Fünfte Zenturie mitnehmen. Sie ist gut, was Nachtübungen angeht, und der Präfekt hat mich gebeten, dir seinen Leibwächter Arminius mitzugeben. Offenbar ist er in den Wäldern Germaniens aufgewachsen und könnte sich nachts als nützlich erweisen. So können wir unseren Hamier-Brüdern gleich zeigen, wie es sich anfühlt, wenn man nach Einbruch der Dunkelheit in der Wildnis patrouillieren muss. Und du kannst herausfinden, wer von ihnen möglicherweise geeignet sein könnte, in Zukunft auf Horchpatrouille zu gehen. Schaff sie nur so schnell wie möglich hinaus, ohne dass es aussieht, als hättest du es eilig.«

			Die beiden Zenturios führten ihre Männer kurz darauf so unauffällig wie möglich nach Norden, weg vom Kastell. Die Bogenschützen trugen ihre schweren, wollenen Kapuzenmäntel, die Paenulae, die ihnen so viel Anonymität wie möglich gewährten. Sie waren kaum außer Sichtweite, als sie von der Nordstraße in offenes Gelände abbogen. Einen Moment besprachen sich die beiden, dann ging Dubnus mit zwei Zeltgemeinschaften voraus, um das Gelände vor ihnen zu erkunden. Die Soldaten der Fünften wechselten sich beim Erkunden ab und beobachteten ihre Umgebung sorgfältig nach irgendeiner Spur des Feindes. Der Rest der beiden Zenturien marschierte langsam hinter den Kundschaftern her. Marcus stellte erfreut fest, dass die Hamier in dem Gelände ganz ausgezeichnet zurechtkamen, obwohl etliche von ihnen eindeutig noch fußkrank waren. Der Leibwächter des Präfekten marschierte schweigend mit ihnen und hielt sich in Marcus’ Nähe. Dieser begriff bald, dass die Anwesenheit des Germanen wohl vor allem seinem Schutz diente, nicht dem Wohl der Zenturie.

			Kaum zehn Minuten nach ihrem Abmarsch schlenderte Zenturio Appius in das Lager der Ersten Kohorte. Die Wachen hielten ihn auf, und nachdem er darum gebeten hatte, mit einem der Zenturios reden zu dürfen, den er in der Woche zuvor im Kastell Arbeia getroffen hatte, sah er sich plötzlich einem riesigen, breitschultrigen Zenturio gegenüber, den er nicht kannte. 

			Titus musterte ihn einen Moment mit undurchdringlicher Miene, bevor er ihn ansprach. Seine Stimme grollte drohend. »Du suchst nach einem meiner Offizierskameraden?«

			Appius nickte, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er zwar nur fünfzig Schritte von seinen eigenen Leuten entfernt war, sich aber sehr wohl auf dem Gelände einer anderen Kohorte befand. »Ich habe letzte Woche einige deiner Kameraden an der Küste getroffen … Ich wollte nur mal vorbeikommen, um mit ihnen ein wenig zu plaudern …«

			Er unterbrach sich, als er merkte, dass der Gigant vor ihm sich offenbar ganz und gar nicht für seine Worte interessierte.

			»Sie sind im Feld. Komm ein andermal wieder, und wenn man dich hier willkommen heißen soll, dann bring gleich unsere Zenturie Tungrische Infanterie mit.«

			Der Hüne machte auf dem Absatz kehrt und ließ Appius vor den beiden sehr unfreundlich dreinblickenden Wachposten stehen. Appius drehte sich um und verfluchte sein Pech. Furius hatte unmissverständlich klargemacht, dass er schnelle Ergebnisse von ihm haben wollte, weil er sich wegen der wahren Identität des jungen römischen Zenturios ziemlich sicher war.

			Die Hamier und ihre Eskorte kamen in dem offenen Gelände nordöstlich des Kastells rasch voran. Sie umgingen einzelne Wälder und überquerten das offene Weideland unter einem wolkenlosen Himmel in einer langen Kolonne. Ihre Mäntel hatten sie angesichts des warmen Nachmittags längst ausgezogen. Als die Sonne sich dem Horizont näherte, ließen die Zenturios anhalten und versammelten ihre zweihundertfünfzig Männer im Schutz eines großen Eichenwaldes. Marcus scharte sie um sich, damit sie ihn hören konnten, ohne dass er schreien musste.

			»Wir werden die Nacht über im Gelände bleiben, also könnt ihr jetzt die Hälfte eures Brotes essen, wenn ihr wollt. Aber hebt euch die andere Hälfte für morgen früh auf. Wir werden nun so leise wie möglich über das freie Gelände vor uns vorrücken und uns dabei so viel Zeit lassen, wie wir brauchen, um das lautlos zu bewerkstelligen. Wir versuchen, etwa hundert Schritt an einen der Wälle des Kastells heranzukommen, ohne dass man uns entdeckt. Wenn wir das schaffen, bekommt ihr alle als Belohnung einen Nachmittag frei, und ich könnte mir vorstellen, dass die Bogenschützen unter euch nur zu gerne die Kohorte der Hamier aufsuchen würden, um ein bisschen Bogenschießen zu üben und herauszufinden, ob ihr es noch nicht verlernt habt. Also, esst euer Brot und ruht euch aus. Wir brechen auf, sobald die Sonne hinter dem Horizont verschwunden ist.« 

			Die Soldaten warteten geduldig, während sich die Sonne immer tiefer senkte. Einige Männer vertrieben sich leise mit Spielen die Zeit, während andere sich gedämpft unterhielten. Die älteren und erfahreneren Soldaten rollten sich in ihre Umhänge und schliefen, unter ihnen auch Dubnus, da er wusste, dass Marcus nicht vorhatte, sich zur Ruhe zu legen. Arminius hatte es sich unter einer gewaltigen knorrigen Eiche in der Nähe von Marcos und Qadir bequem gemacht. Er lauschte schweigend ihrem Gespräch, bis eine längere Pause eintrat. Als der sonst so schweigsame Germane plötzlich den Optio der Hamier ansprach, sahen beide Männer ihn verblüfft an.

			»Du wirkst hier ziemlich fehl am Platz, Optio, du und deine Männer. Darf ich fragen, was euch in diese Provinz verschlagen hat?«

			Qadir zuckte mit den Schultern und starrte in das Zwielicht des heraufziehenden Abends. »Es gibt nur wenig zu erzählen, aber dieses wenige kann ich dir gerne mitteilen. Wir wurden in meiner Geburtsstadt Hamath, was in meiner Sprache so viel wie ›Festung‹ bedeutet, von den Besatzern der Dritten Legion Gallica rekrutiert. Einigen von uns stellte sich nur die Wahl zwischen einer verzweifelten Notlage oder dem kaiserlichen Dienst. Andere folgten dem Ruf, weil sie die Welt jenseits unserer begrenzten Erfahrung kennen lernen wollten …«

			Der Germane nickte wissend. »Und du?«

			Der Hamier betrachtete ihn eine Weile, bevor er antwortete. »Ich habe ein Verbrechen begangen, wofür ich mit dem Tod bestraft worden wäre, hätte ich gewartet, bis die sogenannte Justiz in Hamath mich ergreift. Ich wusste, dass ich mich dem Zugriff meiner Häscher entziehen würde, wenn ich mich zur Legion meldete.« Er blickte eine Weile starr zu Boden, bevor er weitersprach. »Ihr wisst wohl beide, dass mein Volk eine gewisse Fähigkeit im Umgang mit dem Bogen hat. Schon als wir von anderen Nationen unterdrückt wurden, haben wir in deren Armeen als Bogenschützen gedient. Viele von uns waren bereits gut im Umgang mit dieser Waffe, aber unsere römischen Ausbilder haben uns auf eine Aufgabe gedrillt, und zwar auf eine einzige: ein etwa mannsgroßes Ziel aus einer Entfernung von hundertfünfzig Schritt zu treffen, und zwar immer und immer wieder. Wir verschossen Hunderte von Pfeilen am Tag, einen Tag nach dem anderen, bis wir alle einem Mann einen Pfeil aus hundertfünfzig Schritt Entfernung in den Leib schießen konnten, und zwar ganz gleich, ob es der erste oder der hundertste Schuss des Tages war. Wir haben genug Kraft in unseren Schultern entwickelt, haben unsere Muskeln trainiert, bis wir stark genug waren, um unsere Bögen Hunderte Male am Tag zu biegen, unsere Rücken und Bäuche wurden hart und bildeten Muskeln, wo vorher weiches Fleisch gewesen war. Als man uns schließlich für den Dienst am Imperium als geeignet ansah, marschierten wir durch etliche Länder nach Norden, um an der Grenze nach Germanien zu dienen, in einem Krieg gegen bösartige Barbaren, wie man uns sagte. Als wir jedoch an der nördlichen Grenze eintrafen, war der Krieg mit deinem Volk bereits zu Ende, und wir wurden als Jäger eingesetzt, um die normalen Rationen aufzufüllen, statt andere Menschen töten zu müssen.« Er hielt wieder inne und lächelte ein wenig. »Germanien war natürlich ganz anders als unser Land, mit dichten grünen Wäldern und breiten Strömen, aber schon bald genossen wir die Jagd in dieser fröhlichen Zeit, wo wir, auf der Suche nach Wildschweinen oder anderem Wild für den Kochtopf, mehr oder weniger frei umherstreifen konnten. Natürlich ging diese Zeit bald zu Ende, denn es war nur ein Zwischenspiel auf unserem Weg hierher. Wie hätte auch ein solch schönes Leben lange andauern sollen, wo es doch immer irgendwo einen Krieg am Rand des Imperiums auszufechten gilt, der mit Menschenleben in Gang gehalten werden werden muss? Also zogen wir wieder nach Norden, entlang der Grenze von einer Festung zur anderen, bis wir uns am Gestade des Oceanus Germanicus wiederfanden. Dort befahl man uns, ein Schiff zu besteigen und als Verstärkung zur Provinz Britannien zu segeln. So landeten wir in den Baracken eines Hafens namens Arbeia, als dieser Zenturio dorthin kam und nach Infanteriesoldaten suchte. Seitdem wurde unser Leben auf den Kopf gestellt. Wir werden Infanteristen oder, was mir wahrscheinlicher erscheint, bei dem Versuch sterben, es zu werden …«

			Arminius bedankte sich mit einem Nicken für die Geschichte. Die schicksalsergebene Sicht des Hamiers, seine und die Zukunft seiner Leute betreffend, schien ihn nicht sonderlich zu erschüttern. »Du hast mehr Glück, als dir klar ist, Optio Qadir. Denn du hast einen langen und grausamen Krieg vermieden. Die Menschen, die nördlich des Flusses Danubius leben, unter ihnen auch mein Volk der Quadi, waren stark und stolz auf ihre Geschicklichkeit im Umgang mit Schwert und Axt. Sie waren so stark, dass sie unsere römischen Herren mehr als ein Jahr nach dem Beginn des Krieges zurücktreiben konnten. Vor zehn Sommern haben wir in großer Zahl den Fluss überquert und die römische Armee besiegt, die zwischen uns und ihren Siedlungen im Schatten der Alpi-Berge stand. Die Römer schickten eine weitere Armee, um unsere Revolte niederzuschlagen, als wir ihre Hauptfestung belagerten, aber wir schlugen stattdessen sie und eroberten die Festung, als die Entsatzstreitmacht zurückgeschlagen worden war. Eine Weile glaubten wir, wir wären unbesiegbar. Aber es blieb uns nur wenig Zeit, dieses Gefühl zu genießen. Denn im nächsten Jahr trieb uns eine gewaltige Armee, zusammengezogen aus Legionen im ganzen römischen Reich, wieder in unser eigenes Land zurück. Die Römer zwangen uns einen Waffenstillstand auf, der ihnen Zeit gab, noch mehr Kräfte zu sammeln, um dann ihrerseits den Fluss zu überqueren. Schon bald brachten sie den Krieg in unsere Länder, besiegten die Stämme einen nach dem anderen und übten blutige Vergeltung für ihre früheren Verluste.« Er machte eine Pause und trank einen Schluck aus seinem Wasserschlauch. »Sie brachen den Waffenstillstand und fielen in unser Stammesgebiet ein, weil wir, wie sie behaupteten, unseren Nachbarn, den Markomannen, in ihrem Überlebenskampf helfen würden. Wir wussten, dass wir sie bis zum Tod bekämpfen mussten, entweder zu ihrem oder bis zu unserem. Keine Seite würde Gnade walten lassen. So kam es, dass wir an einem furchtbar heißen Tag im Hochsommer die Zwölfte Legion Fulminata, Blitzschlag, wie sie sich selbst nannte, auf für uns perfektes Terrain lockten. Wir stellten ihnen eine Falle in einem felsigen Hohlweg. Sie waren uns hilflos ausgeliefert und saßen ohne Wasser in der glühenden Sonnenhitze fest. Gewiss, du lächelst, weil du glaubst, der Mangel an Wasser wäre bedeutungslos, aber sie sehnten sich verzweifelt danach, noch bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte. Sie waren fast den ganzen Morgen marschiert, ohne den Fluss zu erreichen, vor dem wir unsere Falle aufgebaut hatten. Wir stürmten dreimal gegen ihre Schlachtreihe und töteten und verletzten jedes Mal mehr von ihren Soldaten. Gleichzeitig schwächten wir die Männer, die noch auf den Beinen waren. Nach dem dritten Angriff schrien unsere Anführer, unser Sieg wäre unausweichlich, und wir bräuchten jetzt einfach nur darauf zu warten, dass die Römer sich ergäben, sobald sie ihrem tödlichen Durst erlegen wären. Unsere Krieger marschierten kaum ein Dutzend Schritte von ihrer Schlachtreihe entfernt auf und ab und tranken das Wasser, das wir aus dem Strom geschöpft hatten. Sie gossen es sich über den Kopf, um sie wegen ihres Wassermangels zu verhöhnen. Während wir jedoch darauf warteten, dass sie sich ergaben, zeigte sich ein sonderbares Phänomen am Himmel über unseren Köpfen. Wolken sammelten sich, blähten sich zu riesigen Gewitterwolken auf und wurden innerhalb weniger Minuten dunkelgrau. Statt jedoch abzuregnen, wie es zu erwarten gewesen wäre, wurden sie immer dunkler, bis sie eine vollkommen unnatürliche Farbe annahmen, ein Blaugrün, wie ein riesiger Fleck am Himmel. Es wirkte so, als wäre die Sonne hinter den Horizont gestürzt, und es war so dunkel, dass wir die Römer kaum sehen konnten, die vor uns standen und unseren nächsten Angriff erwarteten. Dann, ohne das gewöhnliche warnende Donnergrollen, das einem Sturm normalerweise vorausgeht, zuckte ein gewaltiger Blitz aus den Wolken und zerschmetterte einen Baum kaum fünfzig Meter von unserer Schlachtreihe entfernt. Er ging sofort in Flammen auf. Der Donnerschlag, der diesen Blitz begleitete, kam sofort: Er hämmerte so heftig in unseren Ohren, dass einige unserer Männer von dem Krach taub wurden. Auch mein Gehör war stark betroffen, und ich hatte das Gefühl, als wäre mein Kopf in mehrere Bahnen Tuch gewickelt.« Er machte eine Pause und lächelte Marcus dabei ironisch an. »Du musst wissen, dass ich kein Mensch bin, der zu dem neigt, was ihr Römer Aberglauben nennt, aber ich muss zugeben, dass selbst ich über dieses unerwartete Himmelszeichen sehr erschrocken war. Meine Kameraden waren zum größten Teil wahnsinnig vor Angst, und die Römer konnten nicht übersehen, dass unsere zuvor unüberwindliche Schlachtreihe sich plötzlich in reines Chaos auflöste, selbst wenn es ihnen immer noch an der Energie mangelte, uns anzugreifen. Unsere Krieger lamentierten weiter über diesen brennenden Baum so dicht an unseren Schilden, und was das bedeuten könnte, als ein Regensturm aus den Wolken über unseren Köpfen herabfegte. Der Regen prasselte so stark herunter, dass er auf unserer Haut brannte, und es war so viel, dass kleine Rinnsale in wenigen Minuten zu reißenden Bächen wurden.« Er hob die Hände. »Natürlich sahen wir darin ein böses Vorzeichen. Die Römer jedoch, auf deren Schilden der Blitz prangte, mit dessen Namen sich die Legion brüstete, sahen genau das Gegenteil darin. Sobald sie genug von dem Regen gesammelt hatten, um ihren Durst zu stillen und wieder zu Kräften zu kommen, stürzten sie sich wie Sturmgeister auf uns. Ihre Gesichter waren mit Schlamm beschmiert, als wären sie die Barbaren, die sie uns schimpften. Wir sahen ihre Schilde, auf denen der Blitz prangte, die aus der Dunkelheit des Sturms auftauchten, und das war für die meisten von uns zu viel.« Er schüttelte traurig den Kopf bei der Erinnerung, und ihm traten Tränen in die Augen. »Wir waren gebrochen, noch bevor der Kampf überhaupt begann. Sie mähten uns mit ihren Schwertern nieder, ohne Gnade, bis wir aufgaben und in die Hügel flüchteten. Selbstverständlich rannte auch ich mit den anderen weg, denn etwas anderes zu tun hätte den sicheren Tod bedeutet. Die Panik um mich herum war einfach zu groß. Bei der erstbesten Gelegenheit jedoch verbarg ich mich und wartete darauf, dass die Römer an mir vorbeiliefen. Ich wollte sie ohne Vorwarnung angreifen und zumindest stolz sterben, anders als meine Kameraden, die ihren Schwertern und Speeren zum Opfer fielen, ohne sich auch nur umzudrehen und sich zu wehren. Das war natürlich eine vergebliche Hoffnung. Als ich aus meiner Deckung sprang, stand ich einem halben Dutzend Soldaten gegenüber. Ich stürzte zu Boden, getroffen von einem Schlag auf den Kopf, den mir ein Mann versetzte, den ich nicht einmal sah. Das wäre mein Ende gewesen, wäre da nicht ein junger Tribun gekommen und hätte die Männer daran gehindert, mich zu töten. Er beanspruchte mich als Sklaven. Der Tribun hieß, wie ihr vielleicht erraten habt, Scaurus. Er stellte mich vor eine sonderbare, aber sehr kluge Wahl. Entweder sollte ich ihm als Leibwächter dienen und meine Freiheit erringen, indem ich sein Leben rettete und dadurch meine Schuld an ihn zurückzahlte, oder ich sollte in Schande zu meinem Volk heimkehren, wo mein Leben verwirkt und es mir verboten wäre, erneut zu kämpfen, aus Furcht vor der Rache seines Gottes. Er sagte mir, er habe zu seinem Gott Mithras gebetet, als ihm klar wurde, dass die Legion in der Falle saß und viele Soldaten und sogar Offiziere Angst um ihr Leben hatten. Ihnen war klar, dass sie ohne göttliche Hilfe allesamt sterben würden. Er sagte mir weiterhin, dass er seinem Gott gelobt habe, ihm für jedes Lebensjahr, das ihm geschenkt würde, einen anderen Mann in seinen Dienst zu bringen – falls der Gott dafür eingreifen und den Römern die Chance bieten würde, ihre natürliche Überlegenheit über die Barbaren wiederzuerlangen. Er sagte, die Worte hätten kaum seinen Mund verlassen, als die Wolken sich zusammenzogen. Natürlich entschied ich mich, ihm zu dienen, und es war folglich nur richtig, ebenfalls in den Dienst seines Gottes Mithras zu treten.«

			»Und dafür zeigtest du ihm, so zu kämpfen, wie du es tust?«, wollte Marcus wissen.

			Der Germane warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, bevor er nickte. »Ja. Und er ist ein ausgezeichneter Schüler. Und du, Zenturio, wirst du uns jetzt deine Geschichte erzählen?«

			Marcus warf einen Blick über die Lichtung auf Dubnus, der schlafend in seinen Umhang gehüllt im Gras lag. »Ich kann euch nicht viel erzählen, sonst wärt ihr beide in derselben ernsten Gefahr wie mein Freund da drüben. Ich sage euch nur, dass ich lediglich das erhoffe, was ihr beide erreicht habt, nämlich, ein gewisses Maß an Frieden nach all den Ereignissen zu finden, die sich verschworen haben, mich hierherzubringen. Ich sehne mich nach der Möglichkeit, an die Zukunft denken zu können, statt ständig über die Vergangenheit zu grübeln und von Rache zu träumen.«

			Qadir nickte und sah seinem Zenturio offen in die Augen. »Das ist ein weiser Wunsch, Zenturio Corvus. Die Lust nach Rache kann das Leben eines Mannes bestimmen und ihn schließlich so weit beherrschen, dass sie ihn dazu treibt, alle anderen Pflichten zu vernachlässigen. Aber ich kann dir aus meiner eigenen Erfahrung sagen, dass sie nur wenig mehr Früchte zeitigt als Verbitterung und Vernichtung. Als ich einem Mann das Leben nahm, als Wiedergutmachung für meinen persönlichen Verlust, hat mich die Befriedigung bei diesem Akt kaum für den Preis entschädigt, den ich für den Moment der Blutgier bezahlen musste.«

			Als der Himmel über ihnen sich allmählich violett färbte, weckte Marcus seine Männer, von denen viele die Möglichkeit genutzt hatten, vor der langen Nacht, die vor ihnen lag, ein wenig zu schlafen. Dann begannen sie ihre lautlose Annäherung an die Wälle der Verteidiger. Nachdem sie ein paar Minuten über das offene, hügelige Gelände marschiert waren, begriff der junge Zenturio zu seiner Überraschung plötzlich, dass er so gut wie nichts von den Soldaten hinter sich hören konnte. Fasziniert trat er von der Marschkolonne weg und hockte sich ins Gras. Er beobachtete lauschend, wie die Soldaten langsam an ihm vorbeigingen. Nach einer Weile erkannte er mit noch größerer Überraschung, dass die Männer, die man bei dem Marsch den Hügel hinauf hörte, nicht etwa die Hamier waren, sondern die Männer der Fünften Zenturie, die eigentlich ihre Lehrer in der Kunst der Nachtpatrouille hatten sein sollen. Er stand wieder auf, als die letzte Reihe der Kolonne an ihm vorbeimarschiert war, fiel neben Qadir in den Schritt und sprach leise in sein Ohr.

			»Deine Männer scheinen das sehr gut zu beherrschen, Optio.«

			Der andere Mann lächelte ihn an, was in der Dämmerung nur an seinen weißen Zähnen zu erkennen war. »Kein Grund, so überrascht zu sein, Zenturio. Ich sagte dir, dass wir ausgebildete Jäger sind und viel Zeit auf der Jagd in den Wäldern von Germanien verbracht haben. Diese Männer wissen alle, dass ihre Lautlosigkeit den Unterschied zwischen Essen und Hungern ausmacht. Und jetzt schlage ich vor, dass du ein bisschen Lärm machst und wieder zu deinem Platz an der Spitze der Kolonne zurückkehrst. Denn diese Männer werden nicht haltmachen, bis du es ihnen befiehlst.«

			Nachdem die Sonne untergegangen war und der Mond das menschenleere Land beschien, befand sich der größte Teil der Streitmacht der Barbaren bereits südlich der Mauer. Die Kriegshorde hatte die Grenze unentdeckt über ein verlassenes Meilenkastell zwischen Hunnum und Vindobala überquert und strömte jetzt ungehindert auf die freie Fläche hinter dem Hadrianswall. Kundschafter führten die Kriegshorde bis auf eine Meile vor Vindobala, dicht gefolgt von Calgus und seiner Leibwache. Offenkundig unentdeckt schlichen die Barbaren leise durch den stillen Kiefernwald, der bis auf zweihundert Meter an das Südtor des Kastells reichte. Ebenso lautlos zogen sie die Schlinge um die achthundert Mann in der Garnison zu, ohne ihre Anwesenheit an der Hauptverteidigungslinie ihres Feindes zu verraten. Calgus hockte sich am Waldrand hin, und die Stammesführer versammelten sich um ihn. Nach seiner Rede vom Morgen waren ihre Meinungsverschiedenheiten vorübergehend vergessen.

			Nachdem sich die Versammlung aufgelöst und die Anführer zu ihren Männern zurückgegangen waren, um sie auf den Marsch vorzubereiten, hatte Calgus’ Ratgeber Aed ihm einen neugierigen Seitenblick zugeworfen.

			»Also, Herr, glaubst du wirklich, dass die Römer am Ende die Kontrolle über diese ganze Provinz verlieren werden, wenn wir eine Legion vernichten?«

			Calgus hatte gelacht und so leise geantwortet, dass seine Leibwächter ihn nicht hören konnten. »Diese Narren brauchen etwas, wofür sie kämpfen können, also habe ich es ihnen gegeben. Und der Plan klingt auch recht vernünftig. Wenn wir eine Legion vernichten oder beiden so stark zusetzen könnten, dass sie sich nach Süden zurückziehen, um ihre Wunden zu lecken, dann würden wir den Prokonsul vor eine Entscheidung stellen, bei der er nur einen Fehler machen kann, ganz gleich, ob er sich nach Süden zurückzieht oder den Hadrianswall hält. Aber um das zu schaffen, brauche ich Krieger, die Feuer im Herzen haben, und keinen Haufen von Männern, die sich nach ihrem Heim sehnen.« Er betrachtete das römische Kastell und sah die Fackeln, die im Wind über ihren hohen Steinmauern blakten. »Achthundert Männer, die nur darauf warten, von uns getötet zu werden. Ich würde sagen, zehntausend von uns dürften genügen, um eine kleine Festung ohne allzu große Schwierigkeiten zu schleifen. Am wichtigsten ist jedoch, was wir tun, sobald diese Garnison besiegt ist.« Er drehte sich zu den Stammesführern um, die sich um ihn scharten, und suchte nach einem bestimmten Mann. »Martos, dein Onkel und ich sind unterschiedlicher Meinung über den richtigen Weg, diesen Krieg zu beenden. Aber wir beide haben die Chance, unser Volk in eine so vorteilhafte Position zu bringen, dass kein römischer Feldherr mehr die Möglichkeit hat, uns zu besiegen. Wirst du die Krieger der Votadini neben den unseren in diese Schlacht führen?«

			Der Prinz der Votadini nickte entschlossen. »Das werde ich, Calgus. Mein Stamm wird die Römer bekämpfen, bis wir keine Kraft mehr haben. Sag mir, was du von mir willst …«

			Calgus schlug ihm auf die Schulter. »Ich brauche natürlich deine Männer, um uns einen Weg in dieses Kastell zu bahnen. Aber ich habe auch einen Plan, um die Römer dazu zu bringen, uns mit einer Wut zu folgen, die sie blindlings in die Falle führen wird, die ich ihnen stellen werde. Es ist eine schmutzige Arbeit, aber wenn du es schaffst, das Bild, das ich in meinem Kopf habe, zur Realität zu machen, dann wird nichts sie von ihrer Gier nach Vergeltung abhalten können, und sie werden nicht einmal die Konsequenzen einer solchen blinden Wut erkennen. Und du wirst die Ehre haben, diese Invasoren zu ihrem größten Fehler provoziert zu haben.«

			Den ersten Hinweis darauf, dass seine Männer nicht die einzige Streitmacht in dem dunklen Wald waren, gab Marcus die unvermittelte Art und Weise, wie der Hamier neben ihm plötzlich erstarrte, seinem Zenturio eine Hand auf die Brust legte und eine leise Warnung zischte. Die Männer hinter ihnen ließen sich zu Boden fallen, ohne dass man es ihnen hätte sagen müssen, und einen Moment lang bewunderte er ihre Disziplin, bis der Mann neben ihm sein Gefühl des Wohlbehagens mit einem leisen Flüstern zerstörte.

			»Andere Männer im Wald. Keine Römer. Höre sie sprechen.«

			Dubnus tauchte neben ihm auf. Er wirkte ebenfalls alarmiert. Der Hamier tippte ihn an und zeigte in die Dunkelheit. Dann deutete er mit zwei Fingern marschierende Männer an und legte die Hand an den Mund, um ein Sprechen nachzuahmen. Dubnus flüsterte eine leise Frage.

			Der Hamier verzog das Gesicht, um anzudeuten, dass er nur Vermutungen anstellte. Er deutete auf die Kolonne, bevor er die Finger seiner Hände spreizte, sie schloss und sie erneut öffnete.

			Marcus und Dubnus wechselten einen Blick, und Letzterer stellte ungläubig eine geflüsterte Frage. »Tausende?«

			Marcus nickte und hielt sich die Hand ans Ohr, um anzuzeigen, dass sie lauschen sollten. Die Geräusche waren leise und wurden von dem Laub des Waldes fast gänzlich gedämpft, aber sie waren da, unverkennbar. Eine Armee durchquerte vor ihnen den Wald. Das Geräusch von knackenden Zweigen und kehligen Stimmen drang zwischen den Bäumen bis zu ihnen. Die beiden Freunde sahen sich erneut an, dann drehte sich Marcus zu dem Hamier neben ihnen um und beugte sich vor, um ihm etwas zuzuflüstern.

			»Hol Qadir. Schnell und leise.«

			Der Mann nickte und verschwand und lief an der Kolonne entlang, ohne ein Geräusch zu machen. 

			Dubnus beugte sich zu Marcus. »Sie wollen Vindobala angreifen.«

			Qadir tauchte einen Augenblick später neben ihnen auf. Sein Gesicht wirkte im schwachen Licht des Mondes vollkommen unbeeindruckt. 

			Marcus winkte ihn zu sich. »Deine Männer scheinen in der Lage zu sein, sich leise in der Dunkelheit zu bewegen. Besitzt einer von ihnen auch die Fähigkeit, im Dunkeln zu töten? Haben wir irgendwelche Diebe oder Mörder unter uns? Ich brauche ein paar Männer, die keine Angst haben, einem Barbaren ein Messer in den Rücken zu rammen, und keine Zeit damit verschwenden, erschüttert die Leiche anzustarren. Also?«

			Qadir dachte kurz nach und flüsterte dann dem Mann neben sich einen Befehl zu. Der verschwand in der Dunkelheit.

			»Ich habe ihn losgeschickt, drei Männer zu suchen, die genau das sind, was du suchst. Sie wurden bekehrt, gerettet von der Disziplin, die ihre Bögen ihnen abverlangen. Davon und von dem Dienst an ihrer Göttin. Alle drei haben ihre früheren Verbrechen bereut.«

			Marcus grinste böse. »Dann wollen wir hoffen, dass ich sie überreden kann, ihr früheres Selbst für eine Weile wiederzubeleben. Dubnus, sammle ein paar deiner besten Männer. Und du …« Er drehte sich zu Arminius um, der schweigend drei Schritte hinter ihm wartete. »Du kommst besser auch mit. Wir gehen auf die Jagd.«

			Die Wache an den Ecktürmen des Kastells Vindobala wurde gerade abgelöst, als die Wachposten, die nach Norden Ausschau hielten, Lichter am Horizont meldeten. Lichter, deren Zahl ständig zunahm. Der Präfekt der Kohorte lief zum Wachturm und nahm zwei Stufen auf einmal. Der Erste Speer der Einheit folgte ihm auf den Fersen. Sie schoben die kleine Gruppe von Soldaten zur Seite, die die fernen, flackernden Lichtpunkte beobachteten, und versuchten, aus dem, was sie in der Dunkelheit erkennen konnten, schlau zu werden.

			»Scheiße.« Der Präfekt drehte sich zu seinem höchsten Zenturio herum. »Das ist eine Kriegshorde. Keine unserer Einheiten von dieser Größe würde mit Fackeln im Dunkeln herumlaufen, Mondlicht oder nicht. Wir müssen uns entscheiden. Entweder geben wir das Kastell auf und fliehen nach Corstopitum, oder wir bleiben hinter unseren Mauern und kämpfen.«

			Der Zenturio war ein altgedienter Veteran mit fünfundzwanzig Jahren Erfahrung. Er hatte unter normalen Umständen nicht einmal mehr einen Monat bis zu seiner Entlassung. Er spuckte über die Zinnen der Mauer. »Ich sage, wir bleiben und kämpfen. Außerdem könnte diese Horde auch nur ein Trick sein, um uns zur Flucht zu verleiten. Nach allem, was wir wissen, könnten Tausende von diesen Mistkerlen bereits südlich des Walls sein und uns zwischen unserem Kastell und den Legionen in Corstopitum auflauern.«

			Der Präfekt verzog das Gesicht bei der Vorstellung, dass seine Truppe auf freiem Feld und in der Dunkelheit von einer Horde barbarischer Krieger gestellt wurde, die es nach ihren Köpfen verlangte. »Einverstanden. Bereite die Kohorte vor, während ich eine Meldung an den Prokonsul verfasse. Mit etwas Glück können wir diese Arschlöcher lange genug aufhalten, bis er die beiden Legionen hierhergeführt hat, damit sie sie erledigen. Man kann nie wissen – das könnte die Schlacht sein, die diesen Krieg beendet.«

			Die tungrische Jagdgruppe marschierte in völliger Stille voran, und wieder beeindruckte Marcus, wie geisterhaft lautlos seine Hamier durch die Dunkelheit schlichen. Nach kaum einem Dutzend Schritten hatten sie die Führung übernommen und tasteten sich leise vor den Tungrern durch den dunklen Wald. Sie achteten auf Zweige oder Äste, und ihre Schritte wurden von einem dichten Teppich aus Kiefernnadeln gedämpft. Irgendwo rechts von ihnen schrie eine Eule, und die kleine Gruppe erstarrte sofort, bevor sie behutsam weiter den sanften Hang hinabging. Nach ein paar Minuten hob der Mann an der Spitze die Hand als Zeichen zum Anhalten, und Marcus schlich langsam vor, um sich neben ihm hinzuhocken.

			»Viele Männer, da. Wir bleiben hier, lauschen und beobachten. Gehen wir näher, sind wir Gefangene.«

			Marcus nickte und bedeutete den anderen Männern, ihre Position zu halten. Vor ihnen wurden die Geräusche der Kriegshorde immer lauter, als die Barbaren ihre Truppen zum Angriff sammelten. 

			Dubnus beugte sich vor. »Sie warten auf etwas«, flüsterte er.

			Nur Sekunden später hallte das schrille Wiehern eines gequälten Pferdes durch die Nacht, dem eine Sekunde später das Triumphgeschrei der Stammesleute antwortete. 

			Dubnus stieß Marcus an. »Sehr wahrscheinlich Botenreiter. Die Krieger haben darauf gewartet, die Botenreiter mit dem Hilferuf abzufangen. Diese armen Kerle sind jetzt erledigt.«

			Marcus nickte grimmig. »Bleib hier, ich sehe mich mal um.«

			Ohne seinem Gegenüber Zeit für einen Einwand zu geben, kroch er auf dem Bauch etwa fünfzig Schritt weiter, bis er einen umgestürzten Baumstamm erreichte. Dort, wo die Wurzeln bei dem Sturz aus der Erde gerissen worden waren, hing immer noch trockene Erde an dem Wurzelgeflecht. Zwischen dem Stamm und dem runden Loch im Boden befand sich eine dunkle Stelle. Marcus schob sich lautlos in die Lücke, schlug die Kapuze seines Umhangs über den Kopf und betrachtete das Gelände auf der anderen Seite des umgestürzten Baumes. Auf der Lichtung vor ihm zerrte eine Gruppe von Kriegern drei sich heftig wehrende Männer über den mit Nadeln bedeckten Waldboden. Marcus sah zu, wie die etwa ein Dutzend Barbaren die gefesselten Römer auf die Füße rissen und sie rasch an die Bäume banden, bevor sie ihnen die Kleider vom Leib schnitten und sie nackt und zitternd in der Kälte stehen ließen. Voll übler Vorahnung beobachtete Marcus, wie einer der Häscher ein Messer zückte. Die Klinge schimmerte wie ein Stück Mondlicht in seiner Hand. Dann trat er zu einem der Gefangenen und rammte die Klinge ohne Vorwarnung tief in den Schenkel des Mannes. Dem Hilflosen entrang sich ein knurrender Schmerzenslaut, bevor der Barbar das blutige Messer herausriss und dem Mann die Schneide durch die Augen zog. Der erste Schrei des Römers war nur gedämpft gewesen, ein zögerndes Ächzen wegen des unerwarteten Schmerzes, aber der Schrei, der durch den Wald hallte, als er geblendet wurde, war pure, gequälte Verzweiflung.

			Nachdem die Botenreiter in Richtung Südwesten aufgebrochen waren, warteten die Soldaten, die die Befestigungen des Kastells besetzten, in ängstlicher Anspannung. 

			Der Erste Speer sah unbeeindruckt zu, wie die Fackeln immer näher kamen, und zählte insgeheim mit. Er starrte nachdenklich auf die flackernden Lichter und murmelte: »Etwa zweihundert. Kommt mir nicht genug vor für eine ganze Kriegshorde. Sagen wir, eine Fackel für zehn dieser Mistkerle, dann sind es höchstens …«

			Bei dem Ruf von der südlichen Mauer fuhr er herum und starrte in die Dunkelheit. Das Mondlicht konnte den tiefen Schatten des Waldes im Süden des Kastells nicht durchdringen, aber plötzlich tauchte ein Lichtpunkt an der Baumgrenze auf. Alle paar Sekunden wurde ein weiteres Licht entzündet, bis der ganze Wald von Licht erfüllt war. Der Erste Speer eilte rasch die Treppe des Turms hinab in den belebten Innenhof und rief die Offiziere zu sich. Sie sammelten sich um ihn. Sein Gesicht war grimmig, und er umklammerte instinktiv den Griff seines Gladius.

			»Man hat uns getäuscht. Im Wald nach Süden befindet sich eine Kriegshorde, und es sieht so aus, als würden sie sich bereit machen, die Tore zu stürmen …«

			Er gab rasch seine Befehle, schickte eine Zenturie zur Südmauer des Kastells, eine andere, um die Teile der östlichen und westlichen Mauern zu bewachen, wo sie an die Südmauer stießen, und ging dabei das Risiko ein, nur eine weitere Zenturie zum Schutz der Nordseite abzukommandieren. Die übrigen drei Zenturien versammelte er vor dem geschwungenen Portal des Südtors. Der Präfekt stand neben ihm, als er die nervösen Soldaten auf die schwächsten Befestigungspunkte des Kastells verteilte. 

			Der alte Offizier schüttelte bedauernd den Kopf. »Es ist ganz einfach, Präfekt. Sie haben uns die Fackeln im Norden gezeigt, um uns aufzuschrecken. Die Männer, die diesen Haufen von Wilden anführen, wussten, dass zwei Dinge passieren würden, sobald wir eine starke Barbarenhorde im Norden sahen. Entweder würde sich die gesamte Kohorte nach Süden zurückziehen, oder wir würden Boten nach Corstopitum schicken. Beides wäre für den Anführer dieser Kriegshorde ein akzeptables Ergebnis. Denn um uns in dieser Falle festzusetzen, brauchte er nichts weiter zu tun, als unsere einzige Möglichkeit auf Rettung durch die Legion abzufangen. Da unsere Boten mit Sicherheit tot sind, wird die Legion nicht erfahren, dass er uns an den Eiern hat. Ohne die Legionen gibt es keine Rettung für uns. Er hat die ganze Nacht Zeit, sich durch eines der Tore zu hacken, wahrscheinlich dieses, da die anderen drei alle auf der anderen Seite des Walls sind …« Er deutete auf die beiden Südtore, deren dicke Hölzer mit drei schweren Eichenbalken verstärkt worden waren. »Das sieht recht solide aus, aber sie werden da draußen gerade einen Baum fällen und ihn so vorbereiten, dass sie ihn gegen diese Tore rammen können. Eine solche Belastung hält kein Tor allzu lange aus.«

			Der Präfekt runzelte die Stirn, während er ihre Möglichkeiten abwog. »Wenn ihre Hauptstreitmacht im Süden steht, könnten wir immer noch auf der Nordseite der Mauer nach Osten flüchten. Alle Kommandeure der Kastelle haben den Befehl, keine Soldaten zu opfern, um feste Positionen zu verteidigen.«

			Der Erste Speer fuhr sich mit der Hand über das müde Gesicht und blinzelte seine Erschöpfung weg. »In der Dunkelheit und während zwei- oder dreitausend von denen da draußen im Norden warten? Ich würde sagen, unsere Chancen sind hier besser, Präfekt …« Er drehte sich zu den Männern um, die sich vor dem Tor versammelt hatten, und hob seine Stimme, damit ihn alle hören konnten. Die Männer auf der Brustwehr beugten sich über die niedrigere innere Mauer, um die Worte des Mannes zu hören, der ihre kleine Welt regierte. »Also gut, Brüder, es sieht folgendermaßen aus. Diese blaubemalten Mistkerle haben sich einen netten Trick ausgedacht. Sie haben ihre Männer sowohl südlich von uns als auch nördlich postiert. Sie stehen zwischen uns und Corstopitum, also haben sie wahrscheinlich bereits die Boten massakriert, die wir dorthin geschickt haben. Wenn ihr genau hinhört, werdet ihr sie sehr wahrscheinlich schreien hören. Denn genau das machen sie mit Gefangenen, vor allem, damit ihr euch bepisst, aber auch, weil sie einfach Spaß daran haben.« Er hielt einen Moment inne und betrachtete die ernsten Gesichter der Soldaten im flackernden Licht der Fackeln. »Diese ganze Sache kann nur auf zwei Arten enden, Männer – entweder halten wir sie lange genug auf, bis die Legionen von Corstopitum hierherkommen und unsere Ärsche retten, oder diese barbarischen Ziegenficker schaffen es, sich ihren Weg hier hereinzuschlagen, was mehr als wahrscheinlich ist. Dann werden sie versuchen, uns in einem hässlichen, dreckigen Straßenkampf zu überwinden. Sie sind in der Überzahl, für uns dagegen sprechen unsere Disziplin, unsere bessere Ausrüstung und unsere Ausbildung. Ihr alle wisst, was ihr zu tun habt. Tut es, dann haben wir eine gute Chance, das Morgengrauen mit den Köpfen auf unseren Schultern zu erleben.« Er deutete auf die Mauern. »Soldaten auf den Befestigungen: Männer mit Leitern werden in Schwärmen versuchen, die Mauern zu erklimmen. Eure erste Priorität besteht darin, die Leitern wegzustoßen und die Mistkerle in den Graben zu werfen. Aber passt auf. Sie werden Bogenschützen hinter sich haben, die auf alles schießen, was sich bewegt. Jeder Mann, der seinen Fuß auf die Plattform setzt, ist unser erstes Ziel. Macht ihn mit Speer, Schwert oder mit Zähnen und Klauen nieder, wenn ihr nichts anderes mehr habt.« Er holte tief Luft und betrachtete die Männer um sich herum, von denen die meisten seine untersetzte Gestalt überragten. »Soldaten hier unten, sobald ich meine kleine Rede beendet habe, bildet ihr eine Mauer aus Männern, von einer Seite der Straße bis zur anderen. Und das auf allen drei Seiten des Tores. Das hier wird ein Straßenkampf, Jungs, also werft eure Speere nicht. Ich will zehn tote Blaunasen pro Speer, nicht nur einen. Erste Reihe, heute kämpfen wir auf die altmodische Art und Weise. Speere unter den Arm und heftige Stöße in die Bäuche und Kehlen hinter euren Schilden. Ich will keinen hohen Arm sehen. Damit fordert ihr nur einen Schwertstoß in eure Achselhöhle heraus. Hintere Reihe, wenn ihr genug Reichweite habt, könnt ihr von oben zustoßen, aber passt auf, dass ihr eure Kameraden nicht ins Ohr piekt. Es könnte sein, dass ihr euch damit nicht sonderlich beliebt macht …« 

			Die Soldaten lächelten schwach über den uralten Witz, aber sie wussten ihn angesichts ihrer düsteren Lage zu schätzen.

			»Wenn ihr euren Speer verliert, zückt euer Eisen und gebt es ihnen, wie gewohnt, kurze Stöße auf Kehle, Eingeweide oder Schenkel. Ganz gleich, was. Schlitzt euren Gegner auf und tretet zurück, um ihn verbluten zu lassen. Nichts Kompliziertes und keine Heldentaten. Hintere Reihe! Wenn der Mann vor euch fällt, dann gehört euch sein Platz, also wartet nicht darauf, bis man euch freundlich bittet. Springt in die Bresche und kämpft, als hättet ihr Nüsse in der Größe von Pampelmusen. Wenn die Schlachtreihe auseinanderbricht, seid ihr die Ersten, die am Schaft eines barbarischen Speeres entlangblicken, dessen Spitze an eurem Rückgrat kratzt.« Er sah sich um und versuchte seine Männer einzuschätzen. 

			In diesem Moment des Schweigens hörte er ein schwaches, qualvolles Jammern aus dem Wald. Wie er vorhergesagt hatte, folterten die Barbaren die gefangenen Boten und schickten mit ihren Schmerzensschreien der Garnison des Kastells eine deutliche Botschaft.

			»Und noch etwas! Ihr seht aus, als würdet ihr wie ein Haufen verängstigter Kinder weglaufen, sobald dieses Tor zertrümmert wird. Dabei ist es ganz einfach! Wenn wir gut genug kämpfen, um sie bis zum Morgengrauen hinzuhalten, werden wir überleben, oder jedenfalls einige von uns. Jetzt ist es ein bisschen spät, sich zu wünschen, man wäre nicht zur Armee gegangen. Also, gebt diesen blaubemalten Ziegenfickern etwas zum Nachdenken. Ihr singt ganz schön, wenn nichts auf dem Spiel steht. Jetzt werden wir herausfinden, ob ihr auch den Ton trefft, wenn die Blaunasen euch vielleicht in der nächsten Stunde die Zunge herausreißen! Also, wer fängt an …?«

			Ein Mann auf der Mauer reagierte als Erster. Seine Stimme übertönte das Klappern der Waffen und Rüstungen auf dem Innenhof unter ihm.

			»Der Zenturio bracht die Kund’ zur Feldherrnvilla 
zu später Stund’ …«

			Die Antwort der Kohorte kam augenblicklich. Die Männer fielen brüllend in das Lied ein, sodass sich dem Ersten Speer die Nackenhaare sträubten.

			»Die schöne Domina empfing ihn freundlich dort,

			Er gab ihr die Tafel, verneigte sich und wollte fort,

			Doch hielt eine weiche Hand auf seinem Ärmel ihn …«

			»Verblüffend …«

			Der Erste Speer drehte sich um. Der Präfekt stand hinter ihm. Er beugte sich vor und musste seinem Untergebenen ins Ohr schreien, als die zweite Strophe angestimmt wurde.

			»Du hast ihnen gerade gesagt, dass dies die schlimmste Situation ist, in die sie geraten konnten, und wahrscheinlich ihr Ende ist, und sie fangen bei der ersten Gelegenheit an zu singen. Vielleicht kommen wir doch davon?«

			Der erfahrene Offizier nickte und beugte sich ebenfalls vor, um seine Antwort über das Gebrüll der Kohorte hinweg zu schreien. »Vielleicht. Das Lied ist etwas Vertrautes, woran sie sich klammern können. Beten wir einfach, dass sie in einer Stunde immer noch so laut singen. Und hoffen wir, dass unser Gebet den richtigen Gott findet, den wir um diese kleine Gunst bitten können.«

			Marcus hatte nicht gewartet, um sich die Folterung der römischen Gefangenen durch die Barbaren weiter anzusehen, sondern war, so schnell er konnte, den Hang zurückgekrochen, ohne Lärm zu machen, der ihn an die Stammesleute verraten hätte. Er sah sich unter der kleinen Gruppe von Soldaten um. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut, und seine Stimme war ein wütendes, flüsterndes Knurren.

			»Sie foltern die Botenreiter, deren Gefangennahme wir gehört haben. Es sind zwölf Mistkerle, und wir sind zu acht. Wenn es ihnen gelingt, ihre Kumpane von unserer Anwesenheit zu unterrichten, sterben wir wahrscheinlich alle bis auf den letzten Mann, und ich meine damit beide Zenturien. Wenn wir nichts unternehmen, werden diese drei Männer nach vielen qualvollen Stunden sterben. Wer macht mit?«

			Der Hamier, der sie den Hang hinabgeführt hatte, zog ein Messer aus dem Gürtel und hob es ins Mondlicht. »Ich komme mit. Wir alle kommen mit.«

			Dubnus nickte. »Wir haben drei Bogenschützen dabei, das heißt, zwei Schüsse pro Mann, dann wären sechs dieser Mistkerle tot, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht. Dann sind noch sechs für uns fünf übrig. Das könnte klappen.«

			Sie krochen lautlos den Hang hinab und bissen die Zähne zusammen, um die Schmerzensschreie und das Flehen ihrer Kameraden um Gnade zu ignorieren, als die Barbaren sich offenbar mit ganzer Kraft in ihre Aufgabe stürzten, die Männer im Kastell die Folterung an den Botenreitern mithören zu lassen. Als sie den umgestürzten Baum erreicht hatten, verteilte Marcus seine drei Bogenschützen und befahl ihnen, in Deckung zu bleiben, bis er das Signal gab. Dann kroch er mit den restlichen Männern der Fünften Zenturie geduckt nach rechts. Die Szenerie war jetzt von etlichen Fackeln beleuchtet, die um die Bäume, an denen die Gefangenen gefesselt waren, in den Boden gerammt waren. Die Tungrer waren besonders vorsichtig, als sie um den Rand der Lichtung herumkrochen. Dann hockten sie sich für eine letzte geflüsterte Anweisung von Marcus zusammen.

			»Wenn ich den Befehl gebe, werden die Hamier zwei Pfeile pro Mann verschießen. Wenn wir darauf warten, bis sie damit fertig sind, kommen wir wahrscheinlich zu spät, um die Überlebenden daran zu hindern, im Wald zu verschwinden. Wenn das passiert, haben wir nur wenige Minuten, bevor Hunderte von Barbaren diesen Wald nach uns durchkämmen. Also habe ich eine bessere Idee …«

			Die Barbaren hatten sich um den letzten der drei Botenreiter geschart, um ihn wieder ins Bewusstsein zurückzuholen, auch wenn er wohl lieber in der wohltuenden Ohnmacht versunken geblieben wäre wie seine Kameraden. Die Barbaren hatten blutige Hände von der Folterung der beiden anderen Männer und wetteiferten gerade darum, wer von ihnen dem hilflosen Gefangenen die lautesten Schreie entlocken konnte. Sie beobachteten einen der ihren, der sich ungeschickt mit seinem Messer an der Peniswurzel des Gefangenen zu schaffen machte, als ein Ruf hinter ihnen sie über das Auftauchen von Neuankömmlingen informierte.

			»Wer zum Henker seid ihr?«

			Der Größte von ihnen trat herausfordernd aus der Gruppe heraus. Seine hünenhafte Gestalt verlieh seinem gebieterischen Ruf Nachdruck, während seine Kameraden sich umdrehten und sich unterstützend hinter ihn drängten. Die Neuankömmlinge waren vier barhäuptige Männer, die sich gegen die Kälte in Umhänge gehüllt hatten. Sie blieben unmittelbar am Rand der Lichtung stehen, und der größte von ihnen antwortete in ihrer eigenen Sprache.

			»Calgus hat uns geschickt, um euch zu helfen.«

			Der Anführer der Folterer trat näher zu ihnen und bedeutete ihnen mit einer abweisenden Handbewegung zu verschwinden. »Wir brauchen keine Hilfe. Geht wieder zurück zur Schlacht, wenn ihr den Mumm dafür habt …«

			Er erstarrte, als er eine Reihe von gedämpften Lauten hörte, und fuhr dann herum. Einer seiner Männer lag am Boden, und zwei taumelten zur Seite. Während er zusah, zuckten drei weitere Folterknechte unter dem Aufprall von unsichtbaren Pfeilen zusammen, die in ihre ungeschützten Körper einschlugen. In dem Moment ließen die vier Männer auf der Lichtung ihre Umhänge fallen, sodass ihre Rüstung und ihre Waffen zu sehen waren. Sie griffen mit erhobenen Schwertern an, aber der Hüne hatte bereits begriffen, in welcher Gefahr er schwebte, und flüchtete. Er rannte zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung und nahm seine ganze Kraft zusammen, um über den umgestürzten Baum zu springen, der ihm im Weg lag. Er wollte in der Nacht verschwinden, um Hilfe zu holen. Unmittelbar bevor er sprang, erhob sich eine dunkle Gestalt hinter dem Baumstamm. Scharfes Eisen funkelte im Mondlicht. Der Stammesmann riss sein Schwert aus der Scheide, als er sich von dem Baumstamm abstieß, um seinen Angriff zu unterstützen, und sprang mit vorgehaltenem Schwert auf den anderen Mann zu. Arminius knurrte, stürzte sich auf den Britannier, um dem Angriff zu begegnen, und schwang sein Schwert in einem weiten Bogen.

			Marcus rannte mit gezückten Schwertern auf die Gefangenen zu und tötete einen Britannier mit einem brutalen Schlag seiner Spatha, die den Körper des Mannes von der Schulter bis zum Brustbein spaltete. Er trat die Leiche von der Klinge und suchte ein neues Opfer für seine Wut. Ein anderer Mann rannte in den Wald hinter den Bäumen, an die die Gefangenen gefesselt worden waren, aber er schaffte kaum ein Dutzend Schritte, bevor Narbengesicht ihm wütend seinen Gladius zwischen die Schultern rammte. Dubnus griff zwei überraschte Barbaren mit der schweren Axt an, die er wie üblich auf seine Nachtpatrouille mitgenommen hatte. Er hämmerte den schweren hölzernen Griff der Axt in das Gesicht des ersten Mannes und brach ihm mit einem hörbaren Krachen den Kiefer. Dann wich er einem Schwerthieb des anderen aus und hackte ihm den Schwertarm mit einem Schlag der schweren Klinge ab. Mit dem nächsten Hieb trennte er dem entsetzen Barbaren den Kopf von den Schultern. Dann riss er die Axt hoch und hämmerte sie in den ersten Mann, der noch halb betäubt vom Stoß mit dem Schaft war. Der Schlag spaltete dessen Kopf fast in zwei Hälften. Dubnus riss die Axtklinge aus dem Kopf der Leiche, während der einäugige Soldat Augustus, den seine Kameraden Zyklop nannten, die Leiche des letzten Barbaren über die Lichtung zerrte und sie dort auf den Boden fallen ließ.

			Marcus ging zu einem Stammesmann, der sich am Boden wand und vergeblich an dem Pfeil zerrte, der sich in seinen Rücken gebohrt hatte. Er erledigte ihn mit einem kurzen Stoß seines Gladius und betrachtete dann die Leichen der toten Stammesleute.

			»Es war ein Dutzend«, sagte er finster. »Ich sehe aber nur elf Tote.«

			Dubnus deutete auf den umgestürzten Baum. »Einer ist dort entlanggelaufen. Sieh selbst.«

			Der Anführer der Barbaren lag mit ausgestreckten Armen und Beinen ein Dutzend Schritte hinter dem Baum, während die drei Hamier ernst um ihn herumstanden. Als sie ihren Zenturio bemerkten, traten sie zur Seite, damit Marcus die Leiche sehen konnte. Der Kopf des Mannes war fast völlig zerschmettert. Nur noch Hals und Unterkiefer waren übrig geblieben. Blut bedeckte seine Brust und schimmerte schwarz im Mondlicht, und der Rest seines Kopfes lag ein halbes Dutzend Schritte von seinem Kadaver entfernt.

			»Wie habt ihr …?«

			Der Mann, der sie den Hang hinabgeführt hatte, deutete auf eine dunkle Gestalt im Schatten hinter ihnen. »Das war er.«

			Marcus nickte Arminius stumm zu und drehte sich dann wieder zu den Gefangenen um. Sie waren nach wie vor an die Bäume gefesselt. Selbst der Mann, der noch bei Bewusstsein war, plapperte zusammenhangloses Zeug, und die beiden anderen Soldaten hingen einfach schlaff in den Seilen und machten nicht den Eindruck, als würden sie bald das Bewusstsein wiedererlangen. Die Barbaren hatten sie schrecklich gefoltert und mit ihren Messern dafür gesorgt, dass die Römer nie wieder gehen oder ihre Hände benutzen konnten. Die beiden Bewusstlosen hatten zudem schreckliche Verletzungen an ihren Geschlechtsorganen, und alle drei waren von endlosen Messerwunden auf dem ganzen Körper gezeichnet. Der Boden um sie herum war klebrig von ihrem Blut, und der metallische Gestank hing schwer in der Luft. 

			Zyklop spuckte auf den Boden und schüttelte den Kopf. »Wir sind verdammt noch mal zu spät gekommen. Als Nächstes hätten sie die armen Kerle gehäutet. Wir haben sie nur davor bewahren können, den Barbaren noch mehr Vergnügen zu bereiten.« Er hob sein Schwert und trat dichter an den Ersten der Misshandelten. »Am besten, ich mache das schnell, junger Herr …«

			Marcus schüttelte den Kopf und schob seine Klinge beiseite. »Du hast recht, wir können sie nicht mitnehmen, aber wenn wir sie töten müssen, braucht niemand anders für mich diese Aufgabe zu übernehmen. Dubnus, bring die Männer zur Zenturie zurück. Ich stoße zu euch, sobald ich die drei hier über den Rubikon geschickt habe.«

			Sein Freund nickte und versammelte die Tungrer um sich. Sie verschwanden schnell und lautlos den Hang hinauf in den dunklen Wald. Marcus schob seine Spatha in die Scheide, hob den Gladius und setzte die kurze Klinge auf die Rippen des ersten Mannes, um ihm den Gnadenstoß zu geben. Dann kam ihm ein Gedanke, und er wandte sich um. Er schritt die Leichen der Barbaren ab, bis er bei dem Hünen, den Arminius fast geköpft hatte, eine pralle Börse mit römischen Münzen fand. Er nahm drei Goldmünzen, bevor er die Börse wieder fallen ließ, und ging zu den Bewusstlosen zurück. Dem ersten legte er eine der Münzen in den Mund und setzte dann das Schwert erneut an.

			»Geh zu deinen Göttern, mein Freund.«

			Er stieß das Schwert zwischen den Rippen des Mannes hindurch in sein Herz und tötete ihn augenblicklich. Ein dünnes Blutrinnsal lief über die Brust des Mannes, ein Zeugnis dafür, dass er bereits sehr viel Blut durch die Messer der Barbaren verloren hatte. Er starb und stieß einen kaum hörbaren letzten Atemzug aus. Marcus ging zu dem zweiten Mann, aber dessen Haut war bereits kalt, und seine Augen waren leer. Er legt ihm dennoch eine Münze in den Mund und blickte zu dem dritten Gefangenen. Der starrte auf den Gladius in Marcus’ Hand.

			»Nimm mich … mit.«

			Marcus schüttelte traurig den Kopf und setzte das Schwert an, während er sprach. »Die Barbaren haben dich schrecklich entstellt, mein Freund. Sie haben deine Sehnen an den Beinen zerschnitten und dir die Daumen abgehackt. Selbst wenn ich dich in Sicherheit bringen könnte, würdest du nie wieder gehen oder ein Schwert halten können. Besser, hier in Würde zu sterben.«

			Eine Träne lief dem Botenreiter über die Wange. »Dann mach schnell …«

			Er stöhnte vor Schmerz, als Marcus schnell und ohne Vorwarnung zustieß und den Gladius in der Wunde drehte, um den Mann sicher zu töten. Der Sterbende starrte ihn einen Atemzug lang an, dann verdrehten sich seine Augen, als seine Seele aus ihm hinausfuhr. Marcus stand einen Moment schweigend da, bevor er die letzte der drei Münzen dem Toten in den Mund legte und sein Schwert in die Scheide schob, nachdem er es gesäubert hatte. Als er die Stimme vom Rand der Lichtung hörte, fuhr er herum und griff nach beiden Schwertern.

			»Du bist ein guter Mann, Zenturio Corvus. Nicht viele Männer hätten sich die Zeit genommen, nach Gold für den Fährmann zu suchen, damit diese Männer sicher den Rubikon überqueren können.«

			Arminius trat aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen hervor. Seine Miene wirkte angesichts der gefolterten Toten ernst.

			»Ein unseliger Tod, aber du hast ihnen so viel Würde gegeben, wie sie nur bekommen konnten. Jetzt jedoch …« Er deutete auf die Bäume, wo die beiden Zenturien auf sie warteten. 

			Marcus nickte, drehte sich dann jedoch zu dem Kastell um, das dem Untergang geweiht war. »Wir sollten verschwinden, bevor wir entdeckt werden, ich weiß. Aber ich muss es selbst sehen …«

			Der Germane nickte. »Dann leise. Wir gehen bis zum Waldrand, keinen Schritt weiter.«

		


		
			6. Kapitel

			Der diensthabende Offizier in Kastell Condercum, sieben Meilen östlich von Vindobala, runzelte vor Konzentration die Stirn, als er sich mit leicht geneigtem Kopf über die westliche Brüstung des Kastells beugte, in der Hoffnung, trotz des heulenden Windes, der seinen Helmbusch zerzauste, besser hören zu können.

			»Bist du wirklich sicher, dass es ein Hornsignal gewesen ist?«

			Der Tesserarius trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Das bin ich, Zenturio. Der junge Bursche hier hat es zuerst gehört.«

			Er deutete auf einen Soldaten, der so jung war, dass sein Gesicht noch nicht einmal die Spur eines Bartwuchses aufwies.

			»Ich höre es immer noch, Herr. Hör doch, da ertönt das Signal wieder!«

			Der Zenturio verzog das Gesicht und lauschte konzentriert. Dann hörte er es auch, wenn auch nur schwach.

			»Scheiße, sie geben Alarm! Du, lauf zum Ersten Speer und sag ihm, dass Vindobala angegriffen wird!«

			In den fünf Minuten, die der oberste Zenturio brauchte, um auf die Befestigungen des Kastells zu kommen, hatten die schwachen Hornsignale aufgehört. Jetzt stand er auf der Mauer und blickte nach Westen.

			»Die Friesiae sitzen in der Scheiße, so wie es sich anhört.« Der Erste Speer wandte sich an seinen Präfekten. »Ich bezweifle, dass wir vor Tagesanbruch evakuieren müssen. Sie werden zu sehr damit beschäftigt sein, Vindobala zu erobern, aber du solltest Vorbereitungen treffen. Wir müssen auf jeden Fall Corstopitum alarmieren. Sie werden angesichts ihrer Lage nichts sehen oder hören.«

			Sein Vorgesetzter nickte und machte sich auf den Weg zu seinen Botenreitern. Die drei Männer warteten bereits an ihrem Quartier, fertig angezogen und bereit zum Aufbruch.

			»Sehr umsichtig von euch. Wie es aussieht, wird ein Angriff gegen Vindobala geführt, und ihr müsst nach Corstopitum reiten, damit die Legionen in den Kampf eingreifen.«

			Der Kommandeur der kleinen Gruppe nickte verstehend. Er war ein junger Dekurio, der vorübergehend von der Ala Petriana abkommandiert worden war und dessen aristokratisches Verhalten von dem dünnen Purpurstreifen an den Ärmeln seiner Tunika betont wurde, die unter der bronzenen Brustplatte hervorlugten.

			»Jawohl, Präfekt. Ich schicke die beiden nach Osten und Süden, denn im Westen werden sie auf keinen Fall durchkommen.«

			Der Kommandeur der Kohorte hob eine Braue. »Du reitest nicht selbst, Dekurio?«

			Der junge Mann lächelte gelassen, setzte den Helm auf und schnürte den Riemen fest unter sein Kinn. »Doch, Herr, ich reite, nur nicht nach Osten oder Süden. Ich sagte, die beiden können es nicht schaffen, aber keiner von ihnen hat ein Pferd wie meines.«

			Der Vorgesetzte trat näher und musterte den Dekurio von Kopf bis Fuß. »Bist du vollkommen wahnsinnig geworden, junger Mann? Wenn du nach Westen reitest, werden diese Mistkerle dich noch vor Sonnenaufgang an den Knöcheln aufhängen und dir deine Eier in den Mund stopfen.«

			Der Reiter lächelte erneut, ohne dem Blick des Präfekten auszuweichen. »Es wird bis lange nach Tagesanbruch dauern, bis die beiden Corstopitum erreicht haben. Bis dahin ist Vindobala längst geplündert, und die Barbaren könnten bereits an unsere Tür klopfen, hab ich recht, Präfekt? Ich schaffe die Entfernung möglicherweise in zwei Stunden, und mit ein bisschen Glück wissen die Blaunasen nicht einmal, dass ich komme, bis ich schon an ihnen vorbei bin.«

			Der Präfekt nickte langsam und hielt ihm die Hand hin. »Entschuldige, Cornelius Felix. Ich habe dich für einen Gecken gehalten. Wenn du damit durchkommst, sicherst du dir damit für die nächsten Jahrhunderte einen Platz in den Geschichtsbüchern.«

			Der jüngere Mann nahm die Hand und tippte dann auf den Griff seines Schwertes. Das Licht der Fackeln schimmerte auf den Intarsien aus Gold und Silber. »Wenn nicht, werde ich zumindest im Kampf sterben. Außerdem werde ich nicht das größte Problem für die Blaunasen sein, wenn sie mich einholen. Hast du schon einmal das Chaos gesehen, das Hades anrichten kann, wenn der vermaledeite Bursche anfängt zu treten?«

			Die Verteidigung von Vindobala hatte für die Männer der Garnison recht gut begonnen. Sie hatten im Schutz der Mauern des Kastells gewartet, bis die angreifenden Barbaren ihren improvisierten Rammbock vor die Tore gebracht hatten. Sie hatten Taue um den Baumstamm gebunden, damit sie ihn anheben konnten. Als der Rammbock direkt unter ihnen war und der Feind ihn gerade gegen die Tore schwingen wollte, war ein Steinhagel auf die Köpfe der Männer herabgeprasselt, die den Stamm schwangen. Dutzende Stammesleute waren diesem Sperrfeuer zum Opfer gefallen, und als andere dem stockenden Angriff zu Hilfe eilten, hatte ein Schauer aus kochendem Öl sie verjagt, wobei sie vor Schmerzen brüllten. Ein paar Minuten hatte es so ausgesehen, als würde der Angriff der Barbaren scheitern, aber dann hatte eine neue Gruppe von Angreifern herausgefunden, dass die Verteidiger bei der ersten Angriffswelle ihren Vorrat an Steinen und Öl bereits erschöpft hatten. Sie hatten den Rammbock mit voller Wucht geschwungen, während die Bogenschützen die Zinnen über ihren Kameraden mit Pfeilen eingedeckt hatten, sobald sich einer der Verteidiger zeigte. Als das linke Portal unter den ständigen Stößen des Rammbocks allmählich nachgab und die Soldaten auf den Straßen dahinter nervös in ihrer Verteidigungslinie warteten, die Schilde hoch erhoben gegen den Pfeilhagel, der über die südliche Mauer flog, ertönten Warnschreie auf der Nordseite des Kastells.

			Der Erste Speer entfernte sich rasch von seinem Platz hinter den Zenturien, die vor dem nachgebenden Portal warteten. Sein Blick auf die Nordseite des Kastells wurde von den Gebäuden zwischen ihm und der Quelle der plötzlichen Schreie blockiert. Als die Nordseite des Kastells in Sicht kam, blieb er stehen und starrte entsetzt auf den Anblick, der sich ihm bot. Überall an der nur schwach besetzten Nordwand kletterten Barbaren über Dutzende von Belagerungsleitern auf die Plattform. Die zahlenmäßig unterlegenen Verteidiger kämpften zwar tapfer, und ihre Schwerter blitzten im Mondlicht, als sie versuchten, die Welle von Angreifern zurückzutreiben, aber es gab bereits eine Gruppe von Stammesleuten, die gegen Angriffe von beiden Seiten der nordwestlichen Ecke des Kastells standhielten, und hinter ihnen kletterten mit jeder Sekunde mehr Krieger über die Mauer. Er drehte sich um, um seinen Offizieren einen Befehl zuzuschreien, als er aus dem Augenwinkel einen Lichtblitz am Himmel über der Nordmauer bemerkte. Brandpfeile fegten über die Zinnen des Kastells, und die Geschosse schlugen in Funkenschauern auf der Nordseite ein. Auch wenn die meisten Pfeile nur die geziegelten Dächer oder die gepflasterten Straßen trafen, wusste er aus düsterer Erfahrung, dass sie irgendwann die hölzernen Rahmen treffen würden, mit denen die Baracken erbaut worden waren. Eine neue Salve von brennenden Pfeilen schlug in das Kastell ein und brach den Bann, der ihn für einen Moment festgenagelt hatte. Er brüllte einen Befehl an die Männer, die auf den Mauern im Osten und Westen auf Anweisungen warteten.

			»Vierte Zenturie, schafft eure Ärsche auf die Nordmauer und treibt diese Mistkerle dorthin zurück, wo sie hergekommen sind!«

			Während die Soldaten über die Bastionen des Kastells zu der neuen Bedrohung eilten, ging er wieder zu den Männern, die sich um das Tor geschart hatten, und deutete mit einem Daumen über die Schulter auf die stärker werdenden Flammen.

			»Brandpfeile aus dem Norden«, schrie er dem Präfekten über das Knistern der Flammen ins Ohr. »Wir müssen die alte Hütte niederbrennen lassen, weil wir keine Männer haben, um das Feuer zu löschen. Wir können nur versuchen, die Kohorte lebend durch die Nacht zu bringen, nichts anderes spielt eine Rolle. Wenigstens werden wir eine Weile im Warmen kämpfen …«

			Der südliche Torflügel gab mit einem ächzenden Krachen nach, als ihm die wiederholten Stöße des improvisierten Rammbocks schließlich den Garaus machten. Hinter der Tür sah man nur Dunkelheit, und einen Moment passierte gar nichts, es gab keine Flut von Angreifern, die sich durch die zerstörte Verteidigungslinie ergoss. Stattdessen herrschte für einen Augenblick eine unnatürliche Ruhe, als sich sowohl Angreifer als auch Verteidiger auf den Kampf vorbereiteten. In diesem kurzen Moment des Friedens wirkten die Schreie und Rufe von der Nordmauer nur wie das leise Rumoren einer fernen Schlacht und schienen nichts mit dem Unheil zu tun zu haben, das gleich über die Legionäre hereinbrechen würde, die sich zusammenscharten, um ihre winzige Welt zu verteidigen. Ein Soldat in der ersten Reihe hustete laut und spuckte vor die Verteidiger auf den Boden. Dann schrie er eine Herausforderung in die Nacht hinaus.

			»Kommt schon, ihr blaubemalten Ziegenficker! Wir warten auf euch!«

			Auf diese Herausforderung schienen die Barbaren vor dem Tor gewartet zu haben. Als das Echo seines Schreis erstarb, stürmte eine Welle von Stammesleuten durch das offene Tor und stürzte sich auf die Schilde der Verteidiger. Andere hackten die Stützen weg, die das rechte Portal sicherten. Innerhalb von einer Minute war auch der zweite Flügel offen, trotz des hohen Blutzolls, den die Angreifer dafür zahlen mussten. Die Barbaren, die mit ihren langen Schwertern auf die Soldaten einschlugen, gaben ein leichtes Ziel für die hervorragenden Speerkämpfer ab, die von allen drei Seiten des Tores mit ihren Speeren auf sie einstießen. Der erste Angriff endete in einem Meer aus Toten und Sterbenden, als verletzte und sterbende Krieger blutüberströmt von den römischen Schlachtreihen wegtaumelten.

			Der Präfekt schrie seinem obersten Zenturio eine Ermutigung ins Ohr. »Wir halten sie uns vom Hals!«

			Der erfahrene Offizier verzog das Gesicht und duckte sich, als ein Pfeil gegen seinen Helm prallte und klappernd auf den Boden fiel. »Es ist noch früh am Tag, Präfekt, früh am Tag. Ich gehe zur Nordmauer, um zu sehen, ob wir dort …«

			Ein Schrei von der Südmauer des Kastells ertönte, fast direkt über ihnen. Sie hoben die Köpfe. Neue feindliche Krieger kletterten über die südlichen Zinnen und setzten sich auf der Mauer fest, da dort jetzt die Männer fehlten, die losgeschickt worden waren, um den Angriff gegen die Nordseite des Kastells abzuwehren. Die Bogenschützen schossen unablässig auf die Zinnen, um die Versuche der Verteidiger zu vereiteln, ihre Leitern wegzustoßen. Ein Soldat fiel mit einem Pfeil im Hals von der Brustwehr und krachte mit einem dumpfen Knall auf die Steine neben den beiden Offizieren. Innerhalb einer Minute standen mindestens fünfzig Barbaren auf der breiten Plattform hinter den Zinnen, und die verteidigenden Soldaten wichen zurück. Sie kämpften nicht mehr darum, die Angreifer zurückzuschlagen, sondern stemmten sich nur noch verzweifelt gegen die immer größer werdende Zahl der Barbaren, die an drei Stellen über die südliche Mauer strömten. Während die Offiziere hilflos zusahen, schleuderte einer der Barbaren seinen Speer in die Reihen der Verteidiger und schrie triumphierend. Er durchbohrte den Hals eines Soldaten, der daraufhin in einem Blutschwall wie ein Sack Bohnen zu Boden stürzte. 

			Der Erste Speer brüllte in das Ohr seines Vorgesetzten, damit er im Kampflärm gehört wurde. »Sie haben die verdammten Mauern erobert. Wir müssen zurückweichen! Bleiben wir hier, beschießen sie uns mit Pfeilen, bis wir zu geschwächt für eine wirksame Gegenwehr sind.«

			Der Präfekt nickte. »Dann ziehen wir uns zurück; wir haben keine andere Wahl.«

			Sein Untergebener verzog das Gesicht und deutete mit der Hand auf die Szenerie vor ihnen. »Wir werden uns kämpfend zurückziehen. Während der Feind wie betrunkene Dorftrottel auf uns zustürmt. Das wird ein Spaß …« Er behielt die Barbaren auf der Mauer über sich scharf im Blick, während er einen lauten Befehl brüllte. »Zenturios, zu mir!«

			Cornelius Felix ritt in gemäßigtem Galopp nach Westen und folgte im Licht des Mondes der Straße, die parallel zur Südseite des Hadrianswalls verlief. Der große Hengst war unruhig, weil er nicht daran gewöhnt war, in der Dunkelheit geritten zu werden. Seine gespitzten Ohren zuckten nach vorn und hinten, und er fuhr bei jedem Geräusch zusammen. Nach ein paar Meilen führte die Straße über eine leichte Anhöhe, von der aus man einen guten Blick auf das Nachbarkastell hatte. Es schien in dem Fackelmeer der Angreifer zu schwimmen, die es umzingelt hatten. Der Hengst scharrte ungeduldig mit den Hufen, eindeutig begierig darauf weiterzugaloppieren. 

			Während er zusah, fegte eine Salve von Brandpfeilen über die Mauern des Kastells ins Innere, wo ebenfalls Flammen loderten. Der Wind war abgeklungen, und er konnte in der Stille ein leises Singen hören. Er lauschte einen Moment und redete mit sich selbst, während er das Pferd wieder auf den Weg lenkte. »Wenn ihr Männer immer noch den Mumm habt, ein Marschlied zu singen, während so viele Blaunasen an eure Tore klopfen, dann habe ich bestimmt genug Mut, um schnell an euch vorbeizugaloppieren. Komm schon, Hades, du zänkischer Mistkerl, galoppieren wir ein bisschen und finden heraus, wie weit wir kommen.« 

			Er spornte sein Pferd an und hielt es mit seinen Zügeln in einem schnellen Trab, während sie sich dem umkämpften Kastell näherten. Dabei überlegte er, wann er die Kraft freigeben sollte, die in dem Pferd unter seinem Sattel vibrierte. Als er noch eine halbe Meile von dem Kastell entfernt war, beugte er sich vor und sprach leise in das Ohr des Pferdes. »Also gut, mein Junge, wenn es jemals einen Moment gab, an dem du beweisen konntest, dass du nicht nur ein hinterhältiger Mistkerl bist, der gerne Stallburschen beißt, dann ist er jetzt gekommen!«

			Er drückte seine Sporen in die Flanken des Hengstes, ließ die Zügel locker und erlaubte Hades, allmählich schneller zu werden, bis sie im versammelten Galopp ritten. Dann, als es unmöglich schien, dass die zahlreichen Stammesleute, die rund um das Kastell und durch das zerstörte Tor rannten, sie nicht bemerken würden, gab er dem Hengst mit aller Kraft die Sporen und brüllte eine Ermutigung. Er klammerte die Schenkel an die Flanken des Pferdes und hob sich leicht aus dem Sattel, als der Hengst schlagartig in gestreckten Galopp verfiel und so schnell davonschoss, dass Pferd und Reiter förmlich über den Weg katapultiert zu werden schienen, der an der Südmauer des Kastells vorbeiführte.

			Die Barbaren sahen sie sofort. Kehlige Warnschreie alarmierten die Bogenschützen, die am dichtesten an dem Weg standen. Sie fuhren herum und schossen die nächste Salve von Brandpfeilen nicht in das ohnehin schon brennende Kastell, sondern auf den unbekannten Reiter, der schneller an ihnen vorbeigaloppierte, als sie jemals ein Pferd hatten laufen sehen. Die meisten Pfeile zischten hoch über ihm vorbei, weil die Bogenschützen noch zu sehr darauf eingestellt waren, über die Mauern des Kastells zu schießen, und sich nicht schnell genug umstellen konnten. Aber ein Brandpfeil flog tief und zischte kaum eine Handbreit vor der Nase des Pferdes vorbei. Das große Tier scheute kurz. Felix kämpfte mit dem verängstigten Ross, rammte entschlossen seine Sporen in die Flanken und trieb es weiter über die von Flammen erhellte Straße, während Schaum aus dem Maul des Hengstes troff. Sowohl Pferd als auch Reiter hatten nichts anderes im Sinn, als diesem Hagel aus Brandpfeilen zu entkommen. Ein Geschoss zischte an dem Kopf des Dekurios vorbei, ein weiterer Pfeil prallte von seinem Helm ab. Die Bogenschützen schossen jetzt keine Brandpfeile mehr, sondern Pfeile mit Widerhaken, wie sie sie auch auf die wehrlose Garnison abfeuern würden, wenn sie ihre Brandpfeile verschossen hatten. Das Pferd zuckte mitten im Sprung zusammen, als ein Pfeil sich tief in seine Schulter grub, und wich seitlich der Schmerzensquelle aus, bis der Dekurio ihn wieder auf Kurs brachte. Trotz des Pfeiles raste das Tier weiter, von dem Schmerz eher angetrieben als behindert. Eine abschließende Salve fegte an dem Reiter vorbei, aber das letzte Geschoss fand sein Ziel. Es bohrte sich in seine ungeschützte Achselhöhle, als er sich über den Pferdehals beugte, und der Aufprall hätte ihn fast aus dem Sattel geschleudert. Fast besinnungslos von dem Schock sackte Felix über den Hals des galoppierenden Pferdes und klammerte sich mit letzter Kraft an seine Mähne, während sie beide von der Dunkelheit verschluckt wurden. 

			Das große Pferd wurde langsamer, als es das Gewicht seines Reiters auf seinem dicken Hals fühlte, und wandte den Kopf, um den Dekurio durch die fein verzierte Rüstung anzublicken, die seine Augen und seine lange Nase schützte.

			Der Offizier sammelte seine Kraft. Seine ganze rechte Seite war betäubt von dem Schmerz in seiner Achsel, und er konnte sich kaum noch mit seinem gesunden linken Arm am Sattel festhalten. Plötzlich tauchte eine Gestalt aus der Dunkelheit auf, und das verletzte Pferd hob überrascht den Kopf. Jemand packte sein Halfter. Cornelius Felix griff mit der linken Hand nach seinem Schwert, aber eine andere Hand hielt ihn zurück, und er konnte sich wegen der Schmerzen durch seine Wunde nicht mehr dagegen wehren. Er fiel auf den Hals seines Pferdes und klammerte sich mit letzter Kraft daran fest, als das Pferd zögernd den unbekannten Häschern in die mondlose Finsternis des Waldes folgte.

			In der brennenden Festung hatte sich die Kohorte Friesia von den Mauern zurückgezogen. Alle Männer, die nicht bereits den Pfeilen und Speeren der Barbaren zum Opfer gefallen waren, kämpften sich zur Mitte des Kastells durch, um eine letzte, verzweifelte Verteidigungslinie gegen die Angreifer zu bilden, die jetzt von allen Seiten gegen ihre Schilde anrannten. Für jeden Krieger, der ihren Speeren zum Opfer fiel, kamen zwei weitere unerbittliche Feinde durch die Tore. Und als die Barbaren schließlich die Mauer kontrollierten und die Soldaten mit Pfeilen und Speeren von oben beschossen, hatte der Erste Speer keine andere Wahl, als einen Rückzug anzuordnen. Er kämpfte sich mit seinen Männern durch die engen Straßen und war einer der Ersten, die fielen. Er sank auf die Knie, als sich ein Pfeil in seine Wade bohrte, und wurde einen Augenblick später von einem der Barbaren enthauptet, die den zurückweichenden Römern nachsetzten.

			Also kämpften die Hilfstruppen jetzt unter dem Kommando des Präfekten. Der Offizier hatte sich einen Soldatenhelm aufgesetzt, einen Schild aufgehoben und seinen Platz in der Reihe eingenommen. Nun jedoch wurden sie von den unaufhörlichen Angriffen von allen Seiten immer dichter zusammengepresst, als sie sich in einem heftig umkämpften viereckigen Schildwall in der Mitte des Kastells vor dem brennenden Hauptquartier formierten.

			»Es stehen kaum noch zweihundert von uns.«

			Ein keuchender Zenturio, der letzte noch kämpfende Offizier außer dem Präfekt selbst, warf seinem Vorgesetzten einen müden Blick zu und nickte. Der Präfekt verzog das Gesicht vor Schmerz wegen der Fleischwunden an seinem rechten Schenkel und an seinem Arm und fletschte die Zähne.

			»Wir kämpfen weiter. Es besteht immer noch die Chance, dass die Legionen in Corstopitum davon Wind bekommen haben. Wenn sie vor einer Stunde ausgerückt sind, könnten sie innerhalb von Minuten hier sein …« 

			Das versteinerte Gesicht des Zenturios verriet die Mischung aus Hoffnung und Unglauben, die durch seinen vollkommen überforderten Verstand zuckte. 

			»Also kämpfen wir weiter. Ich denke, ich trete jetzt in die Reihe, und du verschaffst dir einen Moment Luft. Wenn ich falle, dann musst du diese Männer anführen und so lange durchhalten, wie du kannst.«

			Der Zenturio nickte und hob sein Schwert zum Gruß, als der Präfekt trotzig ein letztes Mal in die dünner werdende Schlachtreihe trat, den Speerstoß eines Barbaren mit seinem geborgten Schild parierte, bevor er den Feind mit einem Stoß aufschlitzte, der dem toten Ersten Speer ein bewunderndes Nicken abgenötigt hätte. Der Rest der Kohorte focht stumm und zunehmend erschöpft weiter, aber die Zahl der Soldaten schrumpfte von Minute zu Minute, als immer neue Kräfte der Barbaren von allen Seiten auf sie einströmten, begierig darauf, töten zu können, bevor der Kampf zu Ende war. 

			Der Offizier parierte einen weiteren Angriff und schrie über den Kampflärm seinen Männern zu: »Ein letztes Lied, Männer, um diesen Mistkerlen zu zeigen, dass wir noch nicht erledigt sind! Des Feldherrn Weib!«

			Er selbst stimmte das Lied an und lächelte grimmig, als die Soldaten auf die vertrauten Worte der ersten Strophe reagierten. Ihre Stimmen übertönten einen Moment die kehligen Schreie der Stammesleute, die nach ihrem Blut lechzten. Die letzten Überlebenden der Kohorte Friesia kämpften verzweifelt um ihr Leben, eingekesselt von ihren Feinden, während die Barbaren die Schlinge um sie herum gnadenlos immer enger zogen. Der Zenturio rückte seinen Helm zurecht, trat neben seinen Präfekten in die Schlachtreihe und holte tief Luft, um die letzte Strophe des Liedes zu schmettern.

			Unser Held neigte den Kopf wie ein Edelmann

			und fragte sich, wer wohl als Nächster kam, 

			als er zur Tür ging und seinen Abschied nahm. 

			Zu seiner Überraschung warteten in der Schlange 

			sein Optio, die Tesserarii und gar nicht bange,

			sein Bursch’, mit vor Ungeduld glühender Wange!

			Die beiden Männer sahen sich einen Moment lang stumm an, als ihnen klar wurde, wie bedeutungslos ihre so unterschiedliche Herkunft in dieser verzweifelten Lage war. Der Präfekt nickte seinem Zenturio zu und hob den Schild ein Stück, als die Barbaren sich außerhalb der Reichweite ihrer Schwerter zu einem letzten Angriff sammelten. In dem Moment erklang eine Stimme in dem johlenden Geschrei der Kriegshorde, und die Stammesleute verstummten. Hinter den Schlachtreihen der Barbaren erhob sich die Stimme erneut, und sie sprach diesmal zum Erstaunen des Präfekten perfektes Latein.

			»Soldaten Roms, ich bin Calgus, Anführer der Nördlichen Stämme. Ich habe eure Boten abgefangen, euer Kastell und eure einstige stolze Stärke zu einem Schatten ihrer selbst gemacht, und das mit nur einem kleinen Teil meiner Armee. Eure Lage ist hoffnungslos, und in ein paar Minuten werdet ihr alle tot sein oder aber auf eine Art und Weise sterben, bei der ihr um den Tod betteln werdet. Wenn ihr euch jetzt ergebt, könnt ihr euch ein solch würdeloses Ende ersparen. Ihr habt gut gekämpft, obwohl ihr nie eine Chance hattet, aber es gibt keine Rettung für euch. Keine Nachricht von dieser schmutzigen kleinen Schlacht hat eure Legionen erreicht, sondern sie schlafen immer noch hinter ihren Mauern in Corstopitum. Ihr steht wahrhaftig ganz allein da. Ergebt euch, Soldaten, widerruft euren Dienst am Imperium, und ich garantiere euch, dass ihr nicht hier und heute sterben werdet …«

			Präfekt und Zenturio wechselten erneut einen Blick, und der adlige Offizier hob fragend eine Braue. Seine grimmige Belustigung war unverkennbar. Niemals würde ein römischer Ritter, der sich ergab und dessen Herkunft seine mit Purpur gesäumte Tunika so deutlich verriet, etwas anderes zu erwarten haben als eine lange Folterung, bei der er sich nach dem erlösenden Tod sehnte. Der Zenturio spie auf die von Blut glitschigen Pflastersteine und antwortete dem unsichtbaren Sprecher.

			»Ihr Mistkerle wollt ein paar Gefangene, um euch damit zu vergnügen. Wir werden vielleicht nicht jetzt sterben, das räume ich ein, aber ihr werdet uns in die Hügel schleppen, um uns dort genüsslicher umzubringen, als ihr es hier könnt. Wenn ich sterbe, dann mit meinem Schwert in der Hand, und ich werde so viele von euch mitnehmen, wie ich kann, bevor ihr mich niederstreckt. Aber ich werde nicht verrecken, während ihr mir auf irgendeiner Waldlichtung den Schwanz abschneidet und die Augen ausstecht. Und jetzt kämpft oder verpisst euch, bevor die Legionen auftauchen und euch eure stinkenden Ärsche versohlen, ihr blaubemalten Krötenficker!«

			Der Präfekt nickte respektvoll und betrachtete seine Männer. Dann hob er die Stimme, um von allen gehört zu werden. »Gut gesprochen, Zenturio. Zeigen wir diesem Barbarenabschaum, wie römische Soldaten bis zum bitteren Ende kämpfen.«

			Als Calgus antwortete, klang seine Stimme fast amüsiert. »Ausgezeichnet. Da ihr euch nach dem Tod sehnt, werde ich euch euren Wunsch erfüllen.«

			Seine Stimme wurde härter, als er einen Befehl in seiner Muttersprache hervorstieß. Die wartenden Krieger stürmten vor und schlugen mit ihren Schwertern auf die eng zusammenstehenden Soldaten ein, während andere mit ihren Speeren in die Lücken stießen, die sich öffneten, als die Verteidiger ihre Schilde hoben, um die wilden Schwerthiebe abzuwehren.

			Calgus stand in den Ruinen des zerstörten Kastells und hielt sich wegen des Gestanks den Umhang vors Gesicht. Seine Leibwächter gingen in breiter Formation vor ihm und rammten ihre Schwerter in die gefallenen Soldaten der Hilfstruppen, von deren Leichen die schmalen Gassen von Vindobala immer noch übersät waren, um sicherzugehen, dass keiner seinen Tod nur vortäuschte. Der Gestank von verbranntem Holz, Blut und Fäkalien war selbst durch den groben Wollstoff des Mantels hindurch kaum zu ertragen. Die Leichen der besiegten Römer bedeckten in immer enger werdenden Kreisen den Boden, bis zu dem Haufen von Toten in ihrer letzten Stellung. Die Krieger der Votadini, die den Angriff angeführt hatten, waren damit beschäftigt, Köpfe als Trophäen abzuschlagen und nach Beute zu suchen. Als Martos jedoch Calgus entdeckte, befahl er seinen Männern, ihren Anführer zu grüßen. Sie standen auf und sammelten sich um ihn. Blutig, aber stolz über ihren Sieg. Calgus betrachtete sie mit offenkundiger Genugtuung.

			»Krieger, ihr habt einen schweren Schlag gegen unseren Feind geführt! Eine ganze Kohorte Verräter wurde in Stücke gehauen! Ein weiteres ihrer Kastelle wurde zerstört und für sie unbrauchbar gemacht, und damit ist wieder ein Stück ihrer Verteidigungslinie niedergebrannt. Merkt euch meine Worte, die Soldaten östlich dieses Kastells werden den Arsch zusammenkneifen, wenn sie im Morgengrauen den Rauch sehen, der von diesem siegreichen Ort in den Himmel emporsteigt!« Er zog sein Schwert und reckte es hoch in die Luft. »Sieg!«

			Die Krieger um ihn herum wiederholten seinen Ruf mit lautem Gebrüll. 

			Calgus steckte das Schwert wieder weg und umklammerte Martos’ Unterarm im Kriegergruß. »Gut gemacht, Prinz Martos, sehr gut. Deine Männer haben bewiesen, zu was sie imstande sind, trotz der zweifelnden Stimmen etlicher Männer an meinem Ratsfeuer. Die Votadini werden in der ersten Reihe stehen, wenn mein Traum, diese römischen Bastarde für immer aus unserem Land zu vertreiben, Wirklichkeit wird. Und du, mein Freund, wirst der Mann sein, den dein Volk wegen dieses Sieges preisen wird. Jetzt musst du nur noch deine Aufgabe zu Ende führen, so wie wir es besprochen haben. Ich lasse eine kleine Gruppe meiner Männer bei dir, damit sie dich in den Wald zu unserem Lager zurückführen, wenn du hier fertig bist. Sei versichert, du spielst eine entscheidende Rolle bei meinen Zukunftsplänen für dieses Land, wenn wir erst einmal die restlichen Besatzer zerschmettert haben.«

			Martos nickte dankbar und machte sich daran, seine Männer für ihre letzte, grausige Aufgabe anzuspornen. Calgus wandte sich mit einem zufriedenen Lächeln ab, ging zum Tor des Kastells und trat auf die Straße, die zum Waldlager der Kriegshorde führte. Am Tor löste sich eine einzelne Gestalt aus den Schatten und wartete auf ihn. Der Mann war gertenschlank und nur mit einem Schwert bewaffnet.

			»Herr.«

			»Du weißt, was du zu tun hast. Enttäusche mich nicht.«

			Die Wachen am Nordtor von Corstopitum stolperten schlaftrunken aus ihrem warmen Wachhaus, angetrieben von den Schreien ihres Zenturios, denen er mit gezielten Schlägen seines Rebstocks Nachdruck verlieh, während er sie auf die hölzernen Bastionen des Kastells trieb.

			»Setzt eure verfluchten Helme auf und macht euch kampfbereit, da kommt etwas über die Straße! Du da, hol den Ersten Speer! Im Laufschritt!«

			Die Geräusche waren zwar noch schwach und wurden manchmal vom Winde verweht, aber sie waren eindeutig zu erkennen – Stiefel und Hufe, die auf den Pflastersteinen der Straße klapperten. Die Soldaten spähten ängstlich über den Rand ihrer Schilde, hoben ihre Speere und suchten nach einem Ziel, auf das sie sie werfen konnten. Der Zenturio bemühte sich, Einzelheiten in dem flackernden Licht der Fackeln zu erkennen, die über den Zinnen der Mauer befestigt waren.

			»Es sind die Unsrigen! Öffnet das Tor und holt sie rein!«

			Etwas mehr als zweihundert Männer trampelten durch die rasch geöffneten Tore. Ihr Zenturio grüßte müde den Offizier der Wachzenturie, der den Pfeil in der rechten Flanke des Pferdes anstarrte, das ein anderer Mann am Zügel führte. Der Reiter hing, offenbar mehr tot als lebendig, bewusstlos im Sattel. Sein rechter Arm baumelte herunter und war schwarz von Blut. 

			Der Zenturio beobachtete, wie seine erschöpften Männer in die Sicherheit der Mauern des Kastells marschierten, und wandte sich dann an den Wachoffizier. »Guten Morgen, Zenturio«, sagte er mit ruhiger Autorität. »Ich bin Tribulus Corvus, Zenturio der Ersten Tungrischen Kohorte. Vindobala wurde von einer Streitmacht angegriffen, die meiner Schätzung nach etliche tausend Mann stark war. Die Barbaren feuerten Brandpfeile und hatten bereits die Tore erstürmt, bevor ich mich abgewendet habe …«

			Der bewusstlose Reiter stöhnte leise, und ein Rinnsal von Blut tröpfelte aus der üblen Wunde auf die Straße.

			»Bei Mars, sieh dir nur das Blut an. Es ist ein Wunder, dass du so weit mit ihm gekommen bist.« Der Zenturio der Wache drehte sich um und blaffte seinen Männern Befehle zu. »Capsarius, versorg die Wunde und leg einen Druckverband an, sonst ist er tot, bevor wir ihn ins Lazarett geschafft haben. Optio, du kümmerst dich um diese Leute, und ich hole den Ersten Speer und den Präfekten aus dem Bett. Der Krieg ist da!«

			Am östlichen Himmel zeigten sich schon die ersten Anzeichen des Morgengrauens, als die Stammesleute der Votadini ihre grauenvolle Aufgabe beendet hatten. Die Krieger warteten ungeduldig auf den Befehl, sich in den sicheren Wald zurückziehen zu können. Drei Krieger der Selgovae standen bereit, um sie anzuführen. Ihr Anführer war ein erstaunlich dünner Mann, der ganz offenbar daran gewöhnt war, schnell zu laufen. 

			Martos trat zu ihm und deutete mit der Hand nach Norden. »Unsere Aufgabe ist erfüllt. Jetzt müssen wir uns beeilen, bevor ihre Reiterei uns hier findet.«

			Der Anführer der Kundschafter nickte respektvoll. »Dann folge mir, Herr. Ich führe dich, wie mein Lord Calgus es mir befohlen hat.«

			Die Krieger liefen ein kurzes Stück nach Westen, bis sie das Tor im Hadrianswall erreicht hatten, durch das sie etliche Stunden zuvor gekommen waren. Sie strömten durch die kleine Öffnung und schlugen dann in einer langen Kolonne den Weg nach Norden ein, folgten den schwankenden Fackeln, die ihre Anführer trugen. Als die Nacht dichtem Morgennebel wich, konnte man kaum noch erkennen, in welche Richtung sie marschierten. Martos eilte nach vorn und gesellte sich zu den Führern. Sie trabten mit Leichtigkeit über den Pfad, während seine eigenen Männer, deren Energie nach dem anstrengenden Kampf um das Kastell nahezu erschöpft war, sich nach Kräften bemühten, ihnen zu folgen. Sie schafften es kaum, das Tempo mitzugehen.

			»Du bist dir sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind? Ich selbst habe keine Ahnung, wo wir uns befinden.«

			Der Anführer der Kundschafter nickte beruhigend. »Wir haben Vorsorge getroffen, Herr. Ich habe Zeichen hinterlassen, die mich führen. Ich denke, wir müssen höchstens noch fünfzehn Meilen laufen.«

			Zufrieden ließ sich der junge Häuptling wieder zurückfallen, um seinen Männern diese Information zu übermitteln. Aber während die Kolonne von Männern sich ihrem sicheren Zufluchtsort näherte, starrte er häufig in den undurchdringlichen Nebel, sichtlich unglücklich darüber, dass er ihre Lage nicht überprüfen konnte. Schließlich bedeuteten die Kundschafter, dass die Kriegshorde eine kleine Ruhepause einlegen sollte. Die Krieger der Votadini lösten dankbar ihre Marschordnung auf und setzten sich in den fahlen Schatten der Bäume, die den Feldweg säumten, dem sie folgten. Schwer atmend tranken sie ihr letztes Wasser, weil ihre Kehlen ausgedörrt waren. Die Kundschafter der Selgovae blieben stehen, und ihr Anführer trat vorsichtig weiter in den dichten Nebel hinein, während seine Kameraden mit vollkommen unbeweglichen Gesichtern stoisch die Votadini betrachteten. Einer der Clanchefs des Stammes humpelte nach ein paar Minuten müde an der Kolonne vorbei zu Martos, und ein älterer Mann folgte ihm respektvoll.

			»Der Mann hier vermutet, dass wir uns verirrt haben, Herr.«

			Martos hob eine Braue und deutete auf den Nebel um sie herum. Die beiden zurückgebliebenen Kundschafter hinter ihm warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu, unbemerkt von den restlichen Kriegern, und traten dann vorsichtig rückwärts in den Nebel. Dabei hielten sie ihre Blicke auf den Rücken des Stammesführers gerichtet.

			»Und wie kann er das in dieser Suppe erkennen?«, wollte Martos wissen.

			Der alte Krieger trat vor und verbeugte sich respektvoll. Er hatte graues Haar, und sein Gesicht war faltig, aber seine funkelnden Augen verrieten seine Intelligenz. »Herr, vor vielen Jahren bin ich hier aufgewachsen. Ich kenne mein eigenes Land, Herr, und ich habe mich gerade neben einen Baum gesetzt, den ich als Junge erklommen habe. Ich kenne jeden Zentimeter dieses Baumes, und ich …«

			»Ja. Du weißt, wo wir sind. Und, wo sind wir?«

			»Falls wir zu dem Wald zurückgehen wollen, in dem wir gelagert haben, dann würde ich sagen, dass wir uns viel zu weit westlich befinden, Herr. Mindestens zehn Meilen zu weit.«

			Martos runzelte die Stirn und drehte sich zu der Stelle um, wo die Kundschafter eben noch gestanden hatten. Sie waren verschwunden. Im selben Moment ertönte spöttisches Gelächter aus dem Nebel, und sein Clanführer starrte wütend in das undurchdringliche Grau neben sich. Er umklammerte den Griff seines Schwertes.

			»Man hat uns getäuscht, Herr. Diese Mistkerle der Selgovae haben uns nach Westen geführt, nicht nach Norden, damit die römische Reiterei uns hier findet. Sobald sich dieser Nebel lichtet, sind wir so gut zu sehen wie Zecken auf dem Rücken eines Stiers. Und wir sind wahrscheinlich nicht mal zehn Meilen von ihrem Lager entfernt.«

			Martos spuckte angewidert auf die Erde. »Ai, und unsere Leute sind zudem erschöpft. Wir brauchen in diesem Zustand mindestens einen ganzen Tag, um den Wald zu erreichen …«

			Der ältere Stammesmann trat vor und neigte erneut respektvoll den Kopf. »Mit deiner Erlaubnis, Herr, ich kenne einen Ort, an dem wir uns verstecken könnten. Er ist kaum eine Meile von hier entfernt. Wenn ihr erster Suchtrupp uns nicht findet, schaffen wir es vielleicht, unser Lager im Wald heute Nacht zu erreichen.«

			Martos nickte unglücklich. »Das ist zwar keine sonderlich vielversprechende Möglichkeit, aber wahrscheinlich unsere beste Chance. Sollten wir es zurück zum Lager schaffen, werde ich Calgus zur Rede stellen und ihn dafür in Stücke hacken.«

			Calgus erreichte am Nachmittag das Lager der Barbaren. Er ritt an der Spitze seiner Leibwache hinein, denn den Rest seiner Kriegshorde hatte er hinter sich zurückgelassen. Aed wartete am Lagertor auf ihn und begleitete seinen Herrn, als der Führer der Barbaren von seinem Pferd gesprungen war.

			»Hattest du Erfolg, Herr?«

			»Es war ein voller Erfolg. Und genau wie wir es besprochen haben, sind sowohl die römische Garnison als auch die Votadini erledigt.«

			»Seit die Sonne aufgegangen ist, fragt König Brennus nach seinen Männern. Er hat wohl begriffen, wie wehrlos er ist, nachdem jetzt alle seine Krieger das Lager verlassen haben.«

			Calgus zückte sein Schwert, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich werde ihm die Kunde selbst überbringen, sobald meine Leute seine Leibwache erledigt haben. Ich werde diesen mürrischen alten Mistkerl an der Gurgel packen und ihm erzählen, wie ich seine Männer den Römern zum Fraß vorgeworfen habe. Und dann nehme ich mein Messer und schneide ihm die …«

			Aed legte seinem Herrn beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Es wäre vielleicht besser, Herr, dass der König keine äußeren Wunden aufweist, wenn die anderen Adligen seine Leiche sehen. Dann kannst du behaupten, dass seine Leibwächter dich angegriffen hätten, als sie bemerkten, dass ihr König tot war. Wenn es keine Anzeichen für einen gewaltsamen Tod gibt, kannst du vollkommen ungerührt behaupten, er wäre eines natürlichen Todes gestorben, und ihr Angriff und ihr daraus resultierendes Ende wären ein tragisches Missverständnis gewesen. Immerhin war er ein alter Mann …«

			Calgus nickte grimmig, schlug den kurzen Weg den Hügel hinauf zum Zelt des Königs ein und bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen. »Dann werde ich den alten Mistkerl einfach ersticken. Es wird Zeit, dass König Brennus den Tag bereut, an dem er mein Urteil angezweifelt hat …«

			Die Zwanzigste Legion kehrte eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Die Truppen schwiegen, was ungewöhnlich war und sehr bedrückend wirkte. Die Sechste kam durch das Tor, als die Sonne gerade den Horizont berührte. Zwei Hilfskohorten gingen in Marschordnung voraus. Der Erste Speer Frontinius betrachtete die mürrischen Gesichter der Legionäre, die müde durch die Tore trampelten.

			Die beiden Legionen waren unmittelbar nach Tagesanbruch mit großer Schnelligkeit nach Norden marschiert; die führenden Kohorten waren nicht einmal eine halbe Stunde nach Ankunft der Tungrer im Laufschritt durch die Tore getrabt. Sie hatten den Befehl, so schnell wie möglich zu dem umkämpften Kastell zu eilen und sämtliche barbarischen Streitkräfte, denen sie begegneten, zu stellen und zu vernichten. Damit sie den anstrengenden Trott durchhielten, waren die Soldaten ohne ihre Furcas, die Tragestöcke, und ohne Marschgepäck aufgebrochen. Selbst ihre Rationen an Brot und Wasser hatten sie im Gehen verzehrt, um kostbare Zeit zu sparen. Die Hilfstruppen hatten die Festung in den Stunden, die die Legionen im Feld waren, bewacht. Zwei Turmae der Legion-Reiterei waren kurz danach abgerückt, um das Gebiet jenseits der Mauer zu erkunden und nach Spuren zu suchen, wo sich die barbarische Kriegshorde nach dem Angriff auf Vindobala möglicherweise versteckt hatte.

			Der Erste Speer beobachtete die zurückkehrenden Soldaten, bis er die Hilfstruppen identifizierte, die bei ihnen waren. »Das sind die Kohorten der Vangiones und Cugerni. Also wurden Condercum und Pons Aelius evakuiert, aber ich sehe keine Friesiae … Julius, ruf die Zenturios zusammen und informiere unsere Offizierskameraden, dass wir morgen früh im Morgengrauen abrücken. Jeder, der noch irgendetwas für den Einsatz im Feld braucht, soll seinen Mist so schnell wie möglich fertig machen. Wenn ich die Mienen dieser Männer richtig interpretiere, dürften sie etwas gesehen haben, was ihnen nicht sonderlich gefallen hat. Und ich glaube kaum, dass unser neuer Prokonsul dazu neigt, eine Gräueltat einfach hinzunehmen. Und schick einen Läufer zum Präfekten. Nachdem die Adler jetzt wieder auf der Stange sitzen, wird man uns wahrscheinlich schon bald zu einer Besprechung der Führungsoffiziere rufen.«

			Er sollte recht behalten. Die Präfekten der Hilfskohorten versammelten sich wie befohlen im Hauptquartier des Kastells, wo bereits ein grimmiger Prokonsul und seine Feldherren auf sie warteten. Die Umhänge und Stiefel der beiden Legaten waren immer noch schlammbespritzt. Sobald sich die Offiziere an den Tisch gesetzt hatten, stand der Prokonsul auf. Sein Gesichtsausdruck war noch härter als gewöhnlich.

			»Euch ist bekannt, dass gestern Nacht Vindobala angegriffen wurde und dass beide Legionen in voller Stärke ausgerückt sind, um zu versuchen, der Garnison zu Hilfe zu kommen. Ihr wisst jedoch nicht, was sie vorgefunden haben, als sie das Kastell erreichten. Legat Equitius, da du an der Spitze geritten bist, ist es wohl das Beste, du schilderst die Vorfälle.«

			Der ehemalige Präfekt der Tungrer erhob sich und ließ seinen düsteren Blick über die versammelten Präfekten und Ersten Speere gleiten. »Wir sind sehr schnell nach Vindobala vorgerückt, aber dennoch mit drei Kohorten nebeneinander, wo möglich – eine ausreichend breite Phalanx, um die Barbaren aufzuhalten, falls sie uns aus dem zerstörten Kastell angreifen würden. Wir sahen die Flammen bereits aus drei Meilen Entfernung, und als wir den letzten Hügelkamm überquert hatten, gab ich den Befehl, anzuhalten und Schlachtposition einzunehmen. Das Gelände um das Kastell herum wimmelte von tanzenden Lichtern, von Hunderten von Fackeln. Wir nahmen fälschlicherweise an, es wäre die Kriegshorde, die geduldig auf unsere Ankunft wartete. Die Zwanzigste Legion stellte sich zu unserer Unterstützung auf, um jeden Angriff von der Flanke oder von hinten abzuwehren, dann befahl ich der Sechsten, behutsam vorzurücken, um nicht in eine Falle oder einen Hinterhalt zu laufen. Doch auf dem Weg den Hügel hinab fanden sich keinerlei Hindernisse, und es gab auch keinen Feindkontakt. Schon bald war ich ziemlich sicher, dass dort vor Vindobala keine Stammesleute auf mich warten würden, obwohl ich mir immer noch nicht die Fackeln erklären konnte, die rund um das Kastell brannten …« Er hielt kurz inne und fuhr sich mit der Hand über das müde Gesicht. »Ich ritt zu den führenden Zenturien nach vorn, weil ich dieses Schauspiel verstehen wollte. Wir waren vielleicht noch dreihundert Schritt vom Kastell entfernt, als ich die Wahrheit erahnte, und nachdem wir die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, wurde mir voller Entsetzen klar, dass mein Argwohn berechtigt gewesen war.« 

			Die Offiziere beugten sich vor, um seine Worte zu hören, als seine Stimme so leise wurde, dass sie kaum noch zu verstehen war, so überwältigt war er offenbar von seiner Erinnerung.

			»Die Fackeln, denen wir uns näherten, waren, wie ihr vielleicht mittlerweile erraten habt, keineswegs in Pech und Harz getauchte Holzstücke, die uns zum Schauplatz des Massakers an der Kohorte Friesiae führen sollten. Es waren menschliche Leichen …« Der Legat schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. »Die Leichen der Soldaten, die man entkleidet, auf hölzerne Stangen gespießt, mit Kiefernharz übergossen und dann angezündet hatte. Eine Kohorte von mehr als achthundert Mann ist abgeschlachtet worden, um dann die offenkundige Brutalität unseres Feindes zu demonstrieren.« Er schwieg kurz und starrte auf seine Stiefel. Dann drehte er sich zum Prokonsul um und senkte respektvoll den Kopf. »Glaube mir, Herr«, sagte er, »dass ich keineswegs beabsichtige, dir zu raten, wie wir kämpfen sollten, aber sei versichert, dass meine Legion nach Blut giert, wenn wir diesen Mistkerlen auf einem Schlachtfeld gegenüberstehen. Die Sechste Legion hat zu Mars Cocidius und Jupiter geschworen, dass wir diese Männer zur Strecke bringen werden, wann und wo sich die Gelegenheit dazu bietet.«

			Legat Macrinus trat vor. Sein Gesicht war düster vor kaum beherrschter Wut. »So wie es auch die Zwanzigste getan hat.«

			Jetzt ergriff der Prokonsul das Wort. Er betrachtete seine am Tisch versammelten Offiziere, musterte ihre Mienen und ihre Körpersprache. »Unser Feind hat den Einsatz ziemlich drastisch erhöht. Innerhalb eines Tages hat er bestätigt, dass seine Armee immer noch im Feld steht, er hat eine gesamte Kohorte vernichtet und ein weiteres Mauerkastell niedergebrannt. Er hat es geschafft, dass unsere Männer nichts lieber wollen, als ihre besonnene Zurückhaltung aufzugeben und sich blindlings auf ihre Feinde zu stürzen. Das wäre schon als bloßes Zeichen für seine Absichten dramatisch genug, aber als Hinterlist, um uns vor Wut aus unserer gewohnten Umgebung zu locken und uns dazu zu verführen, unsere Stärke zu vergessen, die uns befähigt, diesen Krieg zu gewinnen, ist das ein geradezu meisterhafter Zug.« Er sah sich erneut unter den Anwesenden um und bemerkte zufrieden die ersten nachdenklichen Blicke bei seinen Untergebenen. »Wir werden diese Kriegshorde finden, wir werden ihre Köpfe nehmen und den Rest den Krähen überlassen, das verspreche ich euch. Aber wir werden es auf unsere übliche, disziplinierte Art und Weise tun. Es wird keine überstürzten Handlungen geben, nicht von unseren Soldaten und ganz sicher nicht von irgendeinem Offizier hier im Raum. Jeder, der diese Regel verletzt oder auch nur laut darüber nachdenkt, wie er sie umgehen könnte, wird sofort degradiert und zur Bestrafung nach Rom zurückgeschickt. Habe ich mich unmissverständlich ausgedrückt?«

			Die Offiziere nickten ernst, als sie die Wahrheit in Ulpius Marcellus’ barschen Worten erkannten.

			»Gut. Sorgt dafür, dass dieser Befehl auch den letzten Latrinenreiniger eures Kommandos erreicht, und dazu noch das Folgende: Ich werde zusammen mit ihnen den Göttern opfern, als Dank für die blutige Vergeltung, wenn wir diese Horde von Wilden finden und sie unter unseren genagelten Stiefeln zertreten haben. Dieser Sieg wird auf die erprobte und bewährte Art und Weise errungen, in einer Schlachtreihe und indem wir unseren Feinden das Leben nehmen, ohne unseres dafür herzugeben. Das wäre alles …«

			Eine plötzliche Unruhe in der Eingangshalle des Hauptquartiers erregte die Aufmerksamkeit der versammelten Offiziere. Im nächsten Moment trat eine bekannte Gestalt in den Raum, den reich geschmückten Helm unter den Arm geklemmt. Sein vom Alter gefurchtes, hageres Gesicht strahlte vor Befriedigung. Er war ein Mann, der sichtlich in dem aufging, was er am meisten liebte. Er trat rasch zum Tisch, salutierte vor dem Prokonsul und begrüßte seinen Freund Equitius mit einem Nicken.

			»Präfekt Licinius?«, sagte der Prokonsul. »Ich nehme an, die Ala Petriana hat Neuigkeiten für uns, angesichts deines unerwarteten Auftritts?« 

			Licinius nickte zuversichtlich. »Prokonsul, meine Männer sind im Feld geblieben und bewachen eine Abteilung des Feindes, die sich offenbar verirrt hat. Es sind ungefähr tausendfünfhundert Barbaren. Sie lagern in einem alten Hügelkastell kaum zehn Meilen von hier, in Vogelfluglinie. Wir sind am späten Nachmittag auf sie gestoßen, als wir nach unserem Patrouillenritt zum Wall zurückkehrten. Offenbar haben wir sie übersehen, als wir auf dem Weg hinaus zu hastig an ihnen vorbeigeritten sind. Aber jetzt sitzen sie in der Falle. Ich habe eine Nachricht geschickt, sodass die Ala Augusta zu unserer Unterstützung herbeigeeilt ist. Wir sollten die Barbaren über Nacht dort festhalten können.«

			Der Prokonsul sah die beiden Legaten an. »Nun, vielleicht sind unsere Gebete erhört worden.«

			Equitius schien nicht überzeugt. »Ich kann keinen guten Grund erkennen, warum die Barbaren woanders sein sollten, als sicher versteckt in irgendeinem Loch im tiefsten Wald weit im Norden. Eine Position so dicht am Hadrianswall zu beziehen, ist gleichbedeutend mit Selbstmord … oder aber ein gewolltes Opfer.«

			»Du vermutest eine Falle?«

			Der Feldherr nickte und drehte sich zu seinem Legatskameraden um. »Irgendetwas stimmt da nicht. Kein Anführer, der bei Verstand ist, würde seine Männer freiwillig in eine solche Falle führen, es sei denn, er erwartet, dass man ihn aus dieser Zwangslage rettet. Mein Instinkt rät mir zwar, dieses Geschenk anzunehmen, aber ich schlage vor, mit ausreichender Übermacht anzugreifen, nur für den Fall, dass diese Männer bloß ein Köder in einem raffinierten Plan sind.«

			Ulpius Marcellus nickte entschlossen. »Ich bin deiner Meinung. Also zermalmen wir diese Unglücklichen zu Staub und geben unseren Leuten etwas zum Jubeln.«

			Frontinius ging in Gedanken versunken zum tungrischen Abschnitt des Lagers zurück. Er dachte an das Gemetzel an der Kohorte Friesiae, an die Männer, mit denen er sein halbes Leben gedient hatte. Die Stimmung in den Reihen seiner Kohorte war von Wut geprägt, und der Zorn der Männer vergrößerte sich, als sie erfuhren, wie ihre Kameraden abgeschlachtet und ihre Leichen geschändet worden waren. Die Tatsache, dass eine Frau im Vicus vor dem Kastell am Abend zuvor ermordet worden war – nach Meinung von Medica Clodia Drusilla war sie zunächst vergewaltigt und dann erwürgt worden –, wurde in ihren Gesprächen angesichts dieser neuesten Gräueltat der Barbaren so gut wie gar nicht erwähnt. Julius wartete im Kommandozelt auf ihn und ging unruhig auf und ab, eine Hand am Schwertgriff.

			»Wir rücken morgen früh aus, richtig?«

			Der Erste Speer nickte und legte seinen Helm auf den Tisch. »Ja, wir haben den Auftrag, eine Kriegshorde zu vernichten, die die Petriana nördlich des Walls festgesetzt hat. Es sei denn natürlich, sie lassen zu, dass die Barbaren in der Zwischenzeit verschwinden. Ich vermute, dass wir erst ins Lager zurückkehren, wenn wir Calgus gefunden und ihn sowie seine mörderischen Wilden mit unseren Eisen durchbohrt haben. Die nächsten Tage werden für zwei alte Soldaten wie dich und mich mehr als aufregend werden. Ich sollte jetzt besser gehen und dafür sorgen, dass Morban jemanden findet, der sich um seinen Enkelsohn kümmert. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass sich der arme Kerl wegen des Jungen grämt, wenn die Lage ein wenig heikel wird.«

			Am nächsten Morgen, kurz nach Tagesanbruch, marschierten sie los. Die beiden Legionen wurden um ihre Hilfskohorten ergänzt, was zwei Armeen von jeweils zehntausend Mann ergab. Jede der beiden Legionen schickte ihre Reiterei voraus, um sie vor einem barbarischen Hinterhalt zu warnen. Die Zwanzigste Legion wandte sich etwa eine Meile südlich des Hadrianswalls nach Osten, bildete eine breite Front und marschierte zu den verkohlten Ruinen von Vindobala. Die Sechste Legion und ihre Hilfskohorten, darunter die Erste und Zweite Tungrische, wandten sich nach Norden und marschierten durch das Tor, wo die Straße auf den Wall traf. Scaurus hatte seine Offiziere über alles ins Bild gesetzt und ihnen ihre Rolle für den nächsten Tag erläutert.

			»Der Prokonsul hat beschlossen, das Gelände nördlich und südlich der Mauer zu säubern, bevor wir uns in feindliches Territorium begeben. Er will sicher sein, dass unser Nachschubweg nach Corstopitum offen bleibt, während wir Calgus aus seinem Loch in den Hügeln holen. Also müssen wir dafür sorgen, dass wir keine unangenehmen Überraschungen erleben, sobald wir nach Norden marschiert sind. Außerdem müssen wir uns um die Kriegshorde kümmern, die die Petriana etwa zehn Meilen nördlich von hier in eine Falle gelockt hat – obwohl es immer noch keinen eindeutigen Grund gibt, warum die Barbaren ausgerechnet an einer solch gefährlichen Stelle lagern. Also werden wir, die Zweite Kohorte, dazu die Kohorte Cugerni zusammen mit der Sechsten Legion, nördlich des Walls marschieren, uns nach Osten wenden, sobald wir den Wall hinter uns gelassen haben, und das Gelände vor der Mauer erkunden. Wenn wir die Stelle erreicht haben, wo die Kriegshorde uns erwartet, teilen wir uns in zwei Gruppen. Die eine führt Tribun Antonius, der das Hügelkastell angreifen wird, die andere wird vom Legaten angeführt, der eine Verteidigungslinie nach Norden bilden und verhindern wird, dass sich jemand in die Kämpfe einmischt.«

			Nach der Einsatzbesprechung hatte er mit Frontinius die Pläne für den nächsten Tag besprochen.

			»Ich habe Legat Equitius vorgeschlagen, dass wir die Rolle als Führungskohorte übernehmen, sobald wir das Tor im Wall passiert haben. Wir werden eine Zenturie abkommandieren, die lautlos durch den Wald marschiert und nach Anzeichen von Feinden sucht, bevor sie sich mit dem Rest der Kohorte auf der anderen Seite trifft. Auf diese Weise können wir Zenturio Corvus ein paar Stunden länger vor neugierigen Blicken schützen. Seine Männer sind ja angeblich Jäger, also erlauben wir ihnen, etwas zu tun, worin sie eigentlich ganz gut sein sollten.«

			Sobald die Tungrer das Tor im Wall hinter sich gelassen hatten, trat Frontinius aus der Marschkolonne heraus und gab das vereinbarte Zeichen an die Kolonne nach hinten weiter. Auf Marcus’ Befehl verließ die Achte Zenturie die Marschreihe und trat auf die etwa zwanzig Schritt breite Fläche, die die Straße vom Wald trennte. Sämtliche Vegetation war dort entfernt worden, um zu verhindern, dass Angreifer marschierende Truppen ohne Vorwarnung überraschen konnten. Die Hamier sahen zu, wie die Kolonne auf der Straße an ihnen vorbeimarschierte. Den Hilfstruppen folgte eine schier endlose Reihe von Legions-Zenturien, deren Schienenpanzer sie deutlich von den Hilfstruppen unterschieden, die am Anfang der Kolonne marschierten.

			»Deine Männer sind sehr aufmerksam.«

			Marcus drehte sich zu Arminius um, der neben ihm stand. Der Germane betrachtete die Hamier, während sie ihre kurze Pause machten. Marcus warf einen verstohlenen Blick auf seine Leute und stellte überrascht fest, dass ein Mann von jeder Zeltgemeinschaft aufmerksam den dunklen Wald beobachtete und die Parade der Legion auf der Straße ignorierte.

			»Ja, sie haben ihre Lektion, was den Wachdienst angeht, gut gelernt.«

			Er betrachtete den Wald und stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass der Boden zwischen den hohen Eichen nicht so zugewachsen war, dass seine Männer Schwierigkeiten haben würden, den Weg hindurch zu finden. Auf seinen Befehl hin stellte sich die Zenturie in einer langen Reihe auf, mit drei Meter Abstand zwischen den einzelnen Soldaten. Dann rief Qadir einen Befehl, und sie traten mit erhobenen Schilden und Schwertern in den Händen in den Wald. Nach etwa fünfzig Schritten war jedermann so gut wie allein in dem Dämmerlicht, das durch den dichten Baldachin über ihren Köpfen drang. Die starke Vegetation um sie herum dämpfte die ohnehin schwachen Geräusche ihres Vorrückens, sodass sie kaum zu hören waren. Sie bewegten sich mit der instinktiven Vorsicht durch den Wald, die Marcus in der Nacht zuvor so überrascht hatte. Nach etwa einer Stunde ertönten leise Pfiffe, die durch die Reihe der Männer weitergegeben wurden und ihn zum Schauplatz eines Fundes riefen. Etliche Männer hatten sich um einen Flecken verbrannter Erde versammelt. 

			Marcus warf einen Blick darauf und sprach dann leise zu seinen Soldaten. »Ihr vier, Verteidigungsstellung in alle Himmelsrichtungen, zehn Meter Abstand. Haltet eure Augen auf die Bäume gerichtet und euren Mund geschlossen. Und hört genau hin. Wenn ein Kaninchen innerhalb einer Meile von diesem Platz ein Verdauungsproblem hat, will ich das sofort erfahren. Und ihr beiden gebt der Zenturie das Signal, sich hier zu versammeln. Und zwar lautlos.«

			Er drehte sich wieder zu dem Objekt ihres Interesses um und sah, dass sich Arminius neben die verbrannte Erde gehockt hatte und mit seinen Fingern in der Asche herumstocherte.

			»Die Asche ist kalt, aber es ist noch nicht lange her. Und es war ein großes Feuer, groß genug für zwanzig oder dreißig Männer.«

			Marcus bedeutete den Soldaten, die ihm auf der Lichtung am nächsten standen, den Rest der Zenturie hierherzuführen und zu warten, bis sich die Männer um ihn versammelt hatten. Ihre Gesichter verrieten sowohl Eifer als auch eine gewisse Nervosität wegen ihrer Entdeckung.

			»Ich möchte, dass das gesamte Gelände um dieses Feuer herum durchsucht wird. Streicht mit den Fingern durch das Gras und grabt mit euren Klingen die Erde um. Dreißig Barbaren können nicht lagern, ohne irgendeinen Hinweis darauf zurückzulassen, wer sie waren. Und redet dabei nicht. Wer etwas findet, hebt die Hand.«

			Qadir sorgte dafür, dass die Soldaten eine Suchlinie bildeten und auf Händen und Knien den Bereich rund um den schwarzen Rußfleck des Feuers absuchten. Sie tasteten den Boden ab und gruben mit ihren Dolchen nach kleinen Gegenständen in der Erde, die möglicherweise fallen gelassen und hineingetreten worden waren. Nach zehn Minuten hob ein Soldat seine Hand, und einer der Tesserarii brachte den Fund zu Marcus. Der Mann hielt ihm auf der Handfläche ein kleines Stück Silber hin, das der Zenturio ihm aus der Hand nahm.

			»Schmuck. Sehr hübsch. Jemand wird ziemlich verärgert sein, wenn er feststellt, dass er ihm nicht mehr um den Hals baumelt.«

			Auf seiner Handfläche lag die Nachbildung eines Axtkopfes, recht primitiv, aber immer noch als solcher zu erkennen. Er zeigte Qadir den Fund.

			»Hast du so etwas schon mal gesehen?«

			Sein Stellvertreter schüttelte den Kopf und betrachtete ratlos das schimmernde Schmuckstück.

			»Ich kenne das.«

			Die beiden Männer drehten sich um. Arminius starrte auf das winzige Silberstück, das Gesicht sorgenvoll in Falten gelegt.

		


		
			7. Kapitel

			Es war bereits später Vormittag, als Felicia sich daranmachte, den Pfeil aus dem verwundeten Reiter-Dekurio herauszuschneiden. Sie stand neben ihrem Patienten, dessen Augen in seinem leichenblassen Gesicht zu schmalen Schlitzen zusammengezogen waren. Er kämpfte mit einer Zähigkeit gegen eine Ohnmacht an, die sie auf sein Überleben hoffen ließ, trotz des blutverkrusteten Pfeils in seiner Achselhöhle.

			»Dekurio? Dekurio, kannst du mich hören?«

			Der Blick des erschöpften Offiziers zuckte in ihre Richtung, und er öffnete den Mund ein winziges Stück. »Ich höre dich«, flüsterte er heiser, schluckte, sichtlich unter Schmerzen, und leckte sich die Lippen.

			Felicia kniete sich neben die Pritsche und nahm seine eiskalte Hand in ihre beiden Hände.

			»Mein Hengst … geht es ihm gut?«, erkundigte er sich.

			Sie lächelte trotz ihrer Besorgnis. »Dein Pferd, Cornelius Felix, hat zwei Männer gebissen und etliche andere schwarz und blau getreten, als sie versucht haben, ihm den Pfeil aus der Flanke zu ziehen. Aber man hat mir berichtet, dass er gerade in diesem Moment glücklich und zufrieden die Hafervorräte des Kastells auffrisst. Und was dich angeht, Dekurio, tief in deiner Achselhöhle sitzt ein Barbarenpfeil. Er scheint deine Lunge verfehlt zu haben, aber er muss sofort entfernt werden. Ich muss die Wunde säubern, damit du keine Blutvergiftung bekommst. Du hast ohnehin viel Blut verloren und wirst noch mehr verlieren, während ich den Pfeil herausschneide, aber wenn ich ihn drin lasse, stirbst du gewiss …«

			Er bewegte die Lippen, und diesmal erreichte das Lächeln auch seine Augen. »Also holst du dieses verdammte Ding jetzt raus?«

			Sie nickte stumm.

			»Gut, aber versprich mir etwas.«

			»Ja?«

			»Wenn der Arm amputiert werden muss …«

			»Ja?«

			»Dann lass mich sterben. Ich kann dieses Monster Hades nicht mit einer Hand reiten …«

			Sie schüttelte traurig den Kopf und drückte sanft die Hand des Reiters. »Mein Eid verbietet mir das. Wir müssen eben dafür sorgen, dass dein Arm gerettet wird. Und jetzt trink das hier.«

			Sie hielt ihm einen Becher an die Lippen und half ihm geduldig, das Getränk in kleinen Schlucken zu sich zu nehmen.

			»Was ist das?«

			»Eine Mischung aus Wein, Honig und dem getrockneten und gemahlenen Samen der Mohnblume. Das Getränk wird dich müde machen, und du schläfst möglicherweise sogar ein, angesichts der Menge Blut, die du verloren hast. Denn was ich tun muss, wird dir erheblich mehr Schmerzen bereiten als die, die du im Moment erduldest.«

			Die Medica wartete ein paar Minuten, während sie beobachtete, wie die Atmung des Soldaten unter der Wirkung der Droge langsamer wurde.

			»Er schläft. Legen wir ihn auf den Tisch. Ihr müsst seinen Arm genau so halten, wie er jetzt ist, gerade weg von seinem Körper. Wir haben keine Ahnung, was der Pfeilkopf in seinem Oberkörper möglicherweise berührt …«

			Sie überwachte die Capsarii, die den Dekurio von seiner blutverschmierten Pritsche zum Operationstisch trugen, auf dem in den letzten Monaten so viele Männer gelegen hatten, deren Wunden sie mit ihren sanften, geschickten Fingern versorgt hatte. Die Oberfläche des Tisches war schartig von ihren Messern und Sägen, Spuren von den Fällen, in denen sie entschieden hatte, die Entfernung eines Körpergliedes wäre sicherer, als Wundbrand in einem zerschmetterten Arm oder Bein zu riskieren. Die Maserung des Holzes war von dem ständigen Schrubben mit Bürsten geglättet, denn die Medica bestand darauf, dass das Blut eines jeden Mannes entfernt wurde, bevor der nächste Soldat zur Behandlung daraufgelegt wurde.

			»Haltet seinen Arm ruhig … Genau so! Und jetzt hievt ihn auf den Tisch.«

			Nachdem man den Bewusstlosen zu ihrer Zufriedenheit abgelegt hatte und sein Arm von einem der Helfer im richtigen Winkel von seinem Leib weggehalten wurde, betrachtete sie eingehend die Wunde. Sie bemerkte das dünne Rinnsal von Blut, das immer noch aus der Stelle sickerte, wo der Pfeil eingedrungen war. Dann trat sie von dem Tisch zurück und musterte ihre Instrumente einen Augenblick, bevor sie zwei polierte, gewölbte Bronzeklingen auswählte, von denen die eine ein stumpfes, rundes Ende und die andere zwei kleine Haken hatte. Sie drehte sich zu ihren Helfern um und sprach den Mann an, der am Kopf des Patienten bereitstand, um ihr zu helfen.

			»Also, was wissen wir über Pfeilwunden, Capsarius Julius?«

			»Medica, ein Pfeil hat oft Widerhaken und richtet während der Entfernung großen Schaden an, weil er das Fleisch in der Wunde noch stärker zerfetzt.«

			»Also ist die übliche Methode für die Entfernung eines solchen Pfeiles …?«

			»Man entfernt den Pfeilkopf aus dem Körper, indem man zu diesem Zweck eine zweite Wunde öffnet, Medica. Falls das ohne Risiko möglich ist. Das gestattet es, den Pfeil in zwei Stücke zu zerbrechen und ihn sicher zu entfernen.«

			»Und angesichts der Position dieses Pfeiles?«

			»Ist dieses Vorgehen unmöglich. Der Pfeil muss durch die Eintrittswunde herausgezogen werden.«

			Sie lächelte aufmunternd. »Gut. Hast du das schon einmal selbst gemacht?«

			»Nein, Medica, habe ich nicht.«

			»Ausgezeichnet, dann wirst du gleich zum ersten Mal die Gelegenheit dafür bekommen. Nach dem Aussehen der Eintrittswunde zu urteilen, ist das eine flache Pfeilspitze mit nur zwei Widerhaken, anders als bei unseren Geschossen. Wir können für diese kleine Gnade dankbar sein, hab ich recht, Julius?«

			Der Capsarius nickte eifrig. »Gewiss, Medica. Eine flache Pfeilspitze öffnet eine taschenförmige Wunde, die sich relativ schnell schließt, weil das Fleisch durch die Reizung beim Eintritt des Pfeiles anschwillt. Eine Wunde, die von einem der dreischneidigen Pfeilköpfe erzeugt wird, wie sie unsere Bogenschützen benutzen, schließt sich jedoch nicht und erfordert erheblich mehr Achtsamkeit, wenn man den Pfeil entfernt.«

			»Und …?«

			»Und er hat drei Widerhaken.«

			»Statt zwei. Ganz genau. Also, zurück zu diesem Patienten. Die obere Schneide und der entsprechende Widerhaken könnten sehr dicht an einem der großen Blutgefäße liegen, die durch die Schulter in den Arm führen. Wenn wir diese Ader mit dem oberen Haken zerfetzen, haben wir innerhalb einer Minute einen toten Dekurio auf diesem Tisch liegen. Deshalb werde ich diese hier benutzen« – sie zeigte den beiden Männern die Bronzeklingen – »um das zu verhindern. Man nennt sie Dioclei cyathisci, die Löffel des Diocles, weil sie von dem Griechen Diocles erfunden worden sind.« Sie beugte sich über den Patienten und schob die erste Klinge in die Wunde, während sie vorsichtig nach der Pfeilspitze tastete. »Da haben wir sie. Jetzt schiebe ich den Löffel über den Haken. Der Löffel ist glatt und stumpf, also besteht kein Risiko für die Blutgefäße. So, da haben wir es … Und es gibt eine winzige Vertiefung in der Spitze der Klinge, in die ich die Spitze des Widerhakens bringen will … so. Jetzt ist dieser Haken ungefährlich für den Patienten. Und nun schiebe ich die andere Klinge hinein, seht ihr? Ich schiebe die beiden winzigen Haken über die erste Klinge, etwa so … und kann jetzt den Pfeil aus der Wunde ziehen, während die zweite Klinge mir sowohl den Zug erlaubt als auch die erste Klinge über den Widerhaken hält. Damit ist der schlimmste Teil vorbei, und wir haben auch nicht zu viel Blut vergossen.« Sie sah Julius an. »Da drüben liegen noch zwei Klingen, hol sie mir. Wir haben das Blutgefäß geschützt, jetzt musst du den anderen Haken unschädlich machen.«

			Eine Minute später hatten sie den Pfeil aus der Wunde entfernt. Der Capsarius hatte den anderen Widerhaken ordentlich neutralisiert, überließ dann jedoch die Extraktion des Pfeiles Felicia. Sie zog die gefährliche Eisenklinge langsam aus dem Körper des Reiters und betrachtete den Pfeil kritisch, bevor sie ihn zur Seite legte.

			»Ein Erinnerungsstück für unseren Reiter, nachdem er aufgewacht ist. Jetzt kümmern wir uns um seine Wunde.«

			Sie untersuchte die Verletzung sorgfältig mit stumpfen Pinzetten, zog einen Stofffetzen aus der Achselhöhle des Dekurio und hielt ihn hoch, damit die Capsarii ihn betrachten konnten.

			»Seht ihr, ein Fragment seiner Tunika, das durch den Aufprall des Pfeils in seinen Körper gepresst wurde. Wir dürfen solche Objekte niemals in einer Wunde lassen, denn sie rufen Blutvergiftungen hervor, möglicherweise schwere Infektionen, und enden häufig mit dem Tod unseres Patienten. Vor allem bei einem Mann, der aufgrund seines Blutverlustes geschwächt ist. Also, Capsarius Julius, was rät uns Celsus, jetzt zu tun?«

			Der Capsarius hob kurz den Blick und erinnerte sich an die langen Stunden vor den Lehrbüchern, die Felicia ihm geliehen hatte. »Wir müssen die Wunde mit Leinen verbinden, das in Essig getaucht wurde, um die Blutung zu stillen, und dann Honigwaben darauflegen, um den Heilungsprozess zu unterstützen.«

			»Richtig. Der Essig hilft außerdem, eine Infektion zu verhindern. Wie lange, glaubst du, sollten wir warten, bis wir die Wunde zunähen?«

			Der Mann errötete. »Ehrlich gesagt, Medica, weiß ich das nicht.«

			Sie lächelte. »Und du willst nicht raten, was dir zur Ehre gereicht. Wir werden schon noch einen Medicus aus dir machen, Julius. Die Antwort lautet, dass wir die Größe des Verbandes bei jedem Wechsel verringern, der zweimal am Tag erfolgt, bis wir sehen können, dass das Fleisch in der Wunde sich unter unserer Berührung gesund anfühlt und auch so aussieht und dass sich die Wunde innen schließt. Erst dann können wir sie sicher zunähen. Gut gemacht, Kollegen, ich glaube, dass dieser Mann noch weitere Kämpfe erleben wird.«

			Die Achte durchsuchte den Wald in den folgenden drei Stunden ohne weitere Ergebnisse. Sie traten etwa um die Mittagszeit zwischen den Bäumen hervor ins strahlende Sonnenlicht. Die Soldaten verzehrten ihre Rationen im Schutz des Waldrandes und legten dann ihre Furcas an die Schultern, um zügig zu dem vereinbarten Treffpunkt zu marschieren. Während des Zehn-Meilen-Marsches über das hügelige Land nördlich des Walls sahen sie keine Spur von irgendwelchen Feinden und hatten die Legion innerhalb von zwei Stunden eingeholt.

			Die Hilfskohorten marschierten in breiter Formation hinter dem Schutzschirm der Reiterei der Sechsten Legion voraus. Die Legion selbst blieb in Marschformation, obwohl sie ihre Geschwindigkeit dem vorsichtigen Vorrücken der Hilfstruppen angepasst hatte. Die Achte Zenturie marschierte an der Kolonne vorbei und ignorierte stoisch den unvermeidlichen Hagel von Beleidigungen, den ihnen die Legionäre nachschickten, und Marcus grüßte zackig jeden Ersten Speer der Kohorte. Als sie schließlich die Spitze der Kolonne erreicht hatten und an dem Dickicht aus Fahnen und Feldzeichen vorbeimarschierten, die einer Legion auf dem Marsch vorausgetragen wurden, kam ihnen ein einzelner Reiter entgegen. Marcus hatte seinen ehemaligen Präfekt in dem Moment erkannt, als er aus der Gruppe der Legionsoffiziere ausgeschert war. Sein Gruß wurde von einem aufrichtig erfreuten Lächeln begleitet. Equitius beugte sich aus dem Sattel und erwiderte den Salut.

			»Zenturio. Ich sah die Farbe der Schilde deiner Männer und vermutete schon, dass ihr die Tungrer wärt. Ich nehme an, du hast für Präfekt Scaurus gekundschaftet, jedenfalls der Schnelligkeit nach zu urteilen, mit der du dich abgesetzt hast.«

			Marcus trat dichter an das Pferd und rieb fast seine gepanzerte Schulter an der warmen Flanke des Tieres, als er die Stimme senkte, damit sie nicht belauscht werden konnten. »Wir haben das Gelände nördlich von den Kreuzungen der Nordstraße erkundet, Legat, und uns von der Legion ferngehalten, wenn du verstehst, was ich meine …«

			Equitius nickte wissend. »Eine sehr gute Entscheidung deines Präfekten, angesichts des fortgesetzten Interesses an deinem Aufenthaltsort. Und weiter …?«

			Marcus reichte ihm den winzigen Anhänger und wartete, während der andere Mann ihn in seiner Hand drehte.

			»Barbarenschmuck. Das sagt mir nichts …«

			Der Zenturio nahm das Schmuckstück wieder an sich und verstaute es in dem Beutel an seinem Gürtel. »Mir ebenfalls nicht, Legat. Aber der Leibwächter von Präfekt Scaurus sagte, er hätte genau so ein Schmuckstück nördlich des Walls gesehen. Sehr weit im Norden …«

			Equitius nickte erneut und sah Marcus verstehend an. »Aha. Dann will ich dich nicht aufhalten. Ich nehme an, dass dein Präfekt angesichts seiner Erfahrung sehr genau weiß, was er mit dieser Information anfangen kann, auch ohne dass ich mich einmische.« Er deutete auf das Gelände vor der Führenden Kohorte der Legion. »Eure Kameraden sind irgendwo da draußen, etwa eine Meile vor uns. Sie sollten nicht allzu schwer zu finden sein. Es sind die Burschen, die mit ihren Speeren auf einer zwei Meilen breiten Front in jedem Busch herumstochern.«

			Wie der Zufall es wollte, war die erste Einheit, auf die die Zenturie stieß, die Zweite Tungrische Kohorte. Marcus erinnerte sich an die Warnung, seine Gegenwart nicht hinauszuposaunen, und fühlte sich ein wenig verunsichert, als er nach einem Offizier suchte, den er fragen konnte, wo seine Erste Kohorte wohl stecken mochte. Der Zenturio, dem er sich näherte, war durch die breiten Wangenklappen seines Helmes nicht zu erkennen. Er warf einen Blick auf Marcus und grinste triumphierend.

			»Ich kenne dich, wir haben uns schon einmal getroffen! Du bist … Zwei-Klingen, stimmt’s?«

			Die Tungrer errichteten ihr Marschlager neben der Zweiten Kohorte, der Cugerni-Kohorte von Pons Aelius und den drei Kohorten der Sechsten Legion. Die Erdwälle wurden rasch aufgeschüttet, einen Fuß niedriger als üblich, weil die Präfekten wollten, dass ihre Männer frisch waren, wenn es zum Kampf kam. Der Erste Speer Frontinius schickte seine Männer sofort zum Essenfassen, als ihr Abschnitt der Befestigung fertig war. Marcus aß zusammen mit Qadir und Antenoch. Letzterer warf einem zerknirschten Lupus finstere Blicke zu. Der Junge war hungrig und durstig unter einer Zeltplane auf dem Karren der Zenturie entdeckt worden.

			»Der kleine Dämon muss sich auf den Karren geschlichen haben, als wir uns darauf vorbereitet haben, Corstopitum zu verlassen.« Der Zorn von Marcus’ Offiziersburschen über den verzweifelten Wunsch des Kindes, bei der Zenturie zu sein, war unübersehbar gewesen. Ebenso wie Morbans Verlegenheit, als die Anwesenheit des Kindes bemerkt wurde. Lupus hatte noch eine Stunde nach seiner Entdeckung Tränen in den Augen, weil die beiden Männer ihm seitdem abwechselnd klargemacht hatten, wie dumm er gewesen war.

			»Ich habe ihn dabei erwischt, wie er vor sich hin grinste, als er glaubte, niemand würde ihn beobachten«, hatte Morban Marcus gebeichtet. »Also habe ich ihm gehörig die Löffel langgezogen, um dem hinterlistigen Bürschchen eine Lektion zu erteilen.«

			Jetzt saß das Kind bedrückt zwischen Antenoch und Qadir und war das Objekt großer Neugier für den Rest der Zenturie. Die Hamier flanierten allein oder zu zweit an ihnen vorbei, bis ihr Interesse allmählich erlahmte und ihr Zenturio sie in ihre Zelte scheuchte.

			»Wir können ihn unmöglich zurück nach Corstopitum schicken«, hatte er dem verärgerten Antenoch klargemacht. »Also musst du ihn im Auge behalten.«

			»Und wenn wir auf Blaunasen treffen?«

			»Dann muss er sich eben verstecken.«

			Antenoch hatte wütend mit den Schultern gezuckt und dann das protestierende Kind an einem Ohr zu seinem Zelt gezerrt. Dabei hatte er Lupus die schlimmsten Strafen für jede weitere Verletzung der Regeln angedroht, die man ihm auferlegt hatte. Der Erste Speer Frontinius war zur allgemeinen Überraschung jedoch erheblich entspannter bei diesem Thema gewesen als alle anderen, die mit dem Jungen etwas zu tun hatten. Während der gemeinsamen Mahlzeit mit Julius hatte er nur mit den Schultern gezuckt, als das Thema angesprochen wurde.

			»Was können wir schon daran ändern? Gar nichts. Der Junge wird ohnehin Soldat werden, also denke ich, er fängt einfach früher damit an als wir anderen. Außerdem ist er hier in Sicherheit, jedenfalls für heute Nacht. Ich bezweifle, dass uns irgendjemand belästigen wird, da der Rest der Sechsten weniger als zwei Meilen im Norden liegt und ausgesprochen schlecht gelaunt ist, angesichts dessen, dass wir Vergeltung für die Vernichtung der Friesiae üben dürfen, während sie tatenlos zusehen müssen.«

			Julius lächelte säuerlich. »Ich würde liebend gern tauschen, falls sie das glücklicher macht. Wenn man bedenkt, dass die meisten von ihnen Verstärkung für die Männer sind, die beim Verlorenen Adler gefallen sind, und wir in diesem Sommer bereits eine heftige Schlacht geschlagen haben …«

			Frontinius lachte leise. »Aber so läuft es nicht, hab ich recht? Wir sind ausgeblutet, genauso wie die Jungs von der Sechsten, die neben uns kämpfen werden. Legat Equitius hat die seiner Meinung nach besten Leute in diesen Kampf geführt, und es liegt an uns, sein Vertrauen zu rechtfertigen.«

			Julius schüttelte den Kopf und blickte in die untergehende Sonne. »Solange die verdammten Kohorten der Sechsten wirklich in den Kampf eingreifen …« Er reckte sich, müde von dem langen Marsch. »Also, was hat der junge Corvus denn im Wald so Bedeutsames gefunden?«

			Frontinius schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Irgendein Schmuckstück. Präfekt Scaurus hat nur einen Blick darauf geworfen und sofort mit seinem germanischen Leibwächter den Kopf zusammengesteckt. Dann ist er zur Sechsten gegangen, um mit dem Legaten zu plaudern. Also werden wir es zweifellos noch früh genug erfahren. Und jetzt sieh zu, dass du etwas in den Magen bekommst, und dann schick deine Leute ins Bett. Wir stehen vor Tagesanbruch auf, und ich will, dass alle ausgeruht und frisch sind.«

			In der ruhigen Zeit kurz nach dem Essen, in der die Soldaten ihre letzten Vorbereitungen für die Schlacht am folgenden Tag trafen, bevor sie sich schlafen legten, tauchte ein fremder Offizier im Lager der Tungrer auf. Er folgte den Anweisungen der patrouillierenden Wächter und ging zu den Zeltreihen der Achten Zenturie. Dort suchte er Marcus auf. Die beiden Männer standen ein paar Minuten im Licht der Fackeln da und unterhielten sich, dann packten sie ihre Unterarme im Kriegergruß, bevor der Fremde sich umdrehte und zu seinem eigenen Lager zurückging. Der junge Zenturio sah ihm einen Moment nach, dann ging er zum Lagerabschnitt der Ersten Zenturie und suchte den Ersten Speer auf. Seine Miene war besorgt, während er Frontinius seine Geschichte erzählte. Dann schickte der Erste Speer nach Julius.

			»Ihr habt zwei Zenturios der Zweiten Kohorte im Kastell Arbeia getroffen, als ihr dort wart, um unsere Verstärkung abzuholen?«

			Julius kratzte sich am Kopf. Seine Kopfhaut juckte immer noch, nachdem er den ganzen Tag seinen Helm getragen hatte. »Anständige Burschen, wenn ich mich recht entsinne. Tertius und ein gewisser …«

			»Appius.«

			»Ja, genau.«

			»Unser Bruder Marcus hat gerade Besuch von Tertius bekommen. Sie haben sich heute auf dem Marsch getroffen, ein purer Glücksfall. Tertius wollte Marcus warnen, dass der Präfekt der Zweiten Kohorte davon überzeugt ist, er wäre der Sohn eines in Ungnade gefallenen römischen Senators, und er hätte diesen Appius beauftragt, ihn zu finden und einen Beweis dafür zu liefern, dass er tatsächlich der Gesuchte ist. Bär hat mir gesagt, dass er schon in Corstopitum in unser Lager wollte, wenige Minuten, nachdem ich die Achte auf eine Nachtübung ins Gelände geschickt hatte.«

			Julius runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, als ihm die Unausweichlichkeit klar wurde, mit der sich das Netz um sie zusammenzog. »Wenn er die Beweise bekommt, wird Präfekt Furius den Flüchtling denunzieren, den Lohn für seine Entdeckung einstreichen und alles versuchen, um uns neben Zwei-Klingen ans Kreuz zu nageln, hab ich recht?«

			Frontinius nickte. »Genau. Nach allem, was ich höre, versucht er vielleicht sogar, auch noch Präfekt Scaurus etwas anzuhängen.«

			Julius runzelte die Stirn. »Und warum war dieser Tertius so scharf darauf, uns alles zu erzählen? Er hätte doch ganz bestimmt mehr Vorteile, wenn er einfach nur den Mund halten würde.«

			Frontinius stimmte ihm zu und griff dann nach seinem Helm und seinem Rebstock. »Die Geschichte ist zu lang, um sie jetzt zu erzählen. Es genügt zu sagen, dass Zenturio Tertius einen sehr guten Grund hat, seinem neuen Präfekten nicht allzu sehr gewogen zu sein. Ich gehe jetzt zur Sechsten Legion; dort gibt es eine Kommandeursbesprechung. Wir führen dieses Gespräch später zu Ende, aber einstweilen sollten wir Zwei-Klingen so gut schützen wie nur irgend möglich.«

			Die kommandierenden Offiziere der unterschiedlichen Abteilungen versammelten sich im Praetorium und warteten darauf, dass Tribun Antonius, der Stellvertreter des Legaten, erschien. Die Präfekten und Ersten Speere der Hilfskohorten standen zusammen mit drei finsteren obersten Zenturios der Legion und zwei Militärtribunen mit schmalem Purpurstreifen an ihren Tuniken. Antonius betrat einen Augenblick später das Zelt, und alle Blicke folgten dem Tribunus Laticlavius, als er zur Tafel ging, um seinen Angriffsplan zu erläutern. Er deutete auf die grobe Landkarte, die auf die Tafel gezeichnet worden war, und sprach klar und deutlich.

			»Die ganze Sache sollte ziemlich unkompliziert werden, möchte ich meinen. Den Berichten zufolge kampieren etwa tausendfünfhundert Barbaren auf diesem Hügel. Sie wissen, dass wir hier sind, also dürften sie vorbereitet sein. Aber sie haben wahrscheinlich den ganzen Tag noch nichts gegessen und bereits eine harte Schlacht hinter sich. Mit sechs Kohorten sind wir ihnen fast drei zu eins überlegen, also genügt das wohl für einen erfolgreichen Angriff. Wie gesagt, nichts Kompliziertes, es sei denn, irgendjemand hat eine bessere Idee. Wir stürmen das alte Kastell, metzeln sie nieder, und Calgus hat eine Kriegshorde weniger, mit der er Unsinn treiben kann.« Er machte eine Pause und sah sich unter den versammelten Offizieren um. »Man hat mich daran erinnert, dass üblicherweise den Kommandeuren der Hilfskohorten in einer solchen Situation der erste Schlag gegen den Feind angeboten wird.«

			Das glaube ich gern, dass er an diese alte Tradition erinnert worden ist, dachte Frontinius. Ich wette sogar, dass sich mehrere Zenturios gegenseitig auf die Füße getreten haben, um es ihm ins Gedächtnis zu rufen.

			»Also, es liegt an euch. Werden die Tungrer und Cugerni die Schlachtreihe bei diesem Angriff anführen?«

			Präfekt Furius trat vor und nickte entschlossen, sehr zur Verblüffung der beiden anderen Präfekten und ihrer Ersten Speere. Neutos Gesicht erstarrte zu einer unbeweglichen Maske. Nur seine Augen verrieten Überraschung.

			»Ja, Tribun. Du wirst feststellen, dass wir der Aufgabe mehr als gewachsen sind. Ich schlage vor, dass wir die erste Welle bilden und du deine Legion Infanterie als Reserve zurückhältst. Halte dich einfach nur bereit, uns zu helfen, falls es Probleme gibt.«

			Antonius nickte, und ein kurzes Lächeln zuckte über seine Lippen. »Wohlgesetzte Worte, Präfekt Furius, und ausgezeichneter Kampfgeist. Also dann, ich schlage vor, dass ihr drei euch ein wenig Zeit nehmt, um euren Schlachtplan auszuarbeiten. Die Sechste Legion wird euch unterstützen, wofür auch immer ihr euch entscheidet.«

			Vor dem Zelt legte Scaurus Furius eine Hand auf den Arm. Seine Wut war an den zusammengepressten Lippen deutlich zu erkennen. »Wenn du das nächste Mal etwas so Schwachsinniges vorschlagen willst, wüsste ich eine verdammte Vorwarnung sehr zu schätzen!«

			Furius fuhr empört herum, und der Präfekt der Cugerni ging ein paar Schritte zur Seite, deutlich bemüht, die beiden Männer zu ignorieren, als der Präfekt der Zweiten Tungrischen einen Finger auf seinen Kameraden richtete.

			»Schwachsinnig? Das solltest du erklären, Rutilius Scaurus.«

			Scaurus dachte nicht daran zurückzuweichen, senkte aber die Stimme, damit seine Worte nicht bis in das Praetorium drangen. »Als Antonius uns die erste Schlachtreihe angeboten hat, hat er getan, was die Legionen immer tun. Sie schicken entbehrliche Hilfstruppen voraus, damit sie die schwersten Verluste erleiden! Was du ihm angeboten hast, hat das bei weitem übertroffen. Du hast ihn einfach für den Verlauf dieser Schlacht vom Haken gelassen und ihm eine hervorragende Entschuldigung gegeben, seine Kohorten so lange zurückzuhalten, wie es ihm gefällt. Jetzt greifen nicht mehr viertausend Männer tausendfünfhundert an, sondern das Zahlenverhältnis ist im besten Fall ausgeglichen, es sei denn, Antonius stellt uns tatsächlich seine Männer zur Seite. Und das wird er erst tun, wenn wir die Barbaren ausgeblutet haben. Also sollten wir lieber schnellstens überlegen, wie wir diese Schlacht schlagen wollen, denn ich glaube kaum, dass ein Frontalangriff von Erfolg gekrönt sein dürfte.« Er sah, dass der Präfekt der Cugerni ihn beobachtete, und hob die Stimme. »Ich schlage vor, wir treffen uns in einer Stunde in meinem Zelt.«

			Er forderte Frontinius mit einem Blick auf, ihm zu folgen, und marschierte davon. Seine Gedanken überschlugen sich, als er zu seiner Kohorte zurückkehrte, und sie berieten sich unterwegs.

			»Du bekommst eine weitere Ruhmeschance, Erster Speer Frontinius. Wir greifen das Hügelkastell mit den anderen Hilfskohorten an, während die Sechste Legion auf ihrem Hintern sitzt und uns dabei zusieht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der junge Antonius sich ein besseres Ergebnis der Besprechung hätte wünschen können.«

			Der Erste Speer schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir müssen eine Kriegshorde der Barbaren bergauf angreifen, gegen befestigte Stellungen, während die Legionskohorten dasitzen und uns hinter ihren Schilden auslachen? Wir werden vielleicht gewinnen, aber es wird ein verdammt blutiger Sieg werden. Ich würde lieber den Verlorenen Adler noch einmal ausfechten als diesen Ziegenfick, zu dem sich diese Geschichte entwickeln könnte, falls Cocidius der Meinung ist, dass wir genug seiner göttlichen Gunst für ein ganzes Leben abbekommen haben.«

			Scaurus nickte. »Wenn wir nicht ihre Flanke angreifen und einen Frontalangriff vermeiden können, muss ich dir zustimmen.«

			Frontinius schnaubte. »Ihre Flanke angreifen? Das ist nicht ganz so einfach, weil sie eine kreisförmige Stellung verteidigen.«

			Sie traten in das Zelt des Präfekten, wo sich Scaurus auf einen Stuhl fallen ließ und dem Ersten Speer bedeutete, auf dem anderen Platz zu nehmen.

			»Ich verstehe, was du meinst. Aber erklär es mir noch genauer. Wenn du der Anführer dieser Kriegshorde wärst, wie würdest du dich verteidigen, wenn die Römer zum Spielen vorbeikämen?«

			Frontinius kratzte einen Kreis in den Lehmboden des Zeltes. »Sie werden davon ausgehen, dass wir von Süden aus angreifen, weil sie wissen, dass wir hier lagern. Sie hatten keine Zeit, Palisaden zu errichten, also … wenn ich diesen Haufen befehligen würde, würde ich meine Männer hinter der Südseite des Erdwalls aufstellen, kampfbereit, aber geschützt vor irgendwelchen Katapulten, die wir möglicherweise einsetzen könnten. Dann würde ich ein paar Männer auf der Spitze des Walls postieren, vielleicht vier oder fünf jeweils nach Norden, Süden, Osten und Westen, die einen Angriff melden sollen. Der Anführer weiß, dass eine Streitmacht von dieser Größe sich nicht leise anschleichen kann, also sollten ein paar Männer mit scharfen Augen und guten Ohren genügen, um ihn vor einer Überraschung aus jeder beliebigen Richtung zu warnen. Danach kann er seine Streitmacht jeweils an die Stelle des Walls bringen, wo wir angreifen. Und wenn wir unsere Hosen heruntergelassen haben, hat er Zeit, alle Verteidigungsmaßnahmen ins Feld zu bringen, die er vorbereitet hat. Angespitzte Pfähle, Tribuli, all diese Sachen. Wenn wir vernünftig wären, würden wir uns einfach zurücklehnen und abwarten, bis sie wegen Mangels an Wasser und Nahrung aufgeben.«

			»Und wenn wir unsere Streitmacht aufteilen?«

			»Dann teilt er seine ebenfalls, und das grundsätzliche Problem bleibt dasselbe.«

			Scaurus nickte langsam. »Also sind die Wachposten auf dem Wall der Schlüssel. Wenn sie keinen Alarm schlagen können, bleibt die Kriegshorde an der Stelle des Walls massiert, wo unser Angriff aus ihrer Sicht am wahrscheinlichsten ist.«

			Frontinius sah ihn scharf an. »Ja … und?«

			»Nun … Ich dachte gerade an die Achte Zenturie …«

			Frontinius nickte unglücklich. »Ich auch. Wir haben bereits jetzt ein Problem mit Zenturio Corvus’ Heldentaten, und ich vermute, dass unsere Idee das noch verschlimmern wird.«

			Fünf Minuten später marschierten die beiden Männer in den Lagerabschnitt der Achten Zenturie und sprachen mit Marcus. Sie unterbreiteten dem jungen Zenturio kurz die Idee des Präfekten.

			»Könnte das funktionieren?«, erkundigte sich Scaurus.

			Marcus nickte langsam. »Ich glaube schon, Präfekt. Aber es gibt da einen Mann, der das besser beurteilen kann als ich.« Er schickte nach Qadir. 

			Der Optio dachte einen Moment nach und nickte ebenfalls. »Ja, das schaffen wir. Aber nicht in Rüstungen.« Er hob die Hand, um den Protest des Ersten Speeres zu unterbinden. »Bitte glaub mir, Erster Speer Frontinius, wir können diese Aufgabe nur dann erfolgreich durchführen, wenn alle Bedingungen stimmen. Wir müssen genau im richtigen Moment in der richtigen Position sein, nämlich dann, wenn die aufgehende Sonne die Männer auf dem Erdwall blendet. Wir müssen diese Position vollkommen unbemerkt beziehen, oder wir verlieren das Überraschungsmoment. Daher dürfen uns weder unsere schweren Kettenhemden noch die Helme und Schilde belasten. Es wäre vollkommen unmöglich für uns, mit diesem Gewicht lautlos an den Wall heranzuschleichen, und dein Plan, Präfekt, beruht darauf, dass wir so leise sind wie ein Wüstenfuchs, der nachts jagt.«

			Frontinius verzog skeptisch das Gesicht. »Und wenn die Barbaren euch entdecken? Was macht ihr, wenn sich Hunderte von ihnen auf euch stürzen, ohne dass ihr eure Rüstungen und Waffen bei euch habt?«

			Der große Optio erwiderte den Blick des Ersten Speeres, ohne zu blinzeln. »Erster Speer, in der Achten Zenturie hast du hundertsechzig der besten Bogenschützen unter deinem Kommando. Jeder von uns ist in der Lage, ein halbes Dutzend Pfeile auf ein Ziel von der Größe eines Mannes zu feuern, und das auf hundertfünfzig Schritt und in weniger Zeit, als ein Mann braucht, um diese Entfernung im Laufschritt zurückzulegen. Es müsste schon ein sehr kühner Krieger sein, der in diesen Pfeilhagel laufen würde.«

			Der Präfekt sah Marcus fragend an. »Stimmst du ihm zu?«

			»Ja, Herr. Ich schlage vor, dass wir unsere Umhänge tragen, um das Weiß unserer Tuniken zu verbergen, aber ansonsten sollte es ziemlich gut funktionieren … falls wir unentdeckt ihre Wächter an den Flanken ausschalten können.«

			Scaurus holte tief Luft. »Ich schlage vor, Erster Speer, dass wir mit meinen Präfektenkameraden sprechen. Ob Gracilus Furius zu schätzen weiß, dass wir für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen, dürfte allerdings fraglich sein.«

			Wie sich herausstellte, stimmten jedoch sowohl Furius als auch der Präfekt der Cugerni dem Plan sofort zu, während Tribun Antonius einen Fussel von dem breiten senatorischen Purpurstreifen zupfte, der seine Tunika säumte, und in stiller Belustigung ob der Schweigsamkeit lächelte, mit der Präfekt Furius von der Zweiten Tungrischen diesen Vorschlag akzeptierte, im Gegensatz zu seinem prahlerischen Verhalten noch vor einer Stunde. Er ließ die Offiziere wegtreten, damit sie ihre Vorbereitungen treffen konnten, und gab ihnen noch ein aufmunterndes Wort mit auf den Weg.

			»Also gut, ihr solltet besser eure Zenturios vorwarnen, dass der morgige Tag sehr früh beginnen und mit einem Sieg enden wird. Ich freue mich schon darauf, die Kohorten, die für uns die Schlacht vom Verlorenen Adler gewonnen haben, wieder im Kampf zu sehen.«

			Appius wartete bis weit nach Einbruch der Dunkelheit, bevor er sein Zelt verließ. Beide Kohorten hatten sich zur Nachtruhe niedergelegt, und die Aufmerksamkeit der Wachposten richtete sich hauptsächlich auf das Gelände vor den Wällen des Marschlagers. Gekleidet in ein dunkles Beinkleid und eine dunkle Tunika, fand er seinen Weg schnell und lautlos durch das Lager zu den Zelten der Ersten Kohorte. Er arbeitete sich von einem Schatten eines Zeltes zum nächsten vor, achtete auf Patrouillen und hielt dabei ein Auge geschlossen, um es vor dem hellen Licht der Fackeln zu schützen, die in größeren Abständen die Zeltreihen beleuchteten. Innerhalb von Minuten hatte er die Zelte der Hamier gefunden und glitt geräuschlos daran vorbei, bis er die Stelle erreichte, wo seiner Vermutung nach das Zelt des Zenturios stehen musste. Er tastete sich um das Zelt herum und hob die Zeltklappe ein Stück hoch. Dann spähte er mit dem Auge ins Innere, das er zuvor fest geschlossen gehalten hatte. Eine Person lag zusammengerollt in eine Decke auf einer Pritsche. Der Helm eines Zenturios lag zusammen mit einem Rebstock neben dem Bett. Appius betrat lautlos das Zelt und schlich über den Grasboden zu dem ordentlich gefalteten kleinen Stapel, der nach dem Aufwachen auf den jungen Offizier wartete. Er ignorierte die Holztruhe am Fußende von Marcus’ Bett, aus Angst, dass ein quietschendes Scharnier den Schlafenden wecken könnte.

			Er fuhr über die Kleidungsstücke, bis er einen harten Gegenstand ertastete. Ein schmerzhafter Stich in den Finger sagte ihm, dass er die Verschlussnadel der Fibel gefunden hatte, die er in der Offiziersmesse von Kastell Arbeia vom Boden aufgehoben hatte. Er zog die Metallscheibe aus ihrem Versteck unter dem Umhang des Mannes und grinste triumphierend, als er sie in seine Tasche steckte und lautlos zum Zelteingang zurückschlich. Er öffnete die Klappe ein Stück und erstarrte, als eine Wache vorüberging. Aber die Aufmerksamkeit des Mannes schien woandershin gerichtet zu sein, denn die leichte Bewegung blieb unbemerkt. Als der Soldat etwa zwanzig Meter weitergegangen war, schob sich Appius durch die schmale Öffnung und verschwand, ohne dass der Zenturio seine Anwesenheit bemerkt hätte.

			Die Kohorten traten eine Stunde vor Sonnenaufgang für ihren kurzen Marsch zum Hügelkastell an. Hunderte von Fackeln erhellten die Dunkelheit. Marcus gesellte sich zu Qadir, als der Optio die Ausrüstung seiner Männer in dem flackernden Licht kontrollierte, und sah zu, wie der Hamier und seine Wachoffiziere den Zug der Bögen testeten.

			»Das ist Sitte bei uns«, hatte der große Hamier ihm gesagt. »Sie erwarten, dass wir die Bögen eines jeden Mannes überprüfen, bevor wir sie in die Schlacht schicken. Würden wir dieses Ritual ignorieren, bekämen sie Angst und nähmen es als ein böses Omen. Außerdem ist es besser, wenn eine Bogensehne hier reißt als in der Hitze der Schlacht.«

			Dubnus ging zum Platz der Achten am Ende der Tungrischen Kolonne und lächelte grimmig, als er Marcus in seinem Umhang sah. Die schwere Wolle wurde von einer geborgten Bronzenadel zusammengehalten. Dann fiel sein Blick auf Antenoch, und er bemerkte die bedrückte Haltung des Offiziersburschen.

			»Was hat er denn?«, fragte er seinen Freund Marcus. »Und sag mir nicht, dass er ausgerechnet jetzt zum ersten Mal in seinem Leben vor einem Kampf nervös wird.«

			Marcus runzelte die Stirn. »Nein, nichts dergleichen. Meine Umhangfibel ist verschwunden, und er gibt sich selbst die Schuld daran. Ich habe ihm gesagt, dass es meine Schuld ist, dass sie wahrscheinlich gestern Nacht heruntergefallen ist und entweder in den Schlamm getrampelt oder sicher im Gepäck irgendeines Glückspilzes verstaut wurde.« 

			Sein Freund verzog mitfühlend das Gesicht. »Jeder in der Kohorte weiß, dass es deine Fibel ist, also wirst du sie wiederbekommen, falls sie gefunden wird. Außerdem bist du mit dieser Bronzenadel gerade heute besser dran. Es ist nur schade, dass du keine Rüstung unter dem Umhang trägst.«

			Marcus erwiderte das Lächeln spöttisch und hob den Wollmantel ein Stück, um seinem Freund das Kettenhemd zu zeigen. »Wir haben nicht alle der Tugend einer starken Verteidigung abgeschworen. Sobald die Blaunasen begreifen, was da vorgeht, werden sie wie ein Rudel Hunde auf der Jagd nach frischem Fleisch aus diesem alten Kastell strömen. Irgendjemand muss sich um die Männer kümmern, die unseren Pfeilen entkommen.«

			Sein ehemaliger Optio nickte mit ernster Miene. »Wir werden so schnell wie möglich bei dir sein.«

			Marcus tippte auf die Griffe seiner Schwerter. »Bis dahin werde ich ein paar Schwertübungen betreiben. Lass dir nur nicht zu lange Zeit.«

			Er schüttelte Morban die Hand, der, sehr zu seinem Unwillen, vom Ersten Speer abkommandiert worden war, zurückzubleiben und sich um Lupus zu kümmern. Frontinius hatte sämtliche Proteste ignoriert und ihn kurzerhand weggeschickt.

			»Erstens macht ein Feldzeichen bei dieser Gelegenheit keinen großen Unterschied, und außerdem hättest du dich darum kümmern sollen, dass sich jemand anders deines Enkels annimmt. Also ertrage mit einem Lächeln, Signifer, was du nicht ändern kannst.«

			Die Hilfskohorten führten die Kolonne im Licht der Fackeln aus ihrem Marschlager und gingen zügig in Richtung des Hügelkastells. Die Achte Zenturie, die ihre dunklen Mäntel trug und weder Rüstungen noch Schilde hatte, reihte sich lautlos hinter der letzten der drei Hilfskohorten ein und blieb weit genug zurück, um sicherzustellen, dass das Fackellicht keinen möglicherweise in der Dunkelheit lauernden Kundschaftern ihre Gegenwart verraten konnte. Marcus und Qadir sahen in der Dunkelheit hinter ihren Kameraden zu, wie die Kohorten sich zum Angriff gegen die südlichen Bastionen der feindlichen Stellungen positionierten. Die Zenturios manövrierten ihre Männer mit gebrüllten Befehlen in die entsprechenden Positionen.

			»Ist das immer so? Sie machen so viel Lärm, dass sie selbst Tote erwecken könnten.«

			Marcus schüttelte den Kopf, obwohl die Geste in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. »Nein, aber heute geben sie sich besonders viel Mühe, damit man sie bemerkt. Sobald die Kriegshorde den Köder geschluckt hat, können wir uns in Bewegung setzen.«

			Sie warteten lange, bis Qadir den Zenturio am Ärmel zupfte und auf einige Gestalten deutete, die in dem gelben Licht der Fackeln auf dem Erdwall erschienen.

			»Da! Auf dem Wall! Es müssen Hunderte sein.«

			Marcus sah genauer hin und bemerkte die Männer, die auf der südlichen Brustwehr des Erdwalls auftauchten. »Ja, und es werden sich noch sehr viel mehr hinter dem Wall verbergen. Ziele für alle Pfeile, die wir haben, und wahrscheinlich noch für viele mehr. Folge mir!«

			Marcus führte die Achte Zenturie in die Dunkelheit auf die Ostseite des abgerundeten Erdwalls. Er ging langsam, um sicherzustellen, dass die Zenturie auf dem unebenen Boden zusammenblieb. Als er glaubte, dass die Entfernung von der Hauptstreitmacht ausreichte, ließ er sie mit einem leisen Befehl an Qadir anhalten. Die Hamier machten es sich bequem und warteten auf den Tagesanbruch. In der Ferne hörten sie die Geräusche von Männern, die sich auf eine Schlacht vorbereiteten, gebrüllte Befehle und gelegentliche Hornsignale, die von den heiseren Schreien der Barbaren erwidert wurden, die auf sie warteten. 

			Qadir beugte sich zu Marcus. »Ihrem Lärm nach zu urteilen«, sagte er leise, »müssen es Tausende dieser Wilden sein. Wenn das hier nicht gut ausgeht, dann sind wir nicht die Einzigen, die heute ihr Leben verlieren. Ich habe von Angriffen auf Stellungen gelesen, die ähnlich befestigt waren wie diese hier, und ich fürchte, dass deine Freunde einen hohen Preis bezahlen müssen, wenn sie dieses Kastell einnehmen wollen.«

			Marcus nickte in der Dunkelheit und suchte grimmig den Horizont nach einem silbernen Schimmer des heraufziehenden Morgens ab. »Dann sollten wir unsere Ziele besser nicht verfehlen.« 

			Innerhalb von zwei Minuten sahen die Soldaten die subtile Veränderung am Himmel hinter ihnen, der sich leicht verfärbte. Nach weiteren fünf Minuten wurde die Dunkelheit von einem schwachen, rosafarbenen Streifen erhellt. Marcus starrte auf den Wall und spürte, wie Qadir neben ihm dasselbe tat, ohne dass er sich umsehen musste.

			»Da.« 

			Er folgte dem ausgestreckten Arm des anderen Mannes mit seinem Blick und bemerkte die Silhouette vor dem schwachen Schimmer.

			»Und noch einer.«

			Die Silhouette eines Kriegers mit wilder Haarmähne bewegte sich vor dem zarten Morgengrauen, als er hinter der Brustwehr des Erdwalls zu dem ersten Mann ging, den sie gesehen hatten, und mit ihm sprach. Sie blickten beide nach Süden und ignorierten ihre Pflicht als Wachen, weil sie sich stattdessen auf den wahrscheinlichen Angriffspunkt konzentrierten.

			»Wir stehen hier immer noch in tiefster Dunkelheit«, murmelte Qadir Marcus ins Ohr, »deswegen können sie nichts sehen und vernachlässigen ihre Aufgabe. Sie reden über den bevorstehenden Kampf an ihrem Eingangstor und vielleicht auch über ihren Wunsch, daran teilzunehmen, statt diese weit weniger ruhmreiche Pflicht zu erfüllen. Oder sie fragen sich, ob sie vielleicht immer noch unbemerkt in der Dunkelheit verschwinden könnten.«

			Marcus nickte. »Können deine Männer sie in diesem schwachen Licht unbemerkt töten?«

			Trotz der Dämmerung sah er die schimmernden Zähne seines Optios, als der lächelte. »Das können wir, aber für die nächste Aufgabe brauchen wir mehr Licht. Außerdem erwarte ich mehr als nur die beiden Wachen. Ich denke, zwei weitere Minuten zu warten wäre klug.« 

			Marcus stimmte flüsternd zu, und die beiden warteten, während der Schimmer am östlichen Horizont allmählich heller wurde. Er wollte gerade den Angriff befehlen, als eine weitere Silhouette auf den Erdwall kletterte. Sie schien vor ihnen gleichsam aus dem Erdboden aufzutauchen und gesellte sich zu den beiden anderen Männern, die jetzt im rosafarbenen Licht deutlich zu erkennen waren.

			»Er muss unten am Hang gestanden haben. Vielleicht hat er leise zu seinen Göttern gebetet.«

			Marcus schnaubte leise und freudlos. »Wahrscheinlicher ist, dass er seinen Darm entleert hat. Es wird Zeit. In fünf Minuten ist es so hell, dass sie uns sehen werden. Antenoch, bleib hier und führe die Neunte Zenturie zu uns, sobald der Kampf losgeht. Ich will nicht riskieren, dass sie sich im Dunkeln verirren und wir keine Möglichkeiten haben, uns zu wehren, falls irgendwelche Barbaren an unseren Pfeilen vorbeikommen.«

			Qadir nickte und gab den zwölf Bogenschützen, die er für diese entscheidende erste Aufgabe ausgesucht hatte, einen leisen Befehl. Marcus konnte sie immer noch nicht genau erkennen, weil sie in ihren Umhängen mit der Dunkelheit des Waldes verschmolzen. Sie legten ihre Pfeile an die Sehnen und spannten die Bögen. 

			Marcus nickte seinem Optio zu. »Jetzt.«

			Sie spannten die Sehnen, bis die Bögen unter der Belastung leise knarrten, nahmen leichte Korrekturen an ihrem Ziel vor und warteten auf Qadirs Befehl. Der Optio wartete einen Atemzug lang, damit sie sich sammeln konnten, dann zischte er ein scharfes Kommando. Die Wachen der Barbaren zuckten unter den Einschlägen von einem Dutzend Pfeilen heftig zusammen und stürzten zu Boden, während das Summen der Sehnen verstummte. Marcus zog seine Spatha und lief den Hang hinauf. Er kletterte hastig hoch und erreichte die Spitze in weniger als dreißig Sekunden. Dann ließ er sich vor der Brustwehr neben den toten Barbaren bäuchlings auf die Erde fallen. Einer der Männer röchelte leise, während er an seinem Blut erstickte, aber ein kurzer Schnitt mit dem Gladius ließ die blubbernden Atemzüge rasch verstummen.

			Von dem erhöhten Wall aus sah er auf das feindliche Lager hinab. Die Feuer auf der von den Erdwällen eingefassten Fläche brannten noch. In der schwachen Morgenröte wirkte die feindliche Streitmacht, die sich etwa zweihundertfünfzig Schritt entfernt auf dem Hang vor dem Südwall des Hügelkastells versammelt hatte, wie eine wogende Masse von zerlumpten, nach dem Blut ihrer Feinde bellenden Kriegern. Nur die erste Reihe der Kriegshorde stand hinter der Brustwehr auf dem Erdwall, wahrscheinlich um den Rest der Männer zu schützen, falls die gefürchteten Katapulte der Legion unerwartet in den Kampf eingriffen. Die anderen Krieger hatten sich im Schutz des Südwalls versammelt. Marcus konnte die Schreie ihrer Anführer deutlich hören, die ihre Männer auf das kommende Blutvergießen vorbereiteten und offenbar fest entschlossen waren, die Angreifer teuer für jeden Fußbreit Boden zahlen zu lassen, den sie eroberten. Er musterte den Erdwall im Westen und Norden und sah die erwarteten Gruppen von Wachen, die immer noch das Gelände vor ihrer Südfront beobachteten, ganz offenbar ohne die Bedrohung hinter ihnen zu bemerken. Er kroch zurück zum Rand der Brustwehr und winkte Qadir und seine ausgewählten Bogenschützen zu sich.

			»Du musst noch die beiden anderen Gruppen von Wachposten erledigen«, flüsterte er ihm ins Ohr.

			Er deutete auf die neuen Ziele, und Qadir teilte rasch jedem seiner Männer eines dieser Ziele zu.

			»Zwei Pfeile reichen vielleicht nicht für einen lautlosen Tod. Ich schlage vor, du holst den Rest der Zenturie, damit sie sich darauf vorbereitet zu schießen, sobald die Wachen niedergestreckt sind.«

			Qadir nickte und winkte die restlichen Mitglieder der Zenturie heran, die sich unmittelbar unter die Brustwehr duckten. Grimmig nockten sie ihre Pfeile ein und hielten ihre Bögen nach unten gerichtet, bereit, sie auf Kommando zu heben, zu spannen und zu schießen. 

			Marcus blickte Qadir ein letztes Mal an. »Bereit?«

			Der Optio nickte.

			»Schießt!«

			Qadir stieß die Hand nach vorn, das Zeichen für seine ausgewählten Bogenschützen. Die Wachen fielen unter der Salve der Hamier, obwohl einer versuchte, trotz seiner schweren Wunde eine Warnung auszustoßen. Aber der Lärm der wartenden Kohorten und die Schmährufe der Kriegshorde übertönten sein ersticktes Rasseln gerade lange genug, bis die Bogenschützen ihm einen zweiten Pfeil in den Rücken schossen, der ihn mit dem Gesicht nach vorn in den trockenen Lehm des Erdwalls schleuderte. Nachdem die Wachen erledigt waren, kletterten die restlichen Männer der Achten Zenturie die letzten paar Schritte hinauf und bildeten rasch zwei Schlachtreihen, die Bögen zum Schuss gespannt. Alle blickten auf Qadir, in Erwartung seines Befehls. Ohne lange auf Erlaubnis zu warten, spreizte Qadir die Arme und zeigte damit an, dass die gesamte Zenturie schießen sollte. Dann drehte er sich um und deutete mit den Händen auf die Masse der Krieger am Südwall, die immer noch keine Ahnung von der Gefahr hatten, die ihnen von diesen Bögen drohte.

			Die erste Salve der Hamier senkte sich aus dem nach wie vor dunklen Himmel auf die ahnungslosen Barbaren. Dutzende Männer wurden getroffen, und etliche von ihnen waren tot, noch bevor sie den Boden berührten. Die meisten jedoch schrien vor Schmerz auf, als die mit Widerhaken besetzten Pfeilspitzen sich tief in ihre Köpfe, Hälse und Oberkörper bohrten. Noch während die ersten Opfer taumelten, schlug eine zweite Salve in ihre Reihen ein und tötete erneut zahlreiche Barbaren, und die immer noch ungläubig dreinblickenden Opfer der Bogenschützen stürzten mit blutenden Wunden zu Boden.

			Marcus grinste böse und deutete mit seiner Spatha auf die feindlichen Krieger. »Schießt weiter! Gebt es ihnen!«

			Qadir nickte, ohne sein Ziel aus den Augen zu lassen, während er einen zweiten Pfeil an die Sehne legte und in die kreischende Masse der Kriegshorde schoss. Dann schrie er seinen Männern zu, die immer noch wehrlosen Barbaren mit einem Pfeilhagel einzudecken. 

			Marcus suchte mit dem Blick den Hornisten der Achten. »Blas zum Angriff! Los, Mann, blas! Blas!«

			Als die ersten Laute des Angriffssignals das Heulen der Barbaren übertönten, zog er seinen Gladius und hielt ihn neben das längere Reiterschwert. Er prüfte das Gewicht und die Balance der beiden Klingen, um sich auf das vorzubereiten, was schon bald kommen würde, wie er wusste. Die hinteren Reihen der Kriegshorde bemühten sich bereits, eine Art von Schlachtordnung einzunehmen. Die Männer, die Schilde hatten, versuchten sich, so gut es ging, dahinter zu schützen, während sie sich bemühten, sich einen Weg durch die Opfer der ersten Pfeilsalven zu bahnen. Ein einzelner Krieger löste sich aus dem Haufen und rannte mit dem Schild dicht am Körper auf die Bogenschützen zu. Ihm folgten ein paar Sekunden später etliche andere, und ihre Schwerter glänzten im schwachen Licht, als sie mit wachsender Wut die freie Fläche zwischen sich und den Hamiern überwanden. Marcus drehte sich zu Qadir um, der immer noch mit beeindruckender Schnelligkeit Pfeile aus seinem Köcher zog und sie auf die Kriegshorde feuerte.

			»Schieß weiter! Ich kümmere mich um jeden, der bis hierher durchkommt!«

			Der Optio nickte grimmig, senkte seinen Bogen ein Stück und schoss dem ersten Barbaren einen Pfeil in die Beine, bevor er ein Kommando über die Schulter schrie.

			»Erste Reihe, zielt auf die Läufer! Hintere Reihe, schießt weiter auf die Horde!«

			Während Marcus mit erhobenen Schwertern in seiner üblichen Kampfhaltung dastand, beide Spitzen auf gleicher Höhe, zielte die erste Reihe der Hamier auf ihre Angreifer und ließ eine Salve los, die die Hälfte der Männer mit Kopf- und Beinverletzungen zu Boden warf. Ein Krieger, der mutig genug war, ohne Schild anzugreifen, taumelte unter dem Aufprall von einem halben Dutzend Pfeilen und stürzte zu Boden, ohne langsamer zu werden. Seine Beine bewegten sich immer noch, als er der Länge nach in das blutige Gras fiel. Obwohl die Hälfte der Zenturie jetzt auf ihre eigene Verteidigung konzentriert war, schossen sie in jeder Minute immer noch Hunderte von Pfeilen in die wehrlose Kriegshorde, wodurch sie den Kohorten kostbare Zeit verschafften, um die Verteidigung der Erdwälle des Hügelkastells zu durchbrechen.

			»Du da, Hornist!«

			Der Cornicen riss schuldbewusst seinen Blick von den angreifenden Barbaren los und sah seinen Zenturio an.

			»Blas weiter zum Angriff. Sollten sie es schaffen, die Bogenschützen zu erreichen, lässt du dein Horn fallen, ziehst dein Schwert und verteidigst sie mit deinem Leben.«

			Der Mann nickte ruckartig, setzte das gebogene Instrument wieder an die Lippen und holte tief Luft.

			Marcus drehte sich zu den Angreifern um und schätzte, dass die Überlebenden bis auf dreißig Schritt herangekommen waren. Er wandte sich mitten in den lauten Hornsignalen Qadir zu und bereitete sich auf die erste Welle vor.

			»Ich gehe auf den Tanzboden und versuche mein Glück. Versuche, mich möglichst nicht zu treffen!«

			»Was?«

			Der Optio hielt inne, als sein Zenturio den Erdwall hinunterging und auf die freie Fläche zwischen der ersten Reihe der Bogenschützen und den angreifenden Barbaren trat. Sie wurden mit jeder Salve weniger, die ihre ohnehin schon aufgelöste Reihe traf, aber gleichzeitig kamen von hinten immer mehr Männer, die sich aus dem Chaos der Kriegshorde befreiten und zu der Position der Achten auf dem Erdwall rannten. Der Optio spannte den Bogen bis zum Anschlag, wartete eine Sekunde, bis sein Ziel in die Flugbahn seines Pfeils lief, und feuerte das Geschoss dann dem Krieger aus kaum zwanzig Schritten ins Gesicht. Die Pfeilspitze fegte über den Schild des Barbaren und bohrte sich in eine Augenhöhle. Der Stammesmann wirbelte um die eigene Achse und stürzte zu Boden. Die Hälfte des Schaftes ragte aus seinem ansonsten unberührten Gesicht heraus.

			Marcus riss seine Aufmerksamkeit von Qadirs Opfer los und richtete sie auf den nächsten Angreifer. Er sah, wie zwei, dann drei Pfeile in den Schild des Mannes einschlugen. Die schweren Eisenspitzen durchbohrten die Holzschicht aus dieser kurzen Entfernung mit Leichtigkeit, aber sie konnten den Mann dahinter nicht erreichen. Wahrscheinlich war der Arm des Kriegers durch den letzten Pfeil an den Schild genagelt, denn sein Blut tropfte am unteren Rand des gewölbten Schildes heraus, aber der wutverzerrten Miene nach zu urteilen würde ihn das nicht daran hindern, blutige Ernte unter den Hamiern zu halten, falls er sie erreichte. Ein weiterer Pfeil bohrte sich durch die Wade des Angreifers, aber er stolperte weiter und stürmte auf den Zenturio zu. Mit seinem Langschwert hieb er mit aller Kraft auf den schildlosen Offizier ein.

			Marcus trat elegant zur Seite, schlug die Klinge des Barbaren mit seinem langen Reiterschwert zur Seite weg und manövrierte dadurch den Arm des Angreifers quer vor seinen Körper. Dann trat er vor und rammte ihm den kurzen Gladius in die ungedeckte Seite. Ein weiterer Barbar griff ihn von der linken Seite an. Er war zu dicht, als dass Marcus rechtzeitig hätte in Position gehen können, aber er hatte genug Zeit, die beiden Pfeile zu sehen, die aus der linken Schulter des Barbaren ragten. Dadurch war ihm der Arm an den Leib genagelt, und der Mann konnte ihn nur dazu benutzen, den Schild zu halten. Marcus rollte sich an dem Mann vorbei, säbelte mit der Spatha in einem seitlichen Schlag unter dem Schild hinweg und durchtrennte die Wadenmuskeln seines Widersachers. Dann richtete er sich auf und überließ den taumelnden Krüppel den Bogenschützen.

			Pfeile pfiffen an Marcus vorbei und gruben sich in die heranstürmenden Barbaren – so nah, dass er das Pfeifen eines Pfeils hörte, der an seinem Ohr vorbeizischte. Weitere Stammesleute stürzen mit schweren Wunden an Köpfen und Beinen zu Boden, aber es hatten genug überlebt, und Marcus überlegte, mit wem er wohl als Nächstes kämpfen musste. Die beiden Männer an der Spitze trafen für ihn die Entscheidung, angezogen von dem quergestellten Helmbusch. Einer der beiden war ein kleines Stück vor seinem Gefährten und starrte den Zenturio an, voll glühender Vorfreude auf den Kampf. 

			Marcus schleuderte seinen Gladius, der eine perfekte Drehung beschrieb, bevor er sich in die Kehle des Barbaren grub, der mit einem erstickten Würgen in das taufeuchte Gras fiel. Den Schwerthieb des anderen parierte er mit seiner Spatha, ging dann in die Knie, packte das am Boden liegende Langschwert seines Kumpanen am knöchernen Griff, riss es hoch und wehrte damit den nächsten Angriff des Kriegers ab, bevor er ihm die Klinge seines Reiterschwerts unter das Kinn bohrte. Mit einem kurzen Ruck überwand die Spitze den Widerstand des Gaumens und grub sich in das Hirn des Barbaren. Er taumelte zurück und verdrehte die Augen, während er leblos zu Boden fiel.

			Marcus richtete sich auf und sah drei Krieger, die sich ihm rasch näherten. Hinter ihnen griffen sechs weitere mit erhobenen Schilden an. Im selben Moment erkannte er, dass er sich von seiner berauschenden Kampflust in große Gefahr hatte bringen lassen. Der junge Offizier sammelte all seine Kräfte und machte sich bereit, der neuen Gefahr zu begegnen. Sein Blickfeld schien sich zu verengen und wurde etwas dunkler, als sein Körper alles Blut in seine Muskeln pumpte. Er weitete die Nasenflügel, als er tief einatmete, und stellte sich auf die Fußballen, als wollte er tanzen, als die ersten drei Männer ihn angriffen.

			Der Barbar an der Spitze stieß mit seinem Langschwert zu und riss beinahe komisch die Augen auf, als Marcus die Waffe mit dem Schwert in seiner linken Hand zur Seite schlug und die andere Klinge in den Oberschenkel seines Widersachers bohrte. Er legte sein ganzes Gewicht in den Stoß und durchtrennte damit die Muskeln und die Arterie, sodass das Blut in einer Fontäne aus seinem Bein spritzte.

			Als der Verletzte vor Schmerz schrie und taumelte, weil er sich auf einem Bein nicht halten konnte, hackte Marcus seine Spatha dem Krieger rechts von ihm ins Gesicht. Der Mann konnte den Schlag im letzten Moment nach oben abwehren, aber Marcus rammte ihm die Fingerknöchel in die Kehle und zertrümmerte ihm die Gurgel. Der Mann sackte mit ersticktem Röcheln zu Boden. Dann schlug Marcus seinem ersten Opfer die Spatha an den Kopf, packte das Schwert, das noch in seinem Bein steckte, und stieß den tödlich verletzten Krieger zurück, um zu verhindern, dass der letzte aus dem Trio ihn angreifen konnte. Das Schwert glitt aus dem Bein, und Marcus duckte sich instinktiv, als die Klinge des letzten der drei an der Stelle durch die Luft sauste, wo zuvor noch sein Kopf gewesen war. Bevor er sich jedoch weiter verteidigen oder angreifen konnte, zischte ein Pfeil über seine Schulter und grub sich in die Rippen des Barbaren. Der Mann stürzte auf den Rücken und kniff bei dem schrecklichen Schmerz die Augen zusammen.

			Marcus trat rasch von den am Boden liegenden Kriegern zurück, wobei er darauf achtete, dass keiner der Schwerverletzten ihn mit einem letzten verzweifelten Stoß seiner Klinge angreifen konnte. Dann betrachtete er mit kühler Berechnung die nächste Welle der Angreifer. Von dem halben Dutzend standen nur noch vier. Zwei von ihnen humpelten wegen Pfeilwunden, aber sie griffen ihn weiter an, die Schilde erhoben, um die vereinzelten Pfeile der Hamier abzuwehren. Andere folgten ihnen auf dem Fuß.

			»Du solltest dich lieber hinter dem hier in Sicherheit bringen.«

			Ein Schild schob sich vor seinen Körper. Der Arm, der ihn hielt, war fest wie ein Felsen. Marcus musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer der Soldat war.

			»Nein, Bruder. Du brauchst ihn dringender als ich.«

			Dubnus lachte humorlos. »Ich? Ich kriege woanders einen her. Ah, da ist er schon.«

			Als Marcus sich umdrehte, sah er, wie ein Soldat neben den Zenturio der Fünften trat und seinerseits seinen Schild vor Dubnus’ Körper hielt.

			»Gut gemacht, Narbengesicht, obwohl du ihn vielleicht besser für deine eigene Verteidigung benutzen solltest.«

			Der altgediente Soldat schüttelte ernst den Kopf. »Kann ich nicht, Herr. Wir in der Fünften Zenturie achten auf unsere Offiziere, wie du weißt, sowohl auf die ehemaligen wie auch die gegenwärtigen. Und außerdem …«

			Marcus grinste müde, als das Feuer des Kampfes allmählich aus seinem Körper sickerte. »Ich weiß, es sind noch ein paar deiner Brüder hierher unterwegs.«

			Immer mehr Soldaten der Fünften strömten über den Erdwall, duckten sich unter den immer noch feuernden Bogenschützen hinweg und nahmen ihren Platz im Schildwall ein. Die Vierergruppe der Barbaren brach ihren Angriff etwa vier Meter vor der rasch größer werdenden Schildreihe der Zenturie ab, die sich innerhalb von zehn Sekunden verdreifachte. Dann wichen die Barbaren zurück, als die gesamte Fünfte Zenturie sich vor den Hamiern aufstellte, mit ihren Speeren auf die Schilde schlug und den verunsicherten Barbaren Beleidigungen zuschrie. 

			Marcus wandte den Blick nicht von der Szene vor sich ab, als er sagte: »Das könnte immer noch sehr unangenehm werden, wenn der ganze Haufen auf die Idee kommt, sich auf uns zu stürzen.« Er drehte sich zu Qadir zurück, der auf dem Erdwall über ihm stand. »Qadir! Schieße alles, was du noch hast, in die Kriegshorde!«

			Die Pfeile der Achten flogen schneller, und die müden Bogenschützen verlangten ihren zitternden Armen das Letzte ab, um ihre restlichen Pfeile auf die schwankende Kriegshorde zu schießen. Plötzlich tauchten mit einem gellenden Hornsignal vertraute Gestalten auf der Brüstung der südlichen Befestigung des Hügelkastells auf: Die Schilde und Helme waren unverkennbar römisch. Die Hilfstruppen hatten die Verteidigungslinie der demoralisierten Barbaren durchbrochen.

			»Qadir! Feuer einstellen! Schießt nur noch, um euch selbst zu verteidigen!« 

			Als die Bögen verstummten und es auf ihrem Teil des Schlachtfeldes ohne das unablässige Knallen der Bogensehnen plötzlich stiller wurde, brach die bereits stark ausgeblutete Kriegshorde unter dem wilden Frontalangriff zusammen. Hunderte von Männern strömten von dem ungleichen Kampf weg, verließen das Schlachtfeld, das mit den Leichen der Toten und den Körpern der Verwundeten übersät war. Einen Moment schien es so, als würden die Reste der Kriegshorde entkommen können oder es zumindest bis zu den Reitern schaffen, die auf der anderen Seite der Erdwälle patrouillierten, aber in diesem Moment sahen die Tungrer, wie sich plötzlich Hunderte von Soldaten auf den Wällen aufbauten. Sie warteten grimmig darauf, dass die Stammesleute einen Ausbruch versuchten, und hielten ihre Speere wurfbereit.

			»Die Sechste Legion.«

			Dubnus bestätigte Marcus’ Bemerkung mit einem grimmigen Nicken. »Das wurde auch verdammt noch mal Zeit. Anscheinend machen wir heute also doch Gefangene.«

			Die flüchtenden Stammesleute erkannten ihre aussichtslose Lage angesichts einer derartigen Übermacht, warfen ihre Waffen weg und blieben hilflos vor den Speeren der Legionäre stehen.

			Legat Equitius tauchte etwas später mit dem Rest der Legion auf, weil er unbedingt herausfinden wollte, warum die Kriegshorde an einer so gefährlichen Stelle gelagert hatte. Die Abteilungen waren ausgesprochen gut gelaunt, und sein Stellvertreter, Tribun Antonius, war über das Ergebnis höchst erfreut. Er führte den Feldherrn über das Feld, das die Kohorten zuvor niedergetrampelt hatten, über den Erdwall und ins Innere des alten Kastells. Als sie den Hang hinabschritten, wurde das ganze Ausmaß des Gemetzels augenfällig. Legionäre bemühten sich, die gefallenen Barbaren auf die eine Seite des Kastells zu bringen, während die Verwundeten in noch größerer Anzahl auf der anderen Seite herumhockten oder -lagen. 

			Equitius blieb stehen und ließ die Szene auf sich wirken. »Wie viele von ihnen hast du getötet?«

			»Es sind etwa vierhundertsiebzig gefallen, und fast doppelt so viele wurden verletzt.«

			»Unsere Verluste?«

			Das Lächeln des Tribuns verriet ihm bereits alles, noch bevor der Mann den Mund öffnete, um zu antworten.

			»Vierunddreißig Gefallene und zweiundsechzig Verwundete. Ein Dutzend von ihnen wird wahrscheinlich noch vor Einbruch der Nacht sterben.«

			Equitius drehte sich erstaunt zu dem Tribun um. »Du hast zwölfhundert Barbaren getötet oder verwundet und weniger als fünfzig Mann dabei verloren? Ich hätte eigentlich noch eine Null hinter dieser Zahl auf unserer Seite erwartet. Wie ist dir das gelungen?«

			Antonius lächelte bescheiden. »Ich habe die Hilfskräfte vor unsere Legionäre gestellt und die Barbaren auf die übliche Weise angegriffen, allerdings mit einer kleinen Variation. Die Tungrische Kohorte hat eine doppelt besetzte Zenturie von Bogenschützen, und ich …«

			Equitius begriff. »Ah … ich verstehe. Die Bogenschützen der Tungrer. Werfen wir einen Blick auf die verletzten Barbaren, einverstanden?«

			Sie durchquerten den Innenraum des Kastells, und Equitius’ Leibwächter marschierten mit gezückten Schwertern und erhobenen Schilden vor ihnen. Ihr Zenturio schritt mit seinem Rebstock unter dem Arm voran, in einer offenkundigen Zurschaustellung von Kühnheit. Die Verletzten hatten zum größten Teil eines gemeinsam, und der Legat warf seinem Stellvertreter ein wissendes Lächeln zu.

			»Pfeile mit Eisenspitzen können schreckliche Wunden reißen, wenn man keine Rüstung oder keinen anständigen Helm trägt. Aber sie sind tödlich, wenn man von ihnen ohne einen dicken Schild auf freiem Gelände überrascht wird. Eine sehr gute Idee, Antonius, ganz ausgezeichnet. Offenbar hast du in den letzten Monaten deine Talente vor mir verborgen,was?«

			Antonius dachte rasch nach. »Ich kann nicht den ganzen Ruhm für mich beanspruchen, Legat. Es war Präfekt Scaurus, der die Existenz der Bogenschützen mir gegenüber erwähnte …«

			Equitius lächelte freundlich. »Ausgezeichnet, Tribun. Ehre, wem Ehre gebührt.«

			»Ich habe meine Männer um das Kastell postiert, als der Kampf losging, und wir haben fast dreihundert Gefangene gemacht.«

			»Du hast Gefangene genommen?«

			Der Tribun musterte seinen Vorgesetzten abwägend. »Ich dachte, du wolltest wissen, was sie hier gemacht haben, also habe ich mir die Freiheit genommen …«

			Equitius nickte zustimmend. »Wo sind sie?«

			»Zwei Zenturien bewachen sie im hinteren Teil des Lagers, Herr. Ich hielt es für das Beste, sie von ihren Verletzten zu trennen, da wir sie in der üblichen Weise behandeln.«

			Equitius nickte erneut. »Regeln des Schlachtfeldes?«

			»Ja, Herr. Die Ersten Speere treffen die Entscheidung. Angesichts dessen, dass wir selbst nur so wenige Verwundete haben, können die Medici der Legion reichlich an den weniger Schwerverletzten üben, wie man Pfeile aus Wunden entfernt. Aber jeder, der nicht in der Lage ist, auf eigenen Beinen von hier wegzugehen, wird auf die andere Seite des Walls gebracht und dem Schwert übergeben.«

			Equitius zuckte mit den Schultern und sah zu, wie ein weiterer schwerverletzter Barbar von zwei Legionären über den Wall geschleppt wurde. »Sie werden alle sterben, früher oder später. Und jetzt sollte ich wohl besser zu deinem Lager gehen.«

			»Ja, Herr. Willst du ihren Anführer selbst verhören?«

			»Du hast ihren Häuptling lebend gefangen? Sehr gut, Tribun. Mit den Worten eines Legaten, unter dem ich an der germanischen Grenze gedient habe: Glück nützt ebenso viel wie Können. Und du, junger Mann, kannst dich glücklich schätzen, da du erst den eisernen Regen auf diese armen Narren hast herunterprasseln lassen und dann noch ihren Anführer unverletzt festsetzen konntest. Oh ja, ich will diesen mörderischen Mistkerl unbedingt sprechen, aber vorher muss ich eine wichtige Verabredung einhalten.«

			Equitius betrat eine Viertelstunde später das Zelt von Scaurus, wo der Präfekt und sein Erster Speer bereits auf ihn warteten.

			»Ihr wusstet, dass ich kommen würde?«

			Der Präfekt lächelte etwas gepresst und tippte sich an sein rechtes Ohr. »Es ist nicht schwer zu erraten, wann ein hoher Offizier in der Zeltöffnung auftaucht, wenn man hört, wie die Zenturios ihren Männern befehlen strammzustehen, und ihr Geschrei ständig näher kommt. Es konnte sich nur um dich oder um den Prokonsul handeln. Und Ulpius Marcellus begibt sich nicht freiwillig ins Feldlager.«

			Der Legat lächelte spöttisch. »Sehr schlau. Fast so schlau wie der Streich, den du diesen armen Barbaren gespielt hast, indem du dem jungen Tribulus Corvus und seinen Hamiern Gelegenheit gegeben hast, Zielübungen zu veranstalten. Mein Stellvertreter wollte eigentlich selbst den Ruhm für diese Idee einheimsen, der ehrgeizige Bursche, aber es war ziemlich klar, dass er nicht einmal gewusst haben kann, dass du überhaupt Bogenschützen auf unserer Soldliste stehen hast. Ganz zu schweigen davon, dass sie von einem Mann angeführt werden, dem man nicht erlauben darf, frei herumzulaufen, ohne dass er eine neue Möglichkeit findet, Blaunasen zu erledigen …« Er bemerkte Scaurus’ Blick. »Du siehst nicht besonders glücklich aus, Präfekt. Darf ich davon ausgehen …?«

			»Dass ich dein kleines Geheimnis bezüglich meines Offiziers kenne, Legat? Dass ich bereits versucht habe zu vermeiden, ihn vor den Leuten bloßzustellen, die sehr wahrscheinlich nach ihm suchen? Oder dass ich vielleicht auch ein bisschen besorgt bin, dass sein neuester Erfolg, auch wenn er für das Überleben meiner Männer notwendig war, das Interesse der falschen Leute auf uns lenken wird, so wie Fliegen von frischer Scheiße angezogen werden? Alle drei Fragen kann ich mit einem klaren ›Ja‹ beantworten, Herr.«

			Equitius wandte den Blick ab, um ein Lächeln zu verbergen. »Du hast also den jungen Corvus bereits unter deine Fittiche genommen, Präfekt? Und warum das, wo mir doch, angefangen vom Prokonsul, jeder sagt, dass du so geradlinig bist wie die Straße von der Festung Lindum zum Ufer des Flusses Abus? Du bist angeblich dem Kaiser durch und durch ergeben, Präfekt. Warum also machst du dir die Hände mit unserem Flüchtling schmutzig, der verzweifelt versucht, sich der Justiz zu entziehen?«

			Scaurus stemmte die Hände in die Hüften. Dann leckte er mit der Zunge über seine Unterlippe, während er über die richtigen Worte für die Antwort nachdachte, die er dem Mann geben würde, der, bei aller Spannung, die in der Luft lag, immer noch sein Vorgesetzter war.

			»Warum, Legat? Weil ich mich selbst in ihm sehe – auch wenn ich nicht beabsichtige, diese Bemerkung weiter zu erklären. Außerdem hat mich die wirklich überzeugende Argumentation meines Ersten Speers dazu bewogen, der sich über die Leistungen dieses Mannes in der Schlacht ausgelassen hat. Er ist …«

			»… es einfach wert, gerettet zu werden, stimmt’s, Präfekt? Das waren jedenfalls die Worte, die mir eingefallen sind, meistens jedenfalls, wenn ich mich gefragt habe, warum beim Hades ich ihn vor den Frumentarii, den Bluthunden des Throns, beschützte, als ich noch an deiner Stelle war. Aber jetzt haben wir ein noch größeres Problem als unsere eigene Fähigkeit, unseren Gehorsam dem Imperium gegenüber mit der Loyalität zu unseren Idealen in Einklang zu bringen, nicht wahr?«

			Scaurus nickte, sichtlich bekümmert. »Allerdings. Etwa zweihundert Schritt von hier entfernt sitzt ein Mann, der mich mit einer Leidenschaft hasst, die keiner von euch verstehen kann, wie ich glaube. Er ist sich ziemlich sicher, dass der Flüchtige in dieser Kohorte Unterschlupf gefunden hat. Ich kann dir versichern, dass, trotz all der kaiserlichen Gunst, die die Entdeckung eines solchen Flüchtlings ihm einbringen würde, ihm meine Demaskierung als sein Beschützer noch viel mehr Freude bereiten würde.«

			Als die Kohorte am nächsten Morgen erwachte, war es neblig und regnerisch. Sie frühstückten hastig und bereiteten sich auf den Morgenappell vor. Marcus zog sich gerade mithilfe von Antenoch und einem verschlafenen Lupus in seinem Zelt an, stopfte seine Tunika in die wollene Hose, die er bei Feldzügen trug. Dieses Kleidungsstück erlaubte der Erste Speer nur dann, wenn die Kohorte spät im Jahr noch im Feld war. Jetzt war eine Jahreszeit, die für Wind und plötzliche Regenschauer berüchtigt war.

			»Ich werde mich nie daran gewöhnen, diese verdammten, kratzenden Dinger zu tragen. Ich lese immer, dass nur Barbaren Hosen tragen, und plötzlich kann ich, außer im Hochsommer, nicht mehr ohne sie vor die Tür treten.«

			Antenoch murmelte seine Antwort aus dem Stapel Offiziersausrüstung heraus. »Ich verstehe, dass deine empfindlichen Beine den Schutz genießen, Zenturio. Möchtest du vielleicht auch die Gamaschen?«

			Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick, und Marcus schnaubte leise, während ein Lächeln über sein Gesicht flog.

			»Mach dich nicht über die Leidenden lustig, Bursche, und reich mir die verdammten Socken und meine Stiefel.«

			Er zerrte die dicken Wollsocken hoch und stopfte ihre offenen Enden unter seine Füße, als er seine polierten, genagelten Stiefel zuschnürte. Kleine Schlammspritzer verunzierten das glänzende Leder und verrieten den Mangel an Aufmerksamkeit vom Abend zuvor.

			»Wir rücken heute Morgen ab.« Antenoch schob ein widerspenstiges Pferdehaar in Marcus’ Helmbusch zurück und stellte ihn auf seine Bettrolle. »Man zieht nicht so viele Truppen an einem Platz zusammen, wenn die Jungs in ihren Bronzepanzern sie nicht durchs Gelände hetzen wollen. Damit reden sie sich ein, dass sie irgendetwas Bedeutungsvolles tun.«

			Marcus zog seine gepolsterte Lederweste an, die die Haut des Trägers davor schützen sollte, von den Ringen des Kettenpanzers aufgerissen zu werden, falls ein Schwert oder ein Speer sie traf. Er zog sie sorgfältig glatt, damit sie sich unter der Rüstung nicht faltete und scheuerte.

			»Da draußen läuft noch eine Kriegshorde herum, hast du das vielleicht vergessen? Wir rücken vor, um mit dem Feind Kontakt aufzunehmen.«

			Sein Bursche schnaubte verächtlich. »Ich wette zehn Sesterzen gegen deine fünf, dass unsere glorreichen Anführer nicht die leiseste Ahnung haben, wo sich die Blaunasen verstecken. ›Irgendwo im Wald im Nordosten‹ ist in etwa das Beste, was ihre Kundschafter ihnen bislang verraten konnten. Also werden wir wieder losziehen und sie auf die harte Art und Weise finden müssen, indem wir so tun, als würden wir die Flanken sichern. Lupus, hilf mir beim Kettenpanzer des Zenturios.«

			Er hob das schwere Kettenhemd über Marcus’ Kopf und zog es über die Lederweste, während Lupus den Saum des Kettenhemdes herunterzog, um dafür zu sorgen, dass es sich eng über seine Schultern schmiegte. Antenoch rieb mit einem Finger an den Ringen über einer Schulter herum und zeigte dann auf das Kind.

			»Schmutz! Du solltest gestern Abend, bevor du zu Bett gingst, dieses Kettenhemd bürsten und polieren, du kleiner Faulpelz. Willst du, dass ich den Zenturio in schmutziger Rüstung zum Morgenappell schicke?«

			Er griff nach der weichen Bürste und machte sich an den Ringen zu schaffen. Dabei schüttelte er Marcus ordentlich durch, der sich aber nicht beschwerte, sondern Lupus, der ziemlich unerschrocken wirkte, fragend ansah. Antenoch gab dem Kind einen Klaps auf den Hinterkopf.

			»Wenn dir das diesen Monat noch einmal passiert, dann kannst du dich von deinem Taschengeld verabschieden … Was hast du gesagt?«

			Der Junge zuckte schuldbewusst zusammen, wurde rot und wiederholte dann mutig seinen gemurmelten Kommentar. »Ich sagte, es gibt hier sowieso nichts, wofür ich es ausgeben könnte.«

			Antenoch schnaubte vor Lachen. »Willkommen in meiner Armee, du fauler kleiner Mistkäfer. Natürlich gibt es hier nichts, wofür du es ausgeben könntest. Das ist eine kämpfende Kohorte auf einem Feldzug. Wir machen keine Reise zu den Honigkuchenständen am Hadrianswall! Und da wir gerade dabei sind, ich sehe Schlammflecken auf diesen Stiefeln. Der Zenturio sieht sie ebenfalls, aber er ist viel zu höflich, um sie zu erwähnen …« Er streckte die Hand aus, packte den Jungen am Ohr und drehte es schmerzlich, während er Lupus zu sich zog. »Du kannst das als deine Disziplinarstrafe betrachten. Das nächste Mal verlierst du Sold und Privilegien, mein Junge. Jetzt verschwinde und lauf zu deinem Großvater. Sorge dafür, dass er fertig für den Morgenappell ist, und bring ihn her.«

			Lupus lief aus dem Zelt und rieb sich das gerötete Ohr. 

			Marcus sah seinen Burschen fragend an. »Gib mir meinen Waffengurt und meine Armschienen. Du bist zu hart mit dem Jungen.«

			Antenoch zuckte mit den Schultern und reichte seinem Offizier Gürtel und Armschienen. »Und ihr seid alle viel zu nachsichtig mit ihm. Du bist zu nett, Morban ist zu sehr damit beschäftigt, sein Großvater zu sein, und der Rest der Soldaten behandelt ihn mehr wie ein Maskottchen als wie ein Kind, das Disziplin braucht. Irgendjemand muss sich wie ein Vater ihm gegenüber verhalten, und da kein anderer in der Nähe ist …« Er sah Marcus fragend an und wartete auf einen Kommentar, aber es kam keiner. 

			Nach einer unbehaglichen Pause streckte der Offizier die Hand aus. »Helm, bitte. Danke.«

			Der Zenturio setzte den Helm auf, befestigte den Kinnriemen und sah sich dann um.

			»Suchst du das hier?«

			Antenoch hielt ihm den dicken, knorrigen Rebstock hin, und Marcus nahm ihn ihm aus der Hand. Er drehte ihn unbewusst, bis sein Daumen den gewohnten Ruheplatz in einer kleinen Vertiefung fand.

			»Du hast recht. Wir verwöhnen den Jungen auf unsere Weise. Ich nehme an, dass wir alle versuchen, ihn für das Schicksal zu entschädigen, das er in den letzten Monaten ertragen musste. Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst, und ich werde versuchen, ein bisschen mehr Offizier ihm gegenüber zu sein und ein bisschen weniger ein …«

			Er verstummte, und Antenoch nickte verstehend, während seine Miene weicher wurde.

			»Ein älterer Bruder? Du brauchst dein Verhalten nicht zu ändern, Zenturio. Ich sorge dafür, dass die Soldaten ihn ein bisschen härter anfassen, angefangen mit diesem alten Mistkerl Morban. Bring du ihm einfach nur bei, wie man mit Eisen umgeht, so wie du das tust, und überlass die schwierigen Dinge uns anderen.«

			Marcus nickte und wirkte einen Moment geistesabwesend. Dann sammelte er sich, drehte sich um und trat in den nebligen Morgen hinaus, während er nach Qadir rief. 

			Antenoch machte sich an die Aufgabe, die Ausrüstung des Zenturios einzupacken, und murmelte leise vor sich hin. »Nein, Zenturio, ändere nichts an deinem Verhalten. Denn sein älterer Bruder zu sein, hilft dir vielleicht, bei Verstand zu bleiben angesichts dessen, was in den letzten Monaten geschehen ist.«

		


		
			8. Kapitel

			Am Tag nach der Schlacht um das Hügelkastell vereinigte sich die Zwanzigste Legion am Nachmittag mit der Sechsten, nachdem sie das Gelände südlich des Walls abgesucht hatte. In ihrer Begleitung waren der Prokonsul und sein Stab. Kurz nach ihrer Ankunft wurde der Häuptling der Votadini vom Anführer der Leibgarde von Equitius vor Marcellus gebracht. Zwei Soldaten mit gezückten Schwertern folgten ihm, um für den unwahrscheinlichen Fall einzuschreiten, dass er die dicken Taue abschüttelte, die ihn so fest banden, dass er kaum ohne Hilfe gehen konnte. Sein Gesicht war übel zerschlagen, Zeugnis für die harte Behandlung, die er seit seiner Gefangennahme von den Wachen hatte erdulden müssen – ihr Blut war immer noch in Wallung wegen des Massakers an der Kohorte der Friesiae. 

			Ulpius Marcellus sah Equitius fragend an. »Brauchen wir die Schwerter wirklich, Legat? Selbst wenn wir außer Acht lassen, dass ich ebenfalls ein Schwert führen kann, stehen hier noch zwei Legaten, ein halbes Dutzend Präfekten und ebenso viele Tribunen diesem einen Gefangenen gegenüber, der, wie ich feststellen muss, mit so vielen Stricken verschnürt ist, dass man damit einen preisgekrönten Ochsen im Zaum halten könnte. Was haben deine Männer vor? Wollen sie ihm die Kehle durchschneiden, wenn er bedrohlich auf mich zuhüpft?«

			Equitius nickte und gab seinem unbeweglich dreinblickenden Kommandeur der Leibgarde einen kurzen Befehl. Der schickte mit einem unverkennbar missbilligenden Blick die beiden Soldaten aus dem Zelt. 

			Der Prokonsul beugte sich dichter zu dem hilflosen Gefangenen. »Schon besser. Wer kann sich schon konzentrieren, wenn er ein spitzes Stück Eisen zehn Zentimeter von seinem Nacken entfernt spürt? Also, wie auch immer du heißt, sprichst du Latein?«

			Der Gefangene nickte und verzog trotzig sein misshandeltes Gesicht. »Ich bin Martos, Sohn der Schwester von Brennus, König der Votadini. Ich spreche deine Sprache gut genug. Vor diesem Krieg war mein Stamm ein Freund deines Volkes.«

			Ulpius Marcellus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stützte das Kinn in die Hand. »Das weiß ich. Ich war vor vier Jahren Prokonsul in diesem Land und habe Brennus, deinen Stammeskönig, recht gut kennengelernt. Dir ist vermutlich bekannt, dass wir immer noch in Verbindung mit ihm stehen. Wir haben ihm Frieden angeboten, wenn er uns dafür diesen Emporkömmling Calgus ausliefert. Ich hätte gedacht, dass dieser Handel recht anständig wäre, aber jetzt stelle ich fest, dass dein Volk sich an einer neuen Gräueltat gegen unsere Streitkräfte beteiligt hat. Ich weiß, dass du bei dem Angriff auf Vindobala dabei warst, also versuche nicht, mich zu täuschen.«

			Er starrte den Gefangenen scharf an, der bei dieser Anklage die Schultern hängen ließ. »Wir haben bei Vindobala gekämpft. Calgus … er hat …«

			»Er hat dich belogen? Er hat dir eingeredet, dass du unter seiner Führung Nachfolger deines Onkels werden könntest, dass du ein angesehener und starker Mann sein würdest, wenn du ihm zum Sieg verhelfen würdest?«

			Martos nickte, den Blick auf den Boden gerichtet. 

			»Also haben deine Männer den Angriff auf das Kastell angeführt, hab ich recht?«

			Wieder antwortete der Prinz der Votadini mit einem Nicken.

			»Und wie viele eurer Krieger sind bei der Erstürmung des Kastells und der Vernichtung der Garnison gefallen? Fünfhundert?«

			Die Antwort war ein kaum hörbares Flüstern. »Mehr. Wahrscheinlich doppelt so viele.«

			Legat Macrinus trat vor. »Mit deiner Erlaubnis, Prokonsul?« Als Marcellus nickte, wandte er sich an den Gefangenen. »Du willst uns also sagen, dass du fast die Hälfte deiner Krieger geopfert hast, um diesem Calgus einen Sieg zu bescheren, und dass er als Zeichen seiner Wertschätzung dafür dich und deine Männer direkt vor die Hufe unserer Reiterei geführt hat? Du willst uns glauben machen, er wäre bereit, so viele Krieger zu opfern, um einen bedeutungslosen taktischen Sieg zu erringen und damit einem anscheinend unzuverlässigen Verbündeten den Rest zu geben? Er müsste verrückt sein, wenn er mit seiner Streitmacht so leichtfertig umginge, es sei denn …«

			Martos hob den Blick und sah den Römer an. Offenbar fand er sein Selbstbewusstsein wieder. »Ganz recht. Es sei denn, er hätte mehr Streitkräfte, als ihr wisst. Verschont mein Leben, dann sage ich euch alles, was ich weiß. Tötet mich, und ich nehme Geheimnisse mit in mein Grab, Geheimnisse, die euch den Sieg in diesem Krieg kosten könnten.«

			Der Prokonsul schnaubte verächtlich und wischte den Vorschlag mit einer Handbewegung vom Tisch. »Dein Leben verschonen? Wenn ich all deine Männer verhören und alles herausfinden kann, was ich wissen muss, ohne mich mit einem Mann abzugeben, der eine ganze Kohorte von tapferen Kriegern niedergemetzelt hat und dann auch noch ihre Leichen entweihte? Warum verlangst du nicht gleich von mir, dass ich dich zum Kaiser mache?«

			Martos sah Marcellus störrisch an. »Ich war lange genug in Calgus’ Nähe, um mehr über seine Pläne herauszufinden, als er mir verraten wollte. Ich habe Gesprächsfetzen mitgehört, von denen ich niemals hätte etwas erfahren sollen, und ich habe Dinge gesehen, die zwischen Calgus und den Männern bleiben sollten, die ihm nahestehen. Außerdem leiste ich euch einen heiligen Eid. Wenn ihr mich und genug von meinen Leuten freilasst, damit sie mit mir in eine Schlacht ziehen können, jage ich Calgus für euch und bringe euch seinen Kopf. Ich schwöre einen Eid bei jedem Gott, den ihr mir nennt, um Vergeltung für seine Lügen an ihm zu üben, und für das Leid, das er über mein Volk gebracht hat.«

			Ulpius Marcellus dachte einen Moment scharf nach. »Lass diesen Mann wegbringen, Legat. Ich denke, unsere Diskussion über seinen Vorschlag sollte ohne seine Anwesenheit stattfinden.«

			Ein Zenturio führte den gefesselten Gefangenen mit versteinerter Miene aus dem Zelt, in dem sich die Römer anschließend gegenseitig ansahen. 

			Equitius brach das Schweigen und schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich habe Calgus getroffen, unmittelbar bevor sie meine Kohorte in der Schlacht des Verlorenen Adlers angegriffen haben. Ich wusste damals schon, dass er ein raffinierter Mistkerl ist, aber das hier übersteigt einfach mein Vorstellungsvermögen. Sämtliche überlebenden Krieger eines ganzen Stammes in eine Falle zu führen, um seine Macht über die anderen Stämme zu festigen, ist mehr als nur ein kühner Schritt. Wer kann wissen, ob sein Plan nicht noch weit raffinierter ist, als wir jetzt bereits auf blutige Art und Weise festgestellt haben? Ein weiterer Verlorener Adler könnte uns diesen Krieg kosten, vielleicht sogar diese Provinz, das dürfte uns allen klar sein.«

			Der Prokonsul hob eine Braue. »Schlägst du etwa vor, dem Ersuchen dieses Barbaren zu folgen, Legat? Sollen wir dem Mann seine Freiheit geben, ihn in diesem wilden Land einfach verschwinden lassen und ihm so erlauben, sich der Gerechtigkeit zu entziehen, nach der eigentlich sein Kopf bereits auf einem Pfahl vor diesem Zelt stecken sollte?«

			Präfekt Scaurus ergriff in der folgenden Stille das Wort. Er sprach ruhig und klar, forderte Gehör, ohne dabei einen dramatischen Unterton anzuschlagen. »Angesichts dessen, was die Votadini durchgemacht haben, ist das zumindest erwägenswert, Prokonsul.« Er redete weiter, ohne auf die Erlaubnis zu warten. »Sagen wir, sie haben etwa tausend Mann in Vindobala verloren. Wir haben weitere fünfhundert bei der Erstürmung des Hügelkastells getötet, und die Zahl der Verwundeten, die nie wieder kämpfen können, ist in etwa genauso hoch. Wie viele bleiben ihm? Etwa zweihundert Krieger, vielleicht zweihundertfünfzig? Calgus hat Martos bereits einmal verraten. Und ich vermute, dass der ›Herr der Nördlichen Stämme‹ seinen Männern bereits irgendeine Geschichte erzählt hat, wie die Votadini sie alle hintergangen haben. Wenn Martos jetzt also mit einer so kleinen Streitmacht von den Toten zurückkehrt, werden die Calgus treu ergebenen Barbaren ihn und seine Leute, ohne zu zögern, massakrieren.« Er schwieg einen Moment, um seine Worte wirken zu lassen. »Außerdem gibt es noch einen weiteren Punkt, der bedenkenswert ist, Prokonsul. Vor dem Krieg war das Land zwischen dem Hadrianswall und dem Antoninuswall grob in zwei Teile geteilt, die zwar nicht gleich groß waren, aber klar unterscheidbar. Im Westen lebten unter der Kontrolle Tausender unserer Soldaten die Selgovae, Novantae und Damnonii, die ständig unsere Stärke mit Hinterhalten und kleinen Scharmützeln auf die Probe stellten. Eine Stationierung auf der Nordstraße war für keinen Soldaten, mit dem ich jemals darüber geredet habe, ein Grund zur Freude. Im Osten dagegen lebten die Votadini. Was war das für ein Unterschied! Auf ihrem Territorium gab es keine Kastelle, und es bestand nie die Notwendigkeit, die Versammlungen der Stämme zu kontrollieren. Ebenso wenig mussten wir Tausende unserer Soldaten in Kastellen binden, was sie zum Ziel von jedem unzufriedenen Heißsporn machte, der etwas beweisen will. Ich glaube, die entscheidende Frage sollte lauten, wie ihr Land nach diesem Krieg regiert werden soll. Wollen wir vier- oder fünftausend Soldaten mehr auf ihr Land schicken, mit all den Problemen, die wir schon immer mit den westlichen Stämmen gehabt haben, oder hätten wir lieber wieder den Zustand, den wir einmal gehabt haben?«

			Der Prokonsul nickte und sah die Legaten fragend an. »Du hast dein Argument sehr gut vorgetragen, Präfekt. Ich kann also schnelle und befriedigende Rache an diesem Mann und den Überlebenden seiner Kriegshorde nehmen, oder ich spiele den Politiker, verschone sein Leben und bekomme dafür seine Unterstützung und Freundschaft. Meinungen dazu?«

			Scaurus sah sich um und wog die Reaktion seiner Vorgesetzten ab. Bis auf Furius’ grimmige Miene wirkten die meisten Männer im Raum nachdenklich. Schließlich ergriff der Feldherr der Zwanzigsten Legion das Wort.

			»Mir missfällt die Idee, diesem Mann die Freiheit zu schenken, wenn er nach allem, was Recht ist, seinen letzten Atemzug an einem Kreuz aushauchen sollte, aber …« Er spitzte die Lippen und warf Scaurus einen anerkennenden Blick zu. »Der Präfekt hat seine Meinung sehr überzeugend vertreten. Ich würde allerdings ein etwas anderes Vorgehen empfehlen. Verschont den Mann, wenn es sein muss, aber gebt ihm nicht die Freiheit. Im Gegenteil, ich würde vorschlagen, dass wir ihn in unserer Nähe behalten. Seine Männer sind hervorragende Führer, wenn wir nach Norden in die Hügel marschieren, und wenn dann die Zeit gekommen ist, können wir sie von der Leine lassen und sie Calgus auf den Hals hetzen, wenn der es am wenigsten erwartet. Sobald er uns all diese Hinweise und Gerüchte berichtet hat, die er angeblich aufgeschnappt hat, würde ich empfehlen, die Männer unter die Aufsicht von Scaurus zu stellen. Der junge Prinz kann sich darum kümmern, sein Königreich zu befreien, sobald Calgus’ Kopf anstelle seines eigenen auf einer Stange steckt.«

			Scaurus hatte seinen Ersten Speer noch nie so aufgebracht erlebt. Seine Reaktion darauf, diesen flammenden Ärger in dem Mann hervorgerufen zu haben, löste bei dem Präfekten ein Gefühl zwischen Erheiterung und echter Furcht aus.

			»Ich gebe einen Scheiß auf das, was der Prokonsul gesagt hat!« Frontinius fuchtelte mit seinem Zeigefinger unmittelbar vor dem Gesicht seines Vorgesetzten herum. Er hatte sein Temperament, das zwischen eisiger Ruhe und vulkanischer Wildheit schwankte, überhaupt nicht mehr im Griff. »Du kannst ihm sagen, dass ein zusammengewürfelter Haufen von barbarischen Mördern niemals einen Platz in meiner Kohorte finden wird!«

			Scaurus hob spöttisch eine Braue. Die Wut des anderen Mannes schien ihn ungeheuer zu erheitern. »Merkwürdig, Erster Speer. Ich hätte schwören können, es ist meine Kohorte.«

			Frontinius ignorierte den ironischen Einwurf, unfähig, seine glühende Wut zu kontrollieren. »Diese Mistkerle hätten in dem Moment geköpft werden sollen, als feststand, dass sie an dem Massaker von Vindobala beteiligt waren. Dass sie immer noch atmen, ist schon schlimm genug, aber dass der höchste Offizier in ganz Britannien uns auffordert, sie auch noch aufzunehmen …« Er spreizte die Arme, und seine Enttäuschung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Für wen hält er uns? Für wen hält er mich? Ich habe mit ihrem Ersten Speer gedient, er war etliche Jahre Soldat in dieser Kohorte, bevor die Friesiae Verstärkung brauchten …«

			Scaurus schüttelte entschieden den Kopf und unterbrach die Tirade seines Untergebenen mit einem Wort. »Genug!«

			Der oberste Zenturio der Kohorte fuhr zurück, als er den barschen Ton seines Vorgesetzten hörte. Das Gesicht des Präfekten war ebenso unerbittlich wie seine eigene Miene. Er holte Luft, um etwas zu sagen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken, als Scaurus von seinem Platz hinter dem Feldtisch aufsprang und sein Gesicht ungemütlich dicht vor das des Ersten Speers brachte. Seine Miene war ebenso wütend wie die seines Offiziers, wenn nicht sogar noch wütender.

			»Ich sagte ›genug‹, und du solltest besser zur Kenntnis nehmen, womit du dich eine Weile nicht hast auseinandersetzen müssen, Erster Speer. Ich bin dein verfluchter Vorgesetzter!« 

			Frontinius zuckte vor der Wut und dem Gift in der Stimme seines Präfekten zurück.

			»Wenn ich dir einen Befehl gebe, kannst du vielleicht seine Vorzüge in Zweifel ziehen, du kannst mir auch zu verstehen geben, dass er dir nicht sonderlich gut gefällt, aber du wirst ihn ebenso vollständig und effektiv ausführen, als wäre er auf deinem Mist gewachsen. Was mich angeht: Während ich mir deine Ansichten anhöre und deine Meinung sowohl suche als auch respektiere, gebe ich letztlich dennoch den Befehl, den ich angesichts meines Verständnisses der Gesamtsituation für angemessen halte. Und dieses Verständnis könnte das deine sehr wohl übersteigen. Was deine Fragen angeht, lass sie mich zusammenfassen, indem ich nur eine von ihnen beantworte: Für was der Prokonsul dich hält? Ulpius Marcellus hält dich für einen Soldaten Roms, der geschworen hat, den Anweisungen und Befehlen seiner Vorgesetzten zu gehorchen, ganz gleich, was er von diesen Befehlen halten mag.« Seine Stimme wurde etwas weicher. »Der Prokonsul, Sextus Frontinius, hält dich für einen hervorragenden Soldaten, der die Fähigkeit hat, seinen Widerwillen gegen diesen Befehl zu begraben und dafür zu sorgen, dass seine Untergebenen ihren Widerwillen ebenfalls aufgeben. Wir sind aus gutem Grund für diese Aufgabe ausgewählt worden, Erster Speer, und es ist eine Verantwortung, die ich weder ablehnen konnte noch wollte. Was von der Kriegshorde der Votadini übrig ist, wird in unseren Reihen marschieren, wenn wir morgen hier abrücken, ob es uns beiden gefällt oder nicht!«

			Als die Tungrer am nächsten Morgen zum Appell antraten, staunte mehr als ein Mann über die bunt zusammengewürfelte Schar von Kriegern der Votadini, die in drei unordentlichen Reihen neben ihrem Präfekten und dem Ersten Speer aufgestellt waren. Die Soldaten stießen sich gegenseitig an und spekulierten flüsternd über die Gründe, warum die Überlebenden des Kampfes um das Hügelkastell wohl vor ihnen angetreten waren.

			»Vielleicht sollen wir sie ja mit dem Schwert richten? Du weißt schon, als Vergeltung für Vindobala?«

			Morban warf dem Cornicen der Achten Zenturie einen verächtlichen Blick zu. »Sieht das hier aus, als sollten sie abgeschlachtet werden, du Idiot? Zunächst einmal sind sie alle bewaffnet.«

			Ein Mann aus der ersten Reihe der Zenturie brach das Schweigen, das den Worten des Signifers folgte. »Vielleicht sollen sie ja als Verstärkung zu der Kohorte stoßen? So wie wir?«

			Morban kicherte mit kaum verhüllter Belustigung, ohne den Blick von den Barbaren abzuwenden. »Oh, Scheiße, das ist noch besser. Na klar, wir nehmen einen Haufen untrainierter, mörderischer, barbarischer Schwachsinniger in eine Infanteriekohorte auf. Warum ist mir das nicht früher eingefallen? Ich sag dir was, Ahmed oder wie auch immer du heißt, ich biete dir eine Wette an, zwanzig zu eins … nein, scheiß drauf, fünfzig zu eins.«

			»Die Wette nehme ich an, Feldzeichenträger. Ich setze einen Dinar.«

			»Leicht verdientes Geld.«

			Der Hornist hatte immer noch ein rotes Gesicht wegen seiner Zurechtweisung und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

			»Und, nein«, kam Morban ihm zuvor. »Du kannst nicht mit mir wetten. Jetzt halt den Mund, Onkel Sextus wird uns erklären, was da vorgeht.«

			Die Tungrischen Kohorten marschierten, nachdem sie ihr Lager abgebrochen und die Furt überquert hatten, etwa zwei Stunden am Vorgebirge entlang nach Südwesten. Ein Dutzend Botenreiter der Ala Petriana führten ihre Pferde neben den marschierenden Soldaten am Zügel, und die Krieger der Votadini, zweiundfünfzig Mann, gingen zu beiden Seiten der führenden Zenturie. Ihr Anführer marschierte stumm und gedankenverloren in ihrer Mitte. Die Tungrer und ihre neuen Kameraden beäugten sich gegenseitig voller Misstrauen, was angesichts ihrer jüngsten Vergangenheit auch kein Wunder war. Als der Tag voranschritt, schwitzten die Soldaten allmählich unter ihren dicken Mänteln. Es wurde Befehl gegeben, sowohl die Paenula abzulegen als auch die Helme abzusetzen, und letztere hängten sich die Soldaten an Riemen um den Hals.

			»Zieh deinen Mantel aus, Junge, roll ihn zusammen und stopf ihn in den Mantelsack. Lass ein bisschen Wind an deine Haut, dann fühlst du dich bald wieder besser.«

			Lupus folgte Antenochs Beispiel und beobachtete, wie der Offiziersbursche seinen Mantel in die Sarcina stopfte, die er dann wieder an die Furca hängte, sobald die kurze Pause vorbei war.

			»Antenoch?«

			»Ja?«

			»Warum bekomme ich kein Schwert?«

			»Du hast doch ein Schwert. Oder was ist das da in deinem Gürtel?«

			Der Junge verzog das Gesicht. »Kein Holzschwert. Ein echtes, meine ich.«

			Antenoch warf den Soldaten neben sich einen warnenden Blick zu, als er seinen Gladius aus der Scheide zog und ihn dem Jungen mit dem Griff voran reichte.

			»Halt das. Nein, fuchtel mit dem verdammten Ding nicht herum, sondern halte es einfach nur einen Moment. Siehst du, ganz schön schwer, stimmt’s?«

			Lupus zuckte mit den Schultern und starrte auf die blanke Klinge der Waffe, die recht unsicher in seiner Hand hin und her schwang. »Eigentlich nicht. Ich könnte es schon tragen. Alle anderen haben auch eins.«

			»Also …«

			»Und wenn wir angegriffen werden? Wie soll ich ohne ein Schwert kämpfen?«

			Der Offiziersbursche blickte Hilfe suchend zum Himmel empor, aber ganz offensichtlich kam von dort keine Inspiration. Dann stieß ein Soldat der Achten Zenturie ihn leicht an und zeigte ihm verstohlen einen kurzen Dolch im Schutz seines Umhangs. Er sah Antenoch fragend an. 

			Dieser runzelte die Stirn, hob seinerseits eine Braue und deutete mit dem Kopf auf das Kind. 

			Der Hamier nickte.

			»Wie viel?«

			»Für dich zehn Denari. Für den Jungen ein Geschenk.«

			Lupus beobachtete die beiden Männer verständnislos.

			»Ein Geschenk?« Antenoch sah den anderen Mann argwöhnisch an. »Warum? Stehst du auf ihn oder so etwas?«

			Der Hamier lachte. »Nein, ich mag keine Jungen. Es ist einfach ein Geschenk. Du warst wohl nie ein Junge, was? Du wolltest nie ein Messer besitzen, glänzend und scharf?«

			Antenoch erwiderte den Blick des anderen Mannes einen Moment lang, dann drehte er sich um. Die Soldaten genossen gerade entspannt ihre Pause.

			»Morban!«, schrie er.

			Der Feldzeichenträger, der am anderen Ende der Zenturie hockte, hob den Kopf. »Was ist?«

			»Bist du einverstanden, wenn Lupus ein Messer kriegt?«

			Über die Antwort brauchte Morban nicht einmal eine Sekunde nachzudenken. »Wie viel?«

			Antenoch verdrehte die Augen und brummte verärgert. »Scheiße, nicht etwa ›Glaubst du, er ist alt genug?‹, sondern nur ›Wie teuer?‹. Typisch Morban. »Es ist ein Geschenk!«, schrie er dann.

			»Natürlich kann er ein Messer haben, wenn es umsonst ist! Frag nicht so dämlich!«

			Antenoch warf dem Hamier einen vielsagenden Blick zu und stieß einen leisen Fluch aus. »Dieser Geizhals.« 

			Dann drehte er sich zu dem Jungen um, der begriffen hatte, worum es bei diesem Gespräch ging, und ihn mit großen Augen erwartungsvoll ansah. Der Gladius baumelte vergessen in seinen Händen.

			»Ich sag dir was, kleiner Lupus. Wir beide treffen eine Abmachung … Aber gib mir zuerst einmal das da zurück.«

			Das Kind hielt ihm zögernd das Schwert hin und beobachtete sehnsüchtig, wie Antenoch es in die Scheide schob.

			»Also, unsere Abmachung lautet folgendermaßen: Du sorgst dafür, dass die Stiefel des Zenturios glänzen und keinen einzigen Schlammspritzer haben, und du polierst jeden Abend seine Rüstung, und zwar makellos. Dann bekommst du das hier.«

			Er ließ sich von dem Hamier den Dolch geben und hielt ihn hoch, damit das Kind ihn sehen konnte. Dann zog er die kleine Klinge aus ihrer Scheide und fuhr mit dem Finger vorsichtig über die Schneide, die im Morgenlicht blitzte.

			»Cocidius, ist der scharf!«

			Der Spender der Waffe lächelte fröhlich. »Ein stumpfes Messer ist unnütz. Hat kein Schneid, verstehst du?«

			Der Britannier warf dem Hamier einen protestierenden Blick zu. »Ja, vielen Dank, dass du so deutlich darauf hingewiesen hast, dass du auch Ironie kannst, danke. Also, Junge, dieses Messer gehört so lange dir, wie du deine Aufgaben ordentlich erfüllst. Finde ich einen Schmutzfleck an seinen Stiefeln oder seiner Rüstung, einschließlich seines Helms, wenn wir ihm morgens beim Ankleiden helfen, geht das Messer sofort wieder an … Wie ist dein Name?«

			Der Hamier verbeugte sich und berührte mit der Hand seine Stirn. »Ich bin Hamid.«

			»… an deinen neuen Onkel Hamid zurück. Abgemacht?«

			»Ja!«

			»Gut. Befestige die Scheide an deinem Gürtel. So … siehst du?«

			Das Kind blickte glücklich auf das Messer an seiner Hüfte und legte in einer selbstbewussten Pose die Hand auf den Griff.

			»Hör auf, für den Bildhauer zu posieren, und bedank dich lieber bei Onkel Hamid für seine Großzügigkeit.«

			Der Hamier kämpfte um sein Gleichgewicht, als Lupus ihm um den Hals fiel.

			»Danke, Onkel Hamid!«

			»Und jetzt lauf nach vorn und zeig deinem Opa deine neue Waffe. Und noch etwas …« Er hielt den Jungen, der davonrennen wollte, am Gürtel fest. »Spiel nicht damit herum, verstanden? Wirf es nicht, ritze keine Initialen in Bäume und versuch ja nicht, dir damit die Haare zu schneiden. Wenn ich dich dabei erwische, dass du mit dem Messer Dummheiten machst, oder es von jemand anderem höre, nehme ich es dir weg, und du kriegst es nie wieder. Wenn du ein Soldat sein willst, musst du lernen, dich wie einer zu benehmen, und zwar sofort. Und jetzt lauf!«

			Lupus lief glücklich an der Zenturie entlang und schrie nach seinem Großvater. 

			Antenoch ließ sich ins Gras fallen, stützte sich auf die Ellbogen, seufzte und schüttelte schief lächelnd den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, woher das Kind diese Energie nimmt.« Er hielt dem Hamier die Hand hin. »Danke, Hamid, das war sehr nett von dir.«

			Der andere Mann zuckte mit den Schultern. »Er ist ein guter Junge. Wir waren alle mal jung und wollten ein Messer. Wir haben gehört, dass er unglücklich ist. Also geben wir ihm ein bisschen Fröhlichkeit.«

			Antenoch nickte.

			»Außerdem war sein Großvater so dumm, mit mir heute Morgen zu wetten. Er hat bereits für das Messer bezahlt.«

			»Ah, ich habe davon gehört. Du warst das also? Trotzdem, es war nett von dir. Hier …« Er griff in sein Proviantnetz, zog ein kleines, in Papier eingewickeltes Päckchen heraus und reichte es dem Hamier. »Ich habe ihn aufbewahrt, um ihn später mit dem Jungen zu teilen, aber ich glaube, ihm ist das Messer lieber.«

			»Kuchen?«

			»Honigkuchen. Und zwar ziemlich guter. Mach nur, stopf ihn dir in den Hals, bevor wir wieder aufbrechen. Ich glaube nicht, dass die Burschen in ihren glänzenden Rüstungen sehr lange damit warten werden, uns weitermarschieren zu lassen. Der Morgen ist einfach zu schön, um ihn zu verschwenden, und wir haben noch einen weiten Weg bis zum Fluss.«

			Ein Stück weiter vorn in der Kolonne saßen die Krieger der Barbaren eng zusammengedrängt in einer kleinen Gruppe dicht neben Dubnus’ Neunter Zenturie. Die beiden Parteien warfen sich gegenseitig misstrauische Blicke zu. Nach ein paar Minuten seufzte Dubnus, befahl seinem Optio, die Leute im Auge zu behalten, stand auf und ging zu der Gruppe der Votadini. Hunderte von Soldaten beobachteten ihn mit sehr gemischten Gefühlen. Dann stieß einer von ihnen seinen Kameraden an und deutete auf den jungen Zenturio.

			»Scheiße, der Prinz geht zu ihnen, um mit ihnen zu plaudern.«

			Frontinius sprach gerade mit Scaurus, hörte die Bemerkung und drehte sich um. Er beobachtete, wie sein Zenturio sich dem Anführer der dezimierten Kriegshorde näherte. Als er den auf dem Boden Sitzenden erreicht hatte, streckte er die Hand aus.

			»Du musst Martos sein. Ich heiße Dubnus. Ich war ein Prinz aus dem Volk der Briganten und bin jetzt ein Soldat Roms. Wenn wir gemeinsam durch diese Hügel marschieren wollen, sollten wir wohl zumindest miteinander reden …«

			Die Worte hingen eine Weile zwischen ihnen, während Martos den Zenturio von Kopf bis Fuß mit einem ausdruckslosen Blick musterte, bevor er auf die ausgestreckte Hand sah. 

			»Wohlan, Dubnus, ehemaliger Prinz der Briganten …« Er packte die angebotene Hand und zog sich daran auf die Füße. 

			Die beiden Männer standen sich gegenüber. Sie waren ein gleichwertiges Paar, beide muskulös nach all den Jahren Übung, in denen sie ihre schweren Waffen geschwungen hatten, ihre Gesichter waren gebräunt, weil sie ständig den Elementen ausgesetzt gewesen waren, und ihre Haltung verriet ihre Überzeugung, dass sie jeden Mann besiegen konnten, der ihnen in den Weg trat.

			»Wie es scheint, haben wir wohl etwas gemein, du und ich. Denn ich bin ein ehemaliger Prinz der Votadini, der jetzt so weit heruntergekommen ist, dass er mit den Wölfen läuft, die er eigentlich aus seinem Land vertreiben wollte.« Er starrte den Zenturio scharf an und wartete auf eine beleidigte Reaktion. 

			Zu seiner Überraschung grinste Dubnus jedoch nur grimmig. »Oh ja, das Gefühl kenne ich. Und doch habe ich meinen Frieden mit diesen Leuten gemacht und meinen Schwertarm ihrer Sache verschrieben. Gehst du neben mir, wenn wir weitermarschieren? Vielleicht können wir ja ein Gespräch führen, das von gegenseitigem Interesse ist.«

			Martos nickte langsam. »Ja. Vielleicht verstehe ich dann besser, wieso du diese Uniform trägst.«

			Frontinius beobachtete, wie die beiden Männer sich zunickten und dann zu ihren jeweiligen Seiten des Grabens zwischen Tungrern und Votadini zurückkehrten. 

			»Von all meinen Offizieren musste ausgerechnet Dubnus den ersten Schritt tun …« Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass Scaurus ihn fragend ansah. »Ich habe vergessen, dass du den Mann nicht kennst. Dieser fragliche Zenturio gehörte zum Stammesadel südlich des Hadrianswalls, bevor er in die Armee eingetreten ist. Vielleicht versteht er besser, was der Votadini-Prinz in dieser Situation empfindet, als Martos selbst …«

			»Und vielleicht fängst du auch an, Methode in dem scheinbaren Wahnsinn unseres Prokonsuls zu erkennen, oder, Erster Speer?«

			Frontinius drehte sich mit einem Schnauben weg und befahl der Kohorte, sich zum Abmarsch fertig zu machen. Aber Scaurus hatte den nachdenklichen Blick auf dem Gesicht seines höchsten Zenturios gesehen und wartete mit einem entspannten Lächeln darauf, dass sich die Kohorte in Bewegung setzte.

			Die beiden Kohorten marschierten fast den ganzen Morgen im üblichen Feldzugstempo und hielten sich in dem hellen Sonnenschein am Rand der Berge. Von ihrem Weg entlang dem Vorgebirge, etwa achtzig bis hundert Meter über der Ebene, konnten sie den Haupttross der Armee sehen. Die beiden Legionen marschierten am Fluss entlang, der sich durch das Tal schlängelte. Etwa eine Meile jenseits der Kolonne marschierten die beiden Kohorten, die als Schutz der rechten Flanke eingeteilt waren, auf den niedrigen Hängen im Süden. Dubnus und Martos liefen nebeneinander zwischen der Neunten Zenturie und den Resten der Votadini. Sie waren tief in ein Gespräch versunken. Da sie in ihrer eigenen Sprache redeten, war ihre anfängliche Zurückhaltung rasch vergessen, nachdem die Barrieren ihrer jeweiligen Zugehörigkeit erst von ihrer gegenseitigen Neugier überwunden worden waren.

			»Ich hatte keine große Wahl. Nachdem mein Vater gestorben war, wurde mir klar, dass ich innerhalb eines Tages ebenfalls tot sein würde, wenn ich zu meinem eigenen Volk zurückkehren würde. Außerdem hatte er mich gezwungen zu schwören, dass ich zu den Römern ginge, als er auf seinem Sterbebett lag …«

			Martos nickte ernst. »Einen solchen Schwur kann man nicht brechen, wenn man ihn einmal abgelegt hat.«

			»Ai. Zuerst war es hier sehr schwer für mich, obwohl Onkel Sextus …« Er bemerkte das verständnislose Gesicht des Britanniers. »Ich meine den Ersten Speer Frontinius, der damals allerdings noch einfacher Zenturio war. Er hatte meinem Vater versprochen, sich um mich zu kümmern. Die Männer, die damals seine Kohorte befehligten, versuchten alles, um mich zu brechen.« Er lächelte. »Die offiziellen Prügel haben mir nie sonderlich zugesetzt, und die inoffiziellen hörten rasch auf, nachdem ich es satt hatte, mich ständig zu verteidigen, und schließlich drei Männer so windelweich geschlagen habe, dass sie einen Monat im Lazarett verbringen mussten. Danach glätteten sich die Wogen ein wenig, und wir haben uns aneinander gewöhnt. Trotzdem, ich wäre jetzt immer noch kein Offizier, wenn es da nicht einen jungen Rö… einen Mann gegeben hätte, der vor ein paar Monaten zu uns gestoßen ist. Aber das ist eine andere Geschichte. Und du, wieso marschierst du mit uns in die Gefahr, statt mit deinen Gefährten im Wald auf uns zu warten?«

			Martos erzählt erneut die Geschichte, dass er seinen Onkel, den König, hatte beerben wollen und er von Calgus hintergangen worden war. Seine Stimme klang verbittert, weil die Erinnerung daran so frisch war. »Ich war ein Narr, daran führt kein Weg vorbei. Ich hätte zu meinem König stehen sollen, aber Calgus hat mir mit seinen Versprechungen, dass ich siegreich und als sein engster Verbündeter in das Land meines Stammes zurückkehren würde, den Kopf verdreht.« Er sprach so leise weiter, dass Dubnus sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. »Ich wollte König werden, und stattdessen habe ich ein Massaker an meinen Kriegern und die Vernichtung unserer Familie bewirkt. Mein König ist wahrscheinlich mittlerweile längst tot, und Calgus wird einen seiner Vertrauten nach Norden schicken, um mein Königreich zu regieren. Man wird meine Kinder ermorden und meine Frau ebenfalls töten, oder sie muss als Zeitvertreib für die Männer des neuen Königs herhalten.« Er schwieg und blickte einen Moment über die Ebene, die vor ihnen lag. Als er weitersprach, klang seine Stimme kräftiger. »All dies wird so kommen, denn es gibt keine Möglichkeit, es zu verhindern. Aber eines sage ich dir, Zenturio Dubnus. Ich werde mich an diesem schleimigen Stück Scheiße rächen, das sich selbst ›Herr der Nördlichen Stämme‹ nennt. Ich werde ihm die Eingeweide mit meinen eigenen Händen aus dem Leib reißen und ihm sein schlaues Maul mit seiner abgeschnittenen Männlichkeit stopfen, bevor ich ihm erlaube zu krepieren. Oder aber ich sterbe mit meinem Schwert in der Hand, das vom Blut seiner Männer trieft. Das habe ich geschworen, und meine Krieger haben geschworen, mir entweder zum Sieg oder in den Tod zu folgen.«

			Dubnus lächelte finster. »Auch ein solcher Schwur kann nicht gebrochen werden, wenn er einmal abgelegt wurde. Ich wünsche dir viel Erfolg für deine Rache, und wenn ich die Chance bekomme, würde ich es als Ehre betrachten, neben dir kämpfen zu können. Ich habe ebenfalls noch eine Rechnung mit Calgus offen.«

			Der andere Mann warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Du glaubst, man wird uns erlauben, in einer Schlachtreihe zu kämpfen? Das bezweifle ich, Zenturio. Unsere Art zu kämpfen ist zu verschieden, und ich bezweifle außerdem, dass man uns auch nur ansatzweise genug vertraut, um uns eine solche Ehre zuzubilligen.«

			Dubnus nickte und ignorierte den verbitterten Ton in der Stimme des Votadini. »Das stimmt zwar, aber wir sind nicht wie die da.« Er deutete auf die beiden Legionen, die sich unerbittlich den Weg durch die Ebene unter ihnen bahnten. »Sie kämpfen so brachial, wie sie sich auch durch das Land bewegen, unaufhaltsam und dennoch vorsichtig und träge, und sie versuchen stets, für ihre Schwerter und Schilde ein geeignetes Schlachtfeld zu finden. Wir dagegen kommen schneller im Gelände voran, und auch wenn wir so kämpfen können wie sie, können wir unsere Eisen doch auch schnell und verstohlen in unsere Feinde bohren. Deine Chance, mit uns zu kämpfen, kommt vielleicht schneller, als du glaubst.«

			Nach der Mittagspause gingen Scaurus und der Erste Speer an der Kohorte entlang, um sich mit Furius und Neuto an der Spitze der Zweiten Kohorte zu treffen.

			»Die Votadini sagen, es wäre Zeit, nach Norden abzubiegen und ein Stück in die Berge zu marschieren, wenn wir an der Bergflanke entlang kundschaften sollen. Offenbar müssen wir in etwa zehn Meilen den Roten Fluss überqueren, und die einzige passierbare Furt liegt bei einem Wasserfall oben in den Bergen.«

			Furius verzog das Gesicht. »Es gefällt mir immer noch nicht, diesen Barbaren in die Wildnis zu folgen. Es könnte durchaus eine verdammt große Kriegshorde dort oben auf uns warten. Dann wären wir von der Hauptarmee abgeschnitten und wahrscheinlich nicht einmal mehr in ihrer Sichtweite …«

			Scaurus nickte, scheinbar mitfühlend. »Ich weiß. Wenn es dich tröstet, ich glaube nicht, dass diese Männer uns in die Irre führen werden. Ihre Gier nach Rache an Calgus ist zu stark.«

			»Eine Sichtweise«, konterte Furius verächtlich, »die du deiner langen Erfahrung im Umgang mit diesen Einheimischen verdankst, stimmt’s, Rutilius Scaurus?«

			Scaurus beugte sich dichter zu dem Präfekten und senkte die Stimme. »Weißt du, Gracilus Furius, eines Tages wirst du eine gedankenlose Bemerkung zu viel machen. Zufälligerweise weiß ich erheblich mehr über dieses Land und seine Bevölkerung, als die meisten Leute ahnen. Und auch wenn es einige sehr gute Gründe gibt, warum ich möchte, dass das so bleibt, erzähle ich dir gern Folgendes. Meiner Meinung nach will Martos uns nichts Böses. Nenn es Instinkt oder halte es einfach der Tatsache zugute, dass er die bestmögliche Motivation dafür hat, uns zum richtigen Platz zu führen. Auf jeden Fall glaube ich nicht, dass er uns verraten wird. Also schlage ich vor, dass wir ein bisschen Mumm zeigen und die Sache angehen, bevor unsere Untergebenen sich vielleicht fragen, ob wir es ein wenig an Eifer mangeln lassen, unsere Aufgabe zu erfüllen.« Er drehte sich von seinem erstaunten Offizierskameraden weg, ohne auf dessen Antwort zu warten. »Erster Speer Frontinius, die Erste Tungrische soll antreten und sich zum Weitermarsch fertig machen. Wir werden heute Nacht neben der Furt lagern und dann morgen früh in die Wildnis marschieren.«

			Der Nachmittagsmarsch fiel den Soldaten schwerer als die Strecke vom Vormittag. Die Spätsommersonne brannte ohne Unterbrechung auf sie herab, und als der Fluss in Sicht kam, waren ihre Tunikas unter den Kettenhemden schweißnass. Frontinius wusste, dass jeder Mann in der Kohorte sich mit fast sehnsüchtiger Verzweiflung auf das klare, kalte Wasser freute, das von den Bergen herabströmte. Er ließ die Soldaten mit dem Rücken zum Fluss antreten und hob die Stimme, um sich über das Rauschen hinweg, mit dem sich das Wasser über den Fels ergoss und dann hundert Schritt von ihnen entfernt mehr als fünfzehn Meter tief in das Felsbecken stürzte, Gehör zu verschaffen. Die Zweite Kohorte stellte sich neben ihnen auf, und deren Erster Speer bedeutete ihm, wie zuvor vereinbart, beiden Einheiten den bevorstehenden Einsatz zu erklären.

			»Erste und Zweite Kohorte, ihr lasst eure Ausrüstung genau dort zurück, wo eure Zelte errichtet werden, sobald die Wälle ausgehoben sind. Ihr könnt Wasser trinken, falls ihr noch etwas in euren Feldflaschen habt, und dann macht ihr euch daran, die Erdwälle aufzuschichten. Wer kein Wasser mehr hat« – er machte eine kleine Pause, um abzuschätzen, wie viele Soldaten sich bemühten, seine nächsten Worte zu hören –, »ist ein Idiot und leidet Durst, bis der Erdwall zu meiner und der Zufriedenheit meiner Offizierskameraden errichtet ist. Jede Kohorte wird eine lange und zwei kurze Seiten des Lagers ausheben und sie in dem festgelegten Muster für Manipel anlegen. Das Los hat entschieden, dass die Dritte und Achte Zenturie beider Kohorten die Wache übernehmen.«

			Was sich gut traf, weil die Hamier immer noch wenig Talent hatten, Torf so auszustechen, dass die Stücke die richtige Größe hatten, geschweige denn ihn so zu platzieren, dass er einen starken Wall bildete. Sie dienten bei diesen Gelegenheiten nur als Träger der ausgeschnittenen Torfstücke.

			»Wenn der Erdwall fertig ist, werden beide Kohorten sich im Fluss waschen. Jeweils zwei Zenturien gleichzeitig, in strikter Ordnung nach dem Los. Die Wachzenturien werden Patrouillen ausschicken, um das Gelände zu sichern und dafür zu sorgen, dass wir keine unangenehmen Überraschungen erleben. Sie werden sich als Letzte waschen und danach essen. Alle Zenturios, die Lager- und Wachdienst haben, melden sich beim Ersten Speer Neuto. Die Zenturios Tertius und Corvus zu mir, bitte. Soldaten, an die Arbeit!«

			Der Appell löste sich in das übliche, zielstrebige Chaos auf, das beim Lagerbau herrschte, als die Zenturien zu den ihnen zugewiesenen Abschnitten des Erdwalls strömten. Marcus befahl seinen Männern, dort zu warten, wo sie standen, und eilte hastig zum Ersten Speer. Der gab gerade zwei Botenreitern Anweisungen für die Legionen, damit der Prokonsul den üblichen Bericht über die genaue Position der Kohorten bekam. Die beiden Zenturios nickten sich grüßend zu, als sich Frontinius zu ihnen umdrehte.

			»Dieses Gelände sollte eigentlich frei von Streitkräften der Barbaren sein, da sie ja von unseren Legionen angeblich im Nordosten festgehalten werden. Aber ihr könnt mir glauben, dass ich sehr skeptisch bin, wenn es um das Wort ›eigentlich‹ geht. Also, Zenturios, ihr werdet die Umgebung auskundschaften und mir sagen, was ihr seht. Tertius, du überquerst mit deinen Männern den Fluss und siehst nach, was hinter dem nächsten Hügel liegt. Aber sei vorsichtig, damit nicht direkt alle erfahren, dass wir hier sind. Zenturio Corvus, du darfst ebenfalls ein bisschen herumklettern. Steig auf den Hügel hinter uns und sieh dich gründlich um. Wegtreten.«

			Die beiden Zenturios salutierten, nickten sich kurz zu und machten sich dann auf den Weg zu ihren Männern. Marcus versammelte die Achte um sich herum und deutete auf den Hügel im Westen des Lagers. Die Hänge stiegen vom Ufer aus steil zu einem runden Kamm hoch über der Furt an.

			»Wir gehen da hoch. Optio, wir lassen unsere Schilde hier. Eine Zeltgemeinschaft soll darauf aufpassen. Sag ihnen, dass sämtliche Schilde sauber gewaschen sein müssen, wenn wir zurückkehren, nur damit sie nicht auf die Idee kommen, sie hätten die einfachere Pflicht erwischt.«

			Die Zenturie machte sich an den Aufstieg. Zuerst murrten sie über die erneute Anstrengung, doch bald war das alles vergessen, und sie beschrieben munter, was sie von ihrem erhöhten Aussichtspunkt aus sehen konnten, während der kühle Wind ihren Schweiß trocknete. Nach ein paar Minuten blieb Marcus kurz stehen und atmete tief durch, um seinen Herzschlag ein wenig zu beruhigen. Qadir war ihm gefolgt und nutzte die Gelegenheit, um selbst eine Pause zu machen.

			»Das ist härter, als ich erwartet habe.«

			Marcus nickte und deutete auf das Marschlager. »Schon, aber sieh dir den Ausblick an. Da hinten legt meine alte Zenturie gerade den Knöchelbrecher an.«

			»Knöchel…brecher?«

			»Entschuldige, du bist mit unseren Ausdrücken wohl noch nicht so vertraut. Das ist ein Graben, der um das gesamte Marschlager ausgehoben wird, wenn die Zeit es erlaubt. Die ausgehobene Erde wird auf die Innenseite des Grabens geschaufelt, als Fundament für den Torfwall. Man nennt es den Knöchelbrecher, weil die Seiten gerade ausgestochen werden und er mindestens einen halben Meter tief ist. Wenn du in der Dunkelheit hineinfällst, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass du dir den Knöchel brichst. Wir haben uns bis jetzt nicht die Mühe gemacht, einen anzulegen, weil zwei Legionen in Rufweite lagerten. Aber da wir jetzt ganz allein hier draußen sind, ist es notwendig.«

			Sein Optio nickte und blickte auf die schuftenden Soldaten hinab. »Ich verstehe. Und du weißt, dass das deine ehemalige Zenturie ist, weil …?«

			»Ah, das ist einfach. Ich kann Dubnus sehen, der herumgeht und die Faulpelze anschreit. Dort, der Zenturio, siehst du? Außerdem schleppt offenbar eine Bande von Barbaren Torf für ihn …«

			Qadir nickte. »Wollen wir weiter hinaufsteigen? Einige Männer haben den Gipfel fast erreicht.«

			Marcus drehte sich um und blickte den Hügel empor. »Bei allen Göttern, ihr marschiert vielleicht nicht gern, aber wehe, wenn man euch einen Berg gibt, auf den ihr klettern könnt …«

			Der Blick vom Kamm des Hügels entschädigte die Männer für den mühsamen Aufstieg. Sie sahen, wie unten im Tal einige von Tertius’ Leuten den Hügel auf der gegenüberliegenden Flussseite emporstiegen, während andere Zeltgemeinschaften dem Verlauf des Flusses nach Norden und Süden folgten. Das Marschlager war bereits halb fertig, und die Erdwälle warfen sichtbare Schatten in der tief stehenden Nachmittagssonne. Das Land wies kaum größere Vegetation auf als kleine Büsche, abgesehen von ein paar Bäumen, die an den beiden Böschungen des Roten Flusses südlich der Wasserfälle standen. Im Norden und Westen erstreckten sich Hügel von etwa gleicher Höhe, und erst in etwa zehn Meilen Entfernung fanden sich noch steilere Gipfel. Im Osten endete die Erhebung direkt vor der Furt mit einem fast senkrechten Hang.

			»Das ist interessant.« Marcus deutete auf den Fluss. »Siehst du, dort verläuft eine Felsplatte quer durch den Hügel, weshalb der Wasserfall so hoch ist.« Er blickte auf die Felsplatte, die in der Ferne verschwand. Südlich davon war das hügelige Land von Nebenarmen des Roten Flusses durchzogen. »Deswegen ist das Ufer unter dem Wasserfall sehr viel leichter zu verteidigen. Es würde ziemlich lange dauern, eine Armee über diesen felsigen Steilhang zu der gegenüberliegenden Uferböschung zu bringen, denn sie ist so steil, dass man sie nur langsam hinaufklettern kann, und auch viel zu hoch, um etwa zu springen.«

			»Ja, aber sieh dort.«

			Marcus folgte Qadirs Finger. Im Osten, fast nicht mehr zu erkennen, erhob sich eine Rauchfahne aus einem Tal, das etwa drei oder vier Hügelzüge entfernt war.

			»Könnte das das Lager der Barbaren sein?«

			Marcus nickte. »Ich denke schon. Und wenn wir das sehen können …«

			Sie wandten sich nach Südosten und blickten über das Tal des Roten Flusses. Weit weg, tief in der Ebene vor diesen Hügeln, sahen sie gelegentlich das Blitzen von blankem Metall.

			»Die Legionen. Sie werden ebenfalls ihr Nachtlager errichten und machen wahrscheinlich im Augenblick dasselbe wie wir. Sie bauen ihr Marschlager und träumen davon, ein Bad im Fluss zu nehmen.«

			»Ja. Ohne zu ahnen, dass flussaufwärts zwei Kohorten lagern, die sich bereits ihre verschwitzten Hintern in dem Wasser gewaschen haben, das in etwa einer Stunde an ihnen vorbeifließt.«

			Marcus lachte, unfähig, seine Belustigung über die Wortwahl des Hamiers zu verbergen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, Optio Qadir, würde ich sagen, dass du in letzter Zeit zu oft mit Morban zusammen gewesen bist. ›Ihre verschwitzten Hintern‹?«

			Qadir verzog das Gesicht. »So etwas bleibt nicht aus. Du solltest dir anhören, was die Männer mittlerweile so von sich geben.« 

			Der Erste Speer hatte die verstohlenen Blicke sehr wohl bemerkt, die Tertius ihm mehrfach zugeworfen hatte, seit Frontinius seine Absicht kundgetan hatte, zusammen mit seiner Zenturie den Fluss zu überqueren und das Gelände auf der anderen Seite zu erkunden. Das Wasser war trotz der starken Strömung herrlich kühl gewesen, hatte die Soldaten von Tertius’ Zenturie erfrischt und ihren müden Leibern neue Kraft eingeflößt, als sie durch den etwa kniehohen Fluss wateten.

			»Es ist schon verblüffend, was ein bisschen frisches Wasser mit einem Mann macht, hab ich recht, Tertius? Noch vor zehn Minuten hat dieser ganze Haufen gekeucht und gestöhnt bei dem Gedanken, noch mehr marschieren zu müssen, und jetzt rennen sie diesen Hügel hinauf wie Vierzehnjährige, die eine Wette laufen haben.«

			Tertius antwortete mit einem unverbindlichen Knurren und kletterte weiter den Hang hoch. Der Erste Speer lächelte. Bei diesem Spiel benutzte er gezinkte Karten.

			»Also, Zenturio, da wir uns noch nie unterhalten haben, sag mir doch: Wie lange dienst du schon bei der Zweiten Tungrischen?«

			Der andere Mann ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Dreizehn Jahre, Erster Speer«, antwortete er vorsichtig. »Ich bin ein Jahr, nachdem die Kohorte ins Kastell Vindolanda verlegt wurde, dazugestoßen.«

			»Du bist ein Einheimischer?«

			Tertius’ Zurückhaltung war seiner Stimme immer noch anzumerken. »Eigentlich nicht. Mein Vater war Zenturio bei der Zwanzigsten Legion und hat sich mit meiner Mutter ins Legionslager Bremetenacum Veteranorum zurückgezogen, bevor ich geboren wurde.«

			Ein weiterer Offizier, der sich mit einem Mädchen aus dem Vicus einer Legionsfestung niedergelassen hat, dachte Frontinius. Eine Heirat, die für beide Seiten vorteilhaft war. Ein älterer Mann mit Geld und Einfluss, dem es aber an einer Gefährtin mangelte, mit der er seine Pension teilen konnte, und eine Frau, die ihre erste Jugend hinter sich hatte und bereits in mittleren Jahren war. Sie hatte ein freudloses Alter vor Augen, und ihr fiel es immer schwerer, an das Geld der Soldaten zu kommen, da ihr gutes Aussehen allmählich verblasste. Sie spendete ihm Gesellschaft und Behaglichkeit und erhielt dafür Respekt und Sicherheit. Ein Neubeginn in einer der Veteranenstädte war der übliche Weg, der ihrer Vereinigung eine gewisse Anonymität gewährte.

			»Also ein Soldatensohn. Er muss dir viele Geschichten über seine Zeit erzählt haben, in der er dem Adler folgte. Die Zwanzigste war sehr stark daran beteiligt, den Einheimischen die letzten Dummheiten auszutreiben, damals in den Sechzigern.«

			Tertius lächelte. »Das hat er allerdings. Ich bin mit den Geschichten meines Vaters aufgewachsen, und außerdem sind seine Kameraden immer wieder vorbeigekommen, haben sich mit ihm zusammengesetzt und in der Erinnerung an ihre glorreiche Vergangenheit geschwelgt.«

			»Und so bist du zum Dienst am Wall gekommen, um deinen Vater stolz zu machen.«

			»Er ist vor fünf Jahren gestorben, noch bevor ich es zum Zenturio gebracht hatte. Es war sein letzter Wunsch, mich mit einem Rebstock in der Hand zu sehen, aber es bis zum Offizier zu schaffen, braucht Zeit … für die meisten von uns jedenfalls.«

			Die letzten Worte sprach der Mann so leise, dass Frontinius fast glaubte, sich die Bemerkung nur eingebildet zu haben. Er redete weiter, als die Männer vor ihnen das letzte Stück bis zum Sattel des Hangs hinaufstiegen. Es war ein niedriger Grat zwischen zwei Hügeln.

			»Du hast einen guten Ersten Speer, einen der besten. Und wie macht sich der neue Präfekt … Furius, so heißt er doch?«

			Tertius verzog das Gesicht, obwohl man die Grimasse auch der Anstrengung des Anstiegs hätte zuschreiben können. »Präfekt Furius ist ein harter Mann, Erster Speer. Er tut das, was er für richtig hält, ungeachtet der Konsequenzen, die sich daraus ergeben könnten.«

			Frontinius schnaubte. »Als wenn ich das nicht selbst wüsste! Ich habe eine doppelt besetzte Zenturie mit Bogenschützen, die das beweist. Wie ich höre, findet der Mann auch Geschmack am Kreuz?«

			Tertius wirkte erschreckt, und seine Lippen bewegten sich, ohne dass ein Wort aus seinem Mund gekommen wäre. Die plötzliche Erinnerung an seinen Bruder ließ ihm die Worte im Hals stecken bleiben. 

			Frontinius fuhr etwas sanfter fort, als er das Gefühl erkannte, das den Zenturio gerade überkam. »Ich habe gehört, dass einer deiner Männer mit ihm aneinandergeraten ist, und auch, wie Neuto und der Rest von euch ihm die Würdelosigkeit des Kreuzes erspart haben. Ich hätte das Gleiche gemacht wie mein Kamerad, wäre ich an seiner Stelle gewesen.«

			Tertius ließ sich erneut einen Moment Zeit mit seiner Antwort. Seine Augen waren feucht, als er über die Hügel blickte. »Ich kann dir nur eines sagen, Erster Speer, falls es eine Unregelmäßigkeit zu finden gibt, irgendetwas, das dieser Präfekt zu seinem Vorteil nutzen kann, wird er es finden, und er wird es nutzen.« Er drehte sich zu Frontinius um und sog tief die kühle Luft ein. »Jeder, der ein Geheimnis zu verbergen hat, wäre zweifellos besser woanders aufgehoben.«

			Frontinius nickte und legte dem Zenturio dann eine Hand auf die Schulter. »Also, Zenturio, steigen wir auf die Spitze dieses Maulwurfshaufens und sehen uns an, was es zu sehen gibt. Schau, die Achte Zenturie hat bereits ihren Hügel erklommen.«

			»Er hat mir indirekt zu verstehen gegeben, dass Furius bereits vom jungen Corvus weiß, und mir damit geraten, den Burschen entweder zu verlegen oder eine Entdeckung zu riskieren. Marcus gegenüber war er gestern weniger zurückhaltend …«

			Präfekt Scaurus trank einen Schluck Wein, bevor er antwortete. Der Erste Speer war kurz nach dem Abendessen in sein Zelt gekommen, nachdem er rund um das Marschlager doppelte Wachen hatte aufstellen lassen und Horchpatrouillen über den Fluss geschickt hatte.

			»Was nicht nur bedeutet, dass Furius ziemlich genau weiß, dass Corvus nicht das ist, was er zu sein scheint, sondern dass es ihm auch hervorragend gelingt, dieses Wissen für sich zu behalten. Also, Erster Speer, was können wir tun?«

			Frontinius warf einen finsteren Blick in seinen eigenen Becher. »Das ist nicht so einfach, wie du vielleicht glaubst, Tribun. Der Junge ist mittlerweile ein Angehöriger der Kohorte und nicht mehr der einsame Flüchtling, der er noch vor sechs Monaten war. Er hat neben diesen Männern gekämpft und getötet, und er hat dadurch ein Band mit ihnen geknüpft, das manchmal ein ganzes Leben lang hält. Die Neunte Zenturie würde bis zum Tod für ihn kämpfen, fast ohne Ausnahme, und meine Zenturios betrachten ihn als Bruder. Wenn wir ihn einem ungewissen Schicksal überlassen, selbst mit besten Absichten, werden wir eine sehr unglückliche Zenturie in unserer Kohorte haben, das kann ich dir versprechen.«

			»Und doch, wenn wir ihn hierbehalten und dieser Dummkopf Furius uns bei Ulpius Marcellus denunziert, wird keiner von uns beiden noch viele Sonnenaufgänge erleben. Und vergiss nicht, dass mindestens zwei Träger von breiten Purpurstreifen in diese widerliche kleine Affäre verwickelt sind, sowohl dein ehemaliger Präfekt und jetziger Legat als auch unser guter Freund Licinius. Ich denke, dass mindestens ein halbes Dutzend Köpfe auf Pfählen enden, wenn diese Sache öffentlich wird. Nein, er muss sich in Luft auflösen, und zwar so schnell wie möglich. Sobald wir wieder südlich des Walls sind, an dem Tag, an dem wir das Tor der Nordstraße passieren, muss er verschwinden und seine Medica mitnehmen, sonst wird sie das nächste Opfer von Furius’ hinterhältigen Plänen.«

			Frontinius nickte traurig. »Ich hatte gehofft, dass wir ihn noch eine Weile hierbehalten könnten, bis sich die Aufregung endlich gelegt hat und er sich niederlassen und ein neues Leben beginnen könnte. Wenn je ein Mann Frieden verdient hat, dann er.«

			Scaurus leerte den Becher mit Wein. »Und ausgerechnet du, Erster Speer, müsstest genau wissen, wie ungerecht das Leben ist. Zufällig habe ich eine Idee, die den Jungen möglicherweise lange genug am Leben hält, um ihm zu erlauben, ein bisschen von dem Frieden zu genießen, von dem du eben gesprochen hast. Und seine Frau auch. Aber dafür muss er diese Kohorte bei der erstbesten Gelegenheit verlassen. Am besten mit einem ›Gefallen in der Schlacht‹ hinter seinem Namen in seiner Soldrolle. Entweder das, oder du kannst zusehen, wie dein Kommando unter deinen Händen zerfetzt wird, während Furius dir bereits ein Kreuz errichten lässt. Es ist keine besonders angenehme Wahl, aber es ist die einzige, die du hast. Ach, und übrigens …«

			Er deutete mit dem Finger auf den Anblick hinter dem offenen Ende des Zeltes. In der Neunten Zenturie tauschten gerade die Tungrer und Votadini kurzfristig ihre Waffen. Die Soldaten schwangen die schweren Langschwerter der Barbaren über den Köpfen und staunten über die Kraft, die man brauchte, um mehr als zwei oder drei hackende Schläge zu führen, wofür diese Waffen gemacht waren, während die Stammesleute hinter einer Reihe von geborgten Schilden über sie lachten und ihnen zwischen den Lücken der Schilde und den Rändern der Helme, die sie sich ebenfalls ausgeliehen hatten, Grimassen schnitten.

			»Ist es nicht verblüffend, wie schnell Kämpfer Dinge finden, in denen sie sich ähnlich sind, und lernen, die Dinge zu ignorieren, die sie unterscheiden?«

			Dubnus schlenderte etwa eine Stunde später in den Abschnitt des Marschlagers, in dem die Achte Zenturie lagerte. Martos ging an seiner Seite, die Hand unbewusst auf den Griff seines Schwertes gelegt. Die Hamier schliefen bereits in ihren Zelten, erschöpft von dem Tagesmarsch. Aber, genau wie es der junge Zenturio erwartet hatte, war Marcus in seinem Zelt noch hellwach und diskutierte mit Qadir und seinen beiden Tesserarii mögliche Taktiken für den nächsten Tag. Die vier Männer trugen ihre dicken wollenen Mäntel, im deutlichen Gegensatz zu den beiden Britanniern, die die abendliche Kühle nicht einmal zu bemerken schienen. Marcus stand auf, packte grüßend Dubnus’ Unterarm und drehte sich dann zu Martos um. Er betrachtete ihn ruhig und mit unbewegter Miene.

			»Martos, das ist mein Waffenbruder Marcus. Marcus, das ist Martos, Prinz des Votadini-Stammes, unser Verbündeter und seit heute mein Freund.«

			Marcus nickte grüßend und reichte dem Britannier die Hand. Martos erwiderte den Händedruck und behielt die Hand des jungen Römers einen Moment lang in seiner.

			»Deine Hand ist kalt, Marcus. Das und deine Gesichtsfarbe sagen mir, dass du nicht in diesem Land geboren bist.«

			Marcus nickte. »Ich wurde in Rom geboren und habe dort auch den größten Teil meines Lebens verbracht. Für dich mag das heute ein angenehmer Abend sein, aber ich bin ein wärmeres Klima gewöhnt.«

			»Und deine Soldaten?«

			Marcus lächelte und deutete auf Qadir, der seinerseits höflich den Kopf neigte.

			»Mein Optio kann für sich selbst sprechen, aber da es in seinem Heimatland noch wärmer ist als in meinem, magst du deine eigenen Schlüsse ziehen.«

			Der Britannier sah die Hamier einen Moment lang düster an, bevor er erklärte: »Ich habe Dubnus gebeten, mir die Männer zu zeigen, die den Willen meiner Krieger bei dem Kampf um das Hügelkastell gebrochen haben. Ich war neugierig darauf, die Soldaten zu treffen, die den Tod auf meine Leute herabregnen ließen, wollte ihnen in die Augen blicken und herausfinden, was für eine Art Männer sie sind. Ich habe kaltherzige Mörder erwartet, und doch, so wie bei allen anderen Männern deiner Kohorte, finde ich nur gewöhnliche Männer, so wie meine eigenen. Wenn überhaupt, dann wirken deine Männer noch viel fremder hier als meine.«

			Qadir stand auf und reichte dem Britannier die Hand. »Ich muss um deine Vergebung bitten, Prinz Martos. Meine Männer sind jahrelang trainiert worden, ihre Ziele einfach nur als ebendas anzusehen, als Ziele. Ich bin nicht stolz darauf, dass wir so viele von deinen Kriegern getötet haben, obwohl ich ehrlich zugeben muss, dass es mich freut, wie gut sich meine Männer in ihrer ersten Schlacht gehalten haben. Bitte akzeptiere mein Mitgefühl für deine Verluste.«

			Martos nickte, während er dem großen Hamier fest in die Augen sah. »Mein Herz blutet immer noch für die Männer, die mir über den Fluss vorausgegangen sind, obwohl ich es abgehärtet habe, um Rache an meinen Feinden zu nehmen. Aber ich kann dich nicht einfach zu ihnen zählen, nur weil du gekämpft hast, wie du es gelernt hast.« Sein Blick zuckte zu Marcus, und der kniff neugierig die Augen zusammen. »Einige wenige unter meinen Männern, Krieger, denen es gelungen ist, sich dem Gemetzel der Pfeile zu entziehen, das ihr auf uns habt herabsausen lassen, haben mir von einem Offizier berichtet, der sich mehrmals allein einem ganzen Dutzend von ihnen entgegengestellt hat. Sie sagten, dieser Mann habe mit zwei Schwertern gefochten und eine Geschicklichkeit und Geschwindigkeit im Umgang mit diesen Waffen an den Tag gelegt, wie sie es noch nie zuvor gesehen hätten …« Er blickte Marcus erwartungsvoll an und deutete auf die beiden Schwerter an seiner Hüfte. »Dieser Mann warst du?«

			Marcus lächelte schwach. »Meine Bogenschützen haben keine Erfahrung mit dieser Art von Kampf, ebenso wenig wie mit dem Krieg selbst, und ein paar deiner Krieger hätten sie innerhalb von Minuten in die Flucht schlagen können. Ich hatte keine andere Wahl, als mich schützend vor sie zu stellen.«

			Überrascht sah er, wie der Britannier sich leicht vor ihm verbeugte.

			»Ob es notwendig war oder nicht, du hast jedenfalls den Respekt meines Stammes errungen. Sich allein so vielen wütenden Männern entgegenzustellen, bedarf wahrhaft sehr großen Mutes …«

			»Entweder das, oder er hat einfach einen Schlag zu viel auf den Kopf bekommen, der ihm den Verstand geraubt hat.«

			Martos legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend über Dubnus’ Seitenhieb. »Das ist gut. Ich werde meinen Kämpfern sagen, dass der Mann, der einige meiner besten Krieger ganz allein besiegt hat, zu der Zeit vollkommen betrunken gewesen ist.« Er legte Marcus eine Hand auf die Schulter und sah den Römer eindringlich an. »Es ist gut, dass ich es nicht geschafft habe, mich aus der Schar meiner Männer zu befreien, sonst wäre ich wahrscheinlich ebenfalls deinen Schwertern zum Opfer gefallen. Nun jedoch freue ich mich auf die Gelegenheit, mein eigenes Schwert neben deinem in die Schlacht zu führen, da das Schicksal uns offenbar beide gemeinsam auf die Suche nach einer Chance geschickt hat, demselben Mann den Kopf zu nehmen. Und jetzt, mein Freund Dubnus, sollte ich besser zu meinen Männern zurückkehren, bevor sie unruhig werden.«

			Dubnus ballte die Faust und tippte zum Abschied gegen die von Marcus. Dann nickte er Qadir zu, drehte sich um und folgte Martos. 

			Der Optio sah den beiden Männern nach, als sie zurück zu den Zelten der großen Neunten Zenturie gingen. »Sie betrachten das Leben wahrlich aus einem anderen Blickwinkel, diese Britannier. In meinem Land hätte ein Mann in seiner Position die erste Gelegenheit genutzt, um dir ein Messer zwischen die Rippen zu jagen. Und mir danach wahrscheinlich auch.«

			Marcus spitzte die Lippen, als er darüber nachdachte. »Ich kann nicht behaupten, dass es in meinem Land anders wäre. Und doch scheint dieser Mann die ganze Angelegenheit als erledigt abzuhaken. Hoffen wir, dass er noch genauso empfindet, wenn wir seinen ehemaligen Verbündeten gegenüberstehen.«

			Der nächste Morgen begann sehr angenehm. Sanftes Morgenrot begleitete die Kohorten bei ihrem Frühstück und ihren Vorbereitungen für den Weitermarsch. Die Nachschubkarren wurden im Schutz des Lagers zurückgelassen. Jeder Soldat hatte eine doppelte Ration in seinem Proviantnetz, falls sie, was wahrscheinlich war, nicht an diesem Abend ins Lager zurückkehren würden. Präfekt Scaurus ließ den größten Teil seiner persönlichen Habseligkeiten in einer verschlossenen Truhe zurück und reichte Arminius ein kleines Bündel, das dieser gleichgültig in seinen Mantelsack schob. Dabei ignorierte er die neugierigen Blicke der Soldaten ringsum. Morban war seiner Pflicht, auf Lupus aufzupassen, enthoben, weil Antenoch zögernd eingewilligt hatte, mit dem Jungen und einer Zeltgemeinschaft an der Furt zu bleiben, um die Nachschubwagen zu bewachen. 

			Der Feldzeichenträger starrte säuerlich Richtung Osten in den Himmel und stieß dann den Cornicen der Achten mit dem Ellbogen an. »Roter Himmel …«

			Der junge Hornist folgte dem ausgestreckten Arm mit seinem Blick. »Und?«

			Morban hob verzweifelt die Brauen und starrte dann die ebenfalls verständnislos wirkenden Hamier an. »Verdammt, ihr habt wirklich keine Ahnung, stimmt’s? Haben euch eure Väter denn nie gesagt, was passiert, wenn der Himmel diese Farbe hat?«

			»Welche Farbe? Rosa?«

			»Werd nur nicht frech, du kleiner Mistkerl. ›Morgenrot, des Soldaten Tod‹? Nein? Vergiss es. Sorgt einfach dafür, dass eure Umhänge oben auf eurer Ausrüstung liegen, denn ihr werdet sie noch vor der Mittagsrast brauchen.«

			Tatsächlich jedoch blieb, was ihm der Hornist nachdrücklich und mehrfach während ihrer Mittagspause unter die Nase rieb, der Himmel den ganzen Morgen über klar und strahlend, während die beiden Kohorten über die baumlosen Hügel und durch die Täler marschierten. Trotzdem, hinter ihnen zogen sich im Südwesten dunkle Wolken zusammen. Schließlich, nach dem fünften oder sechsten spöttischen Kommentar, in dem sich der junge Hornist über die Fähigkeiten des Signifers zur Wettervorhersage lustig machte, hielt Morban den richtigen Moment für gekommen.

			»Also gut, Klugscheißer. Wenn du so sicher bist, dass es nicht regnet, wie wäre es dann mit einer kleinen Wette? Oder bist du nur so mutig, weil die Sache vorbei ist?«

			Die Kohorten marschierten ein paar Minuten später weiter, und die Votadini schätzten, dass sie weniger als fünf Meilen vom vermutlichen Standort der Kriegshorde entfernt waren. Scaurus und Furius wirkten irgendwie versöhnt, nachdem sie am Tag zuvor noch gestritten hatten. Sie kamen überein, den Modus Operandi ihrer Kohorten zu ändern und statt in Marschordnung in einer taktischen Ordnung weiterzumarschieren. 

			Frontinius sammelte seine Zenturios um sich. »Gut, wir sind jetzt offiziell die Speerspitze. Die Erste Kohorte übernimmt ab jetzt die Führung. Also, Brüder, von nun an gehen wir leise weiter. Keine Hornsignale, keine Gesänge. Wir gehen, statt zu marschieren, und ich will, dass der Horizont in alle Richtungen ständig abgesucht wird. Dubnus, du hast die Kundschafter-Zenturie, also solltest du deine faulen Mistkerle dazu bringen, dass sie ihre Prahlereien unter Beweis stellen und vorausmarschieren. Rück so weit vor, wie du kannst, ohne den Sichtkontakt zu uns zu verlieren. Und ich will, dass jeder Grashalm nach Spuren von Feinden untersucht wird. Sie sind irgendwo vor uns, lauern wahrscheinlich auf die Legionen, und unsere Aufgabe besteht darin, sie zu finden, ohne dass sie uns finden. Sobald du sie siehst, gibst du uns Nachricht. Du ziehst deine Fühler ein und wartest darauf, dass ich dich einhole. Keine Heldentaten. Und ja, du kannst deinen neuen Freund mitnehmen, solange du ihn nicht vor dir marschieren lässt. Der Rest seiner Männer bleibt zurück. Unsere Kundschafter werden von diesem Moment an ausschließlich von römischen Hilfstruppen gestellt.«

			Die Neunte rückte auf die Art vor, die sie in den letzten Monaten perfektioniert hatte. Einzelne Zeltgemeinschaften kundschafteten vollkommen lautlos das Gelände aus und verständigten sich über Handzeichen mit Dubnus. Sie gingen vorsichtig über den breiten Hügelkamm, während die Soldaten jede Spalte und Ritze in dem kargen Boden erforschten. Eine Stunde später drang eine Zeltgemeinschaft behutsam in ein kleines Wäldchen vor, etwa eine halbe Meile vor der Kohorte, während sich hinter ihnen dichte Wolken sammelten. Narbengesicht bedeutete seinen Männern, am Waldrand stehen zu bleiben, und hielt seinen Speer wurfbereit, als er lautlos in das Wäldchen trat. Behutsam ging er um die knorrigen Stämme der dicht zusammenstehenden Eichen herum. Der erfahrene Soldat schnupperte mit gerunzelter Stirn in der Luft und legte dann leise Speer und Schild neben sich ins Gras, um unbemerkt weitergehen zu können. Er zückte sein Schwert und bedeutete seinen Soldaten erneut, ihre Position zu halten. Behutsam schob er sich um einen großen Felsbrocken herum, das Schwert stoßbereit, und erstarrte plötzlich vollkommen regungslos.

			Vor dem erstaunten Kundschafter hockte, mit dem Rücken zu ihm, ein Krieger der Barbaren mit der Hose in den Kniekehlen und grunzte leise, als er offenbar vergeblich versuchte, seinen Darm zu entleeren. Narbengesicht schlich langsam vor, die Aufmerksamkeit auf den Hinterkopf des Barbaren gerichtet, falls der seine Gegenwart bemerken sollte. Schließlich war er mit erhobenem Schwert nur noch einen Fuß von dem ahnungslosen Mann entfernt und wagte kaum zu atmen, um sein Opfer nicht zu alarmieren. Er hielt kurz inne und übte unbewusst mit winzigen Bewegungen, bevor er einen entschlossenen Schritt vorwärtsmachte und seine große Hand über das Gesicht des Barbaren legte, um dessen überraschten Schrei zu ersticken. Dann riss er den Kopf seines Feindes zurück und durchtrennte ihm die Gurgel mit der Schwertklinge. Er ignorierte das Blut, das aus der klaffenden Wunde spritzte, als der Mann aus einem Reflex heraus aufsprang. Narbengesicht trat zurück und rammte ihm dann die Spitze seines Schwertes durch den Rücken ins Herz. Der Barbar fiel leblos ins Gras. Narbengesicht schob die blutige Klinge in die Scheide, packte den Leichnam des Mannes an den Armen und zerrte ihn zwischen den Bäumen denselben Weg zurück, den er in das Wäldchen genommen hatte.

			Dubnus lief den acht Männern entgegen, während sie sich ihm näherten. Martos und seine vier Leibwächter begleiteten ihn. Die Soldaten gingen dicht gedrängt und wurden offenbar von etwas Großem, Schwerem behindert. Als sie den Zenturio erreicht hatten, ließen die Männer ihre Last zu Boden fallen und traten zur Seite. Ein toter Barbar mit aufgeschlitzter Kehle und blutiger Brust lag im Gras. Die Augen des Toten waren aus ihren Höhlen getreten, als Zeugnis seines letzten, verzweifelten Kampfes. 

			Narbengesicht trat vor, immer noch schwer keuchend, nachdem er den Leichnam aus dem Wäldchen geschleppt hatte. »Er war in dem kleinen Gehölz. Ich habe ihn mit dem Rücken zu mir erwischt, also habe ich ihm die Kehle durchgeschnitten, damit er seine Kumpane nicht alarmieren konnte, und ihm dann mein Eisen ins Herz gerammt. Wir haben ihn gepackt und weggeschafft, bevor irgendjemand es bemerkt hat, aber sie werden schon bald nach ihm suchen.«

			Dubnus betrachtete den Toten genauer. »Und warum hat er seine Hose in den Kniekehlen?«

			Der erfahrene Krieger verzog verlegen das Gesicht. »Weil er gerade scheißen wollte, als ich es ihm besorgt habe, Zenturio. Warum, glaubst du, habe ich wohl diesen Mist auf den Füßen? Wie es scheint, hat mein Eisen seine Verstopfung besser kuriert als sein Grunzen, als ich mich an ihn herangeschlichen habe.«

			Der junge Zenturio schüttelte ungläubig den Kopf und sah Martos vielsagend an. 

			Der Votadini erwiderte den Blick mit grimmiger Miene. »Das ist schlimmer, als ich erwartet habe. Wir haben einen Stein in ein Wespennest geworfen, und es bleiben uns nur ein paar Minuten, bis sich der ganze Schwarm auf uns stürzt.«

			Dubnus nickte, zog sein Schwert, schlug dem Toten den Kopf ab und hielt ihn an den langen, fettigen Haaren hoch. Dann drehte er sich zu Narbengesicht um. »Hast du noch mehr von ihnen gesehen?«

			Der Veteran schüttelte den Kopf, doch seine Miene sprach Bände. »Nein, aber als ich mich an diesen Jungen herangeschlichen habe, konnte ich Holzrauch riechen, jede Menge. Es könnten ein Dutzend sein, aber genauso gut könnte auch das ganze verdammte Tal nur so von ihnen wimmeln.«

			»Cocidius steh uns bei. Angesichts der Tatsache, dass die Kriegshorde angeblich fünf Meilen weiter östlich sein soll, und in Anbetracht von dem da …« Der junge Zenturio deutete auf den abgehackten Kopf, der ihren Blick aus glasigen Augen erwiderte. »Nun, alles in allem würde ich sagen, dass wir tiefer in der Scheiße stecken, als es deine bespritzten Stiefel erahnen lassen.« Er deutete auf einen der jüngeren Soldaten. »Du, Bursche, du rühmst dich, ein guter Läufer zu sein. Also nimm das und bring es, so schnell du kannst, zum Ersten Speer.« Er drückte dem jungen Soldaten den abgetrennten Kopf des Barbaren in die Hand. »Sag dem Ersten Speer, dass sich jenseits des Hügels ein Lager mit brennenden Kochfeuern befindet und die Stärke der Kriegshorde unbekannt ist. Und sorge dafür, dass er das da«, er deutete auf den Kopf, »sieht. Er wird wissen, was zu tun ist.« Er drehte sich zu seinen Männern um, während der Läufer davonschoss. »Also gut, ein Mann rennt zu jeder Zeltgemeinschaft und sagt ihnen, sie sollen hierher zurückkehren, und zwar vor allem leise, nicht schnell. Und sie sollen Atem und Kraft sparen. Ich nehme an, dass wir noch einen langen Lauf vor uns haben.«

		


		
			9. Kapitel 

			Zufällig stieß der Läufer zuerst auf Rufius’ Zenturie. Der erfahrene Zenturio warf einen erstaunten Blick auf die gruselige Trophäe, bevor er sie dem Mann aus der Hand nahm und damit an der Kolonne vorbei zurückrannte, so schnell, dass es sein Alter Lügen strafte. Die hohen Offiziere beobachteten gerade ernst den lautlosen, aber hastigen Rückzug von Dubnus’ Neunter, als Rufius seinem Ersten Speer den Kopf des toten Barbaren hinhielt. Ihm fehlte die Luft, um sprechen zu können. 

			Zu seiner Verblüffung reagierte Scaurus als Erster. »Bei allen Göttern, ein Venicone!«

			Furius’ Stirn legte sich in Falten. »Das ist einfach nur ein toter Barbar, das ist alles. Warum bist du …?«

			Frontinius hatte den Kopf des Toten einen Moment schweigend betrachtet und die blauen Tätowierungen des Gesichts gemustert. Er fiel Furius ins Wort, als hätte er nicht gemerkt, dass ein vorgesetzter Offizier gerade sprach. 

			»Wie weit ist es zurück bis zum Marschlager von gestern Nacht, Zenturio Rufius, was schätzt du?«

			»Ungefähr zehn Meilen, Erster Speer.«

			Frontinius nickte und drehte sich zu Scaurus um. »Du hast recht, das ist tatsächlich ein Barbar eines ganz anderen Stammes als der, dem wir uns gegenüberzustehen glaubten. Sollte Calgus tatsächlich gelungen sein, wonach das hier aussieht, befinden wir uns auf ausgesprochen gefährlichem Terrain.«

			»Und du meinst …?«

			»Wir sollten beide Kohorten auf der Stelle kehrtmachen lassen und um unser Leben laufen. Die Kumpane dieses Mannes werden ihn schon sehr bald vermissen, nach ihm suchen und ihn nicht finden. Dabei werden sie über diesen Hügel kommen – sobald ihnen klar wird, dass wir hier sind, haben wir eine komplette Kriegshorde auf den Fersen. Ich schicke die Botenreiter zu den Legionen und lasse sie wissen, dass wir versuchen werden, die Furt über den Roten Fluss am Wasserfall zu halten.«

			Präfekt Furius’ Miene verfinsterte sich. »Nicht so schnell, Erster Speer. Wir stoßen auf einen einzelnen Barbaren etliche Meilen vor unserem Ziel und nehmen die Beine in die Hand, aus Angst, dass der Rest seiner Kriegshorde nach ihm sucht? Das ist wahrscheinlich nur ein Jäger, der sich verirrt hat, oder …«

			Rufius war nach seinem Lauf den Hügel hinauf wieder zu Atem gekommen. »Bei allem Respekt, Präfekt, dieser Mann hat sich nicht verirrt. Ich habe gegen diese Mistkerle in den Hügeln nördlich des Tava gekämpft, und seine Tätowierungen verraten mir, dass er ein Krieger ist. Zudem hat die Kundschafter-Zenturie Holzrauch gemeldet, sehr wahrscheinlich von Kochfeuern.«

			Scaurus nickte entschlossen. »Genug geredet.« Er hob die Hand, um seinem Präfektenkameraden zuvorzukommen. »Einen Moment, Gracilus Furius, bitte. Erster Speer Frontinius, lass die Erste Kohorte kehrtmachen und sofort zur Furt marschieren. Ich empfehle Laufschritt, aber darüber entscheidest du. Ich werde in der Zwischenzeit mit Präfekt Furius reden.«

			Frontinius salutierte, wollte wegtreten, hielt dann aber inne und drehte sich wieder ein Stück weit zu Scaurus um. »Da gibt es noch ein Problem, Präfekt. Die Achte Zenturie kann den Laufschritt nur ein paar Meilen durchhalten. Ich kann unter diesen Umständen keine drei Offiziere riskieren, um sie anzutreiben.«

			»Ich weiß. Zenturio Corvus ist auf sich selbst gestellt. Er kann auf jedem Weg zur Furt zurückkehren, der ihm angemessen erscheint, aber wir können nicht auf ihn warten. Und jetzt, Kamerad …« Er führte den protestierenden Furius ein Stück beiseite. »Hör zu, was ich dir zu sagen habe. Nein, dieses eine Mal hörst du dir einfach die Meinung eines anderen Mannes an, bevor du deine eigene von den Dächern schreist.« 

			Der Protest des anderen Präfekten verstummte unter seinem ruhigen Blick und wich einer finsteren, bösen Miene, als Scaurus rasch weitersprach. Er schlug einen barschen Ton an, wie sein Kamerad ihn noch nie von ihm gehört hatte.

			»Dieser Tote gehört zu einem Stamm, den wir Venicones nennen. In ihrer eigenen Sprache nennen sie sich Cinneadh Cuanairt, was so viel heißt wie ›Familie von Jagdhunden‹. Wenn wir den Krieg bis jetzt schon für ziemlich brutal gehalten haben, kann ich dir sagen, es wird noch schlimmer werden. Sehr viel schlimmer. Diese Venicones leben hinter dem Antoninuswall, und ihre Krieger sind tätowiert, tragen diesen Körperschmuck also stets, nicht nur dann, wenn sie gerade in Stimmung sind. Es gibt Tausende von ihnen, und sie leben nur für Überfälle und Brandschatzungen, vor allem aber dafür, ihre Feinde auf möglichst grausame und barbarische Art und Weise zu töten. Sie verachten jede Gefahr zutiefst und sind von dem brennenden Verlangen erfüllt, uns tot zu sehen. Und zwar uns alle.«

			Furius’ aufgeblasene Haltung war bei seinen Worten zusammengeschrumpft, und er blickte nervös zur Ersten Kohorte, die kehrtgemacht hatte und im Laufschritt über das freie Gelände des Hügels zurückmarschierte. 

			Scaurus sprach weiter, während er seinen Kinnriemen für den Marsch festzog. »Du willst wissen, woher ich das weiß? Du hast zweifellos bereits vom Antoninuswall gehört und weißt, dass wir beschlossen haben, ihn aufzugeben, um die Nachschubwege nach Eburacum und Deva Victrix zu verkürzen. All das ist eine sorgfältig gesponnene Lüge. Es gab neunzehn Kastelle an diesem nördlichen Wall, mehr als wir an unserer derzeitigen Grenze haben, und doch war der Grenzverlauf des Antoninuswalls nicht einmal halb so lang. Es war perfekt, kaum vierzig Meilen, die man verteidigen musste, und es war einfach, dort Truppen zu konzentrieren, die die Einheimischen so einschüchterten, dass sie friedlich blieben.« Er schnaubte. »Ich habe die Berichte des Prokonsuls aus dieser Zeit gelesen, und sie waren wahrhaftig Furcht einflößend. Diese bemalten Mistkerle haben mehr als die Hälfte der Kastelle niedergebrannt und Tausende von Männern getötet, bevor wir beschlossen haben, sie in Ruhe zu lassen, um weitere Verluste zu vermeiden. Also, Kamerad Furius, wer auch immer auf der anderen Seite dieses Hügels lagert, wird nach unseren Spuren suchen und sie finden. Wenn das passiert, will ich so weit wie möglich auf dem Weg zurück zum Roten Fluss sein. Du kannst gerne bleiben, wenn du willst, aber ich garantiere dir, dass die letzten Minuten deines Lebens weit aufregender sein werden als alles, was du dir jemals in deinen schlimmsten Alpträumen vorgestellt hast.«

			Er wandte sich ab, und Furius sammelte sich. Er legte ihm eine Hand auf den Ärmel und platzte mit einer Frage heraus. Seine Stimme zitterte ein wenig, und Scaurus bemerkte, dass er nach rechts und links sah, wie ein Mann, der einen Fluchtweg sucht.

			»Der Prokonsul will doch sicher, dass wir unsere Position halten. Sollten wir nicht …?«

			Scaurus drehte sich zu seinem Offizierskameraden um. Seine Miene war etwas weicher als die, mit der er den anderen Mann noch Momente zuvor fixiert hatte. »Ist schon gut, Furius. Ich war auch dort, in der Donnerkeil-Schlucht, schon vergessen? Ich weiß, was du jetzt durchmachst, weil ich dabei war, als dir dies das letzte Mal widerfahren ist. Und nein, wir haben nichts dabei zu gewinnen, wenn wir hier eine Stellung beziehen, außer einem schnellen und höchst unerfreulichen Tod. Der Prokonsul hat uns hierhergeschickt, um dafür zu sorgen, dass niemand die linke Flanke der Legionen angreifen kann, wenn sie sich daranmachen, Calgus aus seinem Versteck zu holen, richtig? Was, wie du vielleicht erraten hast, genau der Grund ist, warum diese barbarischen Wahnsinnigen hier herumlungern. Sie würden auf der Suche nach einem Kampf nur dann so weit nach Süden kommen, wenn sie das in voller Stärke tun können. Also, wenn wir nicht Ulpius Marcellus von ihrer Anwesenheit benachrichtigen können, wird er feststellen müssen, dass selbst mehr als zwei Legionen nicht reichen, um dreißigtausend oder noch mehr wütenden Barbaren standzuhalten, wenn sie ihn aus zwei oder gar drei Richtungen gleichzeitig angreifen. Wenn wir ihn nicht vor dem warnen können, was hier draußen auf ihn wartet, wird sich Calgus irgendwann jeden verdammten Adler in ganz Britannien auf seine Truhe stellen können, das ganze Land wird brennen und für uns wahrscheinlich für immer verloren sein. Also schlage ich vor, dass du deine Männer schleunigst in Bewegung setzt, Präfekt.«

			Marcus und Qadir sahen zu, wie die Zenturien der Ersten Kohorte an ihnen vorbeitrabten. Die Soldaten waren zu sehr damit beschäftigt, Luft in ihre Lungen zu pumpen, als dass sie den Hamiern die üblichen Beleidigungen hätten zurufen können. Stattdessen glaubte er sogar so etwas wie mitfühlende Blicke in den Augen der Soldaten zu sehen, als sie die Achte Zenturie hinter sich ließen, die sich vergeblich bemühte, Schritt zu halten. Sein Gespräch mit dem Ersten Speer war kurz und düster gewesen.

			»Ich kann niemanden bei dir lassen, um dir zu helfen. Meine wichtigste Aufgabe besteht jetzt darin, die Kohorte zur Furt zurückzuführen und sie darauf vorzubereiten, die Venicones zurückzuschlagen, wenn sie über den Roten Fluss schwärmen. Du musst allein zurückmarschieren und dich uns anschließen, wenn du das schaffst. Ich würde dir allerdings raten, deine Männer nicht zu hart anzutreiben und dafür zu sorgen, dass sie mit ihren Bögen auf alles schießen können, was euch einholt. Es nützt nicht viel, einen Mann auf hundert Schritt Entfernung treffen zu können, wenn man zu müde ist, um den Bogen zu spannen.«

			Frontinius schlug Marcus auf die Schulter, wünschte ihm Glück und marschierte zur Spitze der Kohorte. Präfekt Scaurus hatte kurz darauf dasselbe getan, besaß jedoch zumindest genug Anstand, um ein bisschen schuldbewusst auszusehen, als er die Hamier sich selbst überließ.

			»Es wird bald regnen.«

			Qadir warf einen Blick in den Himmel und beobachtete die dicken grauen Wolken über ihnen. Sie schimmerten leicht grünlich, was auf einen bevorstehenden Wolkenbruch hinwies. Marcus sah ebenfalls kurz hoch und warf dann einen Blick über die Schulter, vorbei an der rasch näher kommenden Zweiten Kohorte auf dem Hügel hinter ihnen.

			»Hoffen wir es. Ein vernünftiger Wolkenbruch gibt uns vielleicht die Chance, die Furt zu erreichen, bevor die Venicones uns hier draußen erwischen, und …«

			Ein greller Blitz zuckte aus einer Wolke in etwa einer Meile Entfernung, und der krachende Donner, der ein paar Sekunden später über die Hamier hinwegrollte, hätte selbst Tote in ihren Gräbern wecken können. 

			Marcus tippte Qadir auf den Arm und hob die Stimme, um sich in dem Widerhall des Donners verständlich zu machen. »Treib sie an, auf hundertzwanzig Schritt pro Minute. Wenn sie auf die Idee kommen, über das nachzugrübeln, was hinter ihnen lauert, werden sie sehr wahrscheinlich nervös. Also geben wir ihnen etwas anderes, worüber sie nachdenken können.«

			Die Zweite Kohorte donnerte im Laufschritt an ihnen vorbei. Ihr mürrischer Präfekt warf der sich abmühenden Zenturie von seinem Pferd herab einen verächtlichen Blick zu. Hinter ihnen tauchten auf dem Hügel sechs Reiter auf. 

			Marcus drehte sich zu Qadir um und deutete auf die Barbaren. »Die Männer sollen sich fertig machen zum Feuern!«, rief er ihm zu. »Aber sie sollen ihre Bögen im Verborgenen lassen, bis der richtige Moment gekommen ist. Ich will, dass sie unmittelbar bei uns sind, bevor wir uns zeigen, also warte auf mein Signal.«

			Der Optio ließ sich zurückfallen und sprach leise mit den Bogenschützen, während er seine Befehle mit Gesten unterstrich. Die Reiter näherten sich zügig dem hinteren Ende der Zenturie und legten Pfeile an ihre Bogensehnen, voller Vorfreude, dass sie außerhalb der Reichweite der Soldaten blieben, während sie in die hilflose Masse feuern und so ihren Rückzug noch weiter verlangsamen konnten.

			»Qadir, flache Spitzen! Fertig machen!«

			Der Optio nickte, schlang, gedeckt von seinen Männern, den Bogen von seiner Schulter und griff in seinen Köcher, um einen von den Pfeilen mit flacher Spitze herauszuziehen. Die Reiter hatten mittlerweile die Zenturie erreicht, und ihre lockere Formation öffnete sich, als sie kaum dreißig Schritt von den Hamiern entfernt ihre Bögen spannten.

			»Qadir, jetzt!«

			Auf den Befehl seines Optios blieben die Bogenschützen ruckartig stehen, fuhren zu den Reitern herum und hoben ihre Bögen. Die Nähe der Reiter machte es für sie einfach, ihr Ziel zu treffen. Ihre Pfeile zischten durch die Luft und bohrten sich mit voller Wucht in die Flanken der Pferde. Die Tiere kreischten, als die breitköpfigen Spitzen genau das taten, wofür sie gemacht waren. Die Wucht, mit der sie in ihr Ziel einschlugen, zertrümmerte Rippen und drückte die Knochensplitter tief in den Körper der Pferde. Dort zerquetschen sie ihre Lungen und inneren Organe und brachten den wehrlosen Tieren tödliche Wunden bei. Ihre Reiter flogen bei dem plötzlichen Zusammenbruch der Pferde aus ihren Sätteln. Als sie sich wieder aufrappelten, sahen sie sich einer ganzen Schlachtreihe von Bogenschützen gegenüber, die sie innerhalb von Sekunden mit Pfeilen durchlöcherten. Die wenigen Pferde, die nicht sofort gestorben waren, versuchten schwer verletzt zu entkommen. Um die Pfeile in ihren Flanken sammelte sich schaumiges Blut aus ihren Lungen, und ihre Reiter waren ebenfalls leichte Beute für die Pfeile, die sie von ihren sterbenden Tieren fegten. Innerhalb von Sekunden war die Verfolgung von einer scheinbar leichten Jagd in eine blutige Katastrophe umgeschlagen. Ein einziges reiterloses Pferd trottete langsam aus der Schussweite der Bogenschützen, bevor es auf die Knie sackte. Es konnte sich nicht mehr erheben, als sein Blut aus drei tiefen Wunden in der Brust quoll.

			»Weitermarschieren!« Marcus deutete ungeduldig auf den nächsten Hügel und winkte die Achte Zenturie vorwärts. »Morban, hundertzwanzig Schritte pro Minute. Verschwinden wir von hier!«

			Die Achte Zenturie mühte sich den Hügel hoch, den die Zweite Kohorte bereits überwunden hatte. Die Tungrer marschierten die andere Seite schon hinunter. Es lagen immer noch schätzungsweise drei Täler zwischen ihnen und der Furt, schätzte Marcus, ein Zwei-Stunden Marsch selbst bei gutem Wetter.

			Schließlich begann der erwartete Regen mit einem leichten Tröpfeln, das schon bald stärker wurde, bis die Hamier durch einen wahren Wolkenbruch marschierten. Sie schützten ihre Bögen vor dem Regen in Futteralen aus geölter Ziegenhaut. Auf der Kuppe des Hügels blieb Marcus stehen und ließ die Zenturie an sich vorbeimarschieren, während er durch den Regen zurückblickte. Etwa eine Meile entfernt sah er auf dem Kamm eines Hanges eine dunkle Masse von Kriegern, deren Zahl er in dem Regenschleier nicht schätzen konnte. Sie überquerten den Gipfel und strömten den Hügel herunter, und er vermutete, dass sie seine Männer in weniger als einer halben Stunde einholen würden. Als er sich wieder umdrehte, sah er, wie sich die geordnete Marschlinie seiner Zenturie plötzlich in Chaos auflöste, als mehr als hundert Barbaren aus dem Regen vor ihnen auftauchten.

			Die Erste Kohorte erreichte die Furt am Roten Fluss am späteren Nachmittag. Die erschöpften Soldaten wateten durch das Wasser, das bereits gut zwei Handbreit tiefer war als noch am Morgen. Der Regen prasselte mit immer größerer Wucht auf ihre Helme, als die letzten Zenturien das Westufer des Roten Flusses hinaufkletterten. Ein müder Tungrer rutschte in dem reißenden Wasser aus und drohte für einen Moment, von den Fluten mitgerissen und auf die Felsen darunter geschleudert zu werden. Es war ein Zeichen für ihre körperliche Erschöpfung, dass kein einziger Soldat sich über ihn lustig machte, als er sich aus dem eisigen Griff des Flusses befreite. 

			Der Erste Speer Frontinius begrüßte jede Zenturie, die den Fluss überquerte, mit denselben Worten. »Füllt eure Wasserflaschen! Esst alles, was ihr habt, und haltet euch bereit. Zenturios, zu mir.«

			Als die Offiziere sich durchnässt und schlammbespritzt um ihn versammelt hatten, erläuterte er ihnen seine Verteidigungspläne.

			»Wir haben keine andere Wahl, als hier Stellung zu beziehen. Es ist die einzige Position im Umkreis von etlichen Meilen, die zu verteidigen ist. Es wird in etwa sechs Stunden dunkel sein, also müssen wir sie so lange aufhalten, bis der Regen stärker geworden und die Furt nicht mehr passierbar ist. Wir halten das Flussufer, es sei denn, jemand hätte eine bessere Idee. Zwei Mann tief und vierhundert, nein, dreihundertzwanzig Mann breit. Das sollte genügen, um sie daran zu hindern, auf dieser Seite Fuß zu fassen. Wir bauen einen Erdwall am Ufer und benutzen dafür die Torfblöcke vom Marschlager. Und wir kämpfen mit Speeren, nicht mit Schwertern, damit sie im Wasser bleiben müssen und der Kälte und der Strömung ausgesetzt sind. Eine Zeltgemeinschaft pro Zenturie stellt die Zelte als Deckung für die Verwundeten auf, der Rest der Kohorte baut so schnell wie möglich den Wall. Denkt daran, einen Spalt für die Zweite Kohorte zu lassen, damit sie durchkommt. Präfekt, hast du noch etwas hinzuzufügen?«

			Scaurus schüttelte den Kopf, immer noch erschöpft von dem anstrengenden Tempo ihres Marsches.

			»Jemand eine Frage? Zenturio Rufius, geht es dabei um die Achte Zenturie?«

			Rufius nickte angespannt. »Ja, Erster Speer. Ich bitte um Erlaubnis, eine kleine Gruppe loszuschicken, die nach der Achten Zenturie …«

			»Abgelehnt, Zenturio, und das gilt auch für dich, Julius, bevor du fragst. Die Achte Zenturie muss ihr Glück allein versuchen. An die Arbeit! Dubnus, du bist heute Morgen mit einem Haufen Krieger der Votadini in der Stärke von fast drei Zenturien losmarschiert, aber ich sehe hier keinen von ihnen. Du kannst mir nicht zufällig sagen, wo sie sind?«

			Dubnus verzog das Gesicht und deutete mit dem Arm über den Fluss. »Martos wollte die Achte nicht im Stich lassen, weil sie dann abgeschlachtet würde, Erster Speer. Er sagte, es wären zu viele gute Männer, um sie den Venicones zu überlassen.«

			»Ich nehme an, dass er nicht daran gedacht hat, dich um Erlaubnis zu fragen, ob er die Kohorte verlassen darf?«

			Dubnus nickte müde. »Hat er nicht. Meiner unmaßgeblichen Meinung nach glaube ich allerdings, dass er zurückkommt, und zwar hoffentlich mit der Achten Zenturie im Schlepptau.«

			»Meiner maßgeblichen Meinung nach, Zenturio, hoffe ich sehr, dass du recht behältst.«

			Die Zweite Kohorte mühte sich etwa fünfzehn Minuten später über die Furt. Neuto ging zu Frontinius, der die Errichtung des Erdwalls auf der westlichen Böschung der Furt überwachte und mit kritischer Miene die Art und Weise musterte, wie die Soldaten den Torf stapelten.

			»Nicht zu dicht ans Wasser, sonst wird die Erde weggespült, wenn weiter oben im Tal ebenso viel Regen fällt. Sondern so, seht ihr. Und jetzt macht weiter, aber schneller.« Er drehte sich zu Neuto um und schüttelte sich den Schlamm von den Händen. »Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt. Alle da?«

			Der andere Mann nickte mürrisch und schüttelte Regentropfen von seinem Helm. »Wir haben ein paar Männer verloren, die das Tempo nicht mithalten konnten. Sie sind wahrscheinlich bereits tot, aber der Rest hat es bis hierher geschafft. Wir haben eure Jungs das letzte Mal gesehen, als sie die berittenen Kundschafter der Venicones durchlöchert haben. Aber dann hat es geregnet, als würde uns der Himmel auf den Kopf fallen, und wir haben sie aus den Augen verloren.«

			Frontinius nickte mit bemüht unbeteiligter Miene. »Da ihr hier seid, können wir den Wall jetzt schließen. Ich bezweifle allerdings, dass wir ihn höher als einen Meter bauen können, bevor die Barbaren am Fluss angelangt sind. Aber selbst das sollte genügen. Also, reden wir darüber, was deine Männer zur Verteidigung beisteuern können …«

			Scaurus hatte Furius begrüßt, als der auf seinem Pferd aus dem Fluss gekommen war. Er hatte das Tier am Zaumzeug gefasst und es von den Soldaten weggeführt, die sich in dem strömenden Regen bemühten, die tückische, rutschige Böschung des Roten Flusses zu befestigen. Arminius folgte den beiden Männern, als Scaurus seinen Kameraden weit genug von den Soldaten wegführte, damit sie keiner belauschen konnte. Dann drehte der Germane den beiden Offizieren den Rücken zu, sah zum Fluss und sorgte dafür, dass keiner versuchte, sie zu stören. Furius kletterte steifbeinig von dem erschöpften Tier und drehte sich zu Scaurus um, aber er kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn der andere Mann hob die Hand.

			»Ich übernehme das Kommando über deine Kohorte, Gracilus Furius. Es tut mir leid, aber es gibt keine Möglichkeit, es freundlicher auszudrücken, also klären wir das am besten hier und jetzt.«

			Furius riss vor Wut die Augen auf. »Du übernimmst meine Kohorte? Mit welcher Berechtigung …?«

			Scaurus hob erneut die Hand und ließ eine kleine goldene Scheibe von der Kette herunterbaumeln, die bis vor einem Augenblick um seinen Hals gehangen hatte. »Hier ist meine Berechtigung …«

			Furius streckte die Hand aus, nahm die Scheibe und starrte erst auf die eine und dann auf die andere Seite. Die Vorderseite zierte das stilisierte Abbild einer Lanze, und auf der anderen Seite waren die Buchstaben »B(F)COS« eingraviert. Der mürrische Präfekt las sie laut, verstand jedoch noch nicht ihre Bedeutung. Dann sah er Scaurus an, der seinen Kollegen humorlos anlächelte.

			»Beneficiarius Consularis. Ich bin Ulpius Marcellus’ persönlicher Sekretär. Und ja, ich weiß, dass die Beneficarii für gewöhnlich nur Unteroffiziere oder Zeitsoldaten sind. In meinem Fall jedoch hat der Prokonsul diesem Rang ein bisschen mehr Autorität verliehen.«

			Furius riss die Augen auf, als er begriff, und öffnete verblüfft den Mund. »Du bist der …«

			»Ja, ich bin der Vertraute des Prokonsuls bei der Legion, sein Vertreter. Diese Rolle übernimmt normalerweise ein Mann aus dem Stab des Prokonsuls, aber Ulpius Marcellus hat darauf bestanden, mich in diese Position zu hieven, damit ich mich der Hilfe der römischen Streitkräfte versichern könnte, falls das nötig wäre. Genau genommen bin ich der höchste Benificiarius in der gesamten Provinz. Ich wurde nach Norden auf eine Erkundungsmission geschickt, bevor Marcellus überhaupt offiziell ernannt wurde, weil allen, leider mit Ausnahme des vorherigen Prokonsuls, klar war, dass die nördlichen Stämme sich erheben würden. Natürlich war das alles müßig, als ich schließlich hier eintraf, aber das machte meine Aufgabe nicht weniger wichtig, sondern nur erheblich gefährlicher …«

			Furius unterbrach ihn ungeduldig. »Also, du bist sein Beneficiarius? Na und? Du hast verdammt noch mal nicht mehr Rechte …«

			»Schweig!«

			Furius’ Kopf zuckte zurück, als hätte man ihn geohrfeigt, und bevor er die Chance bekam, seine Fassung wiederzuerlangen, schob Scaurus sein Gesicht unmittelbar vor seines. Seine Augen waren wütende Schlitze in einem vor unterdrücktem Zorn weißen Gesicht, und seine Stimme klang ebenso grimmig wie tonlos.

			»Noch ein Wort von dir, und ich ramme dir mein Schwert in den Bauch. Ich kenne dich, Gracilus Furius, ich weiß, wozu du fähig bist, auf dem Schlachtfeld und auch außerhalb davon. Du bist der harte Mann im Lager, sicher, spuckst große Töne, läufst breitbeinig herum und belästigst Frauen. Aber ich habe an diesem Tag in der Donnerkeil-Schlucht neben dir gestanden und gesehen, wie aus einem überheblichen Tyrannen ein weinerlicher Feigling geworden ist, und zwar in der Zeitspanne, die du brauchtest, um zu begreifen, dass wir alle sterben würden. Wenn du glaubst, ich würde dich auch nur in die Nähe dieser Soldaten lassen, wenn zehntausend Venicones am gegenüberliegenden Ufer auftauchen und uns brüllend drohen, sie würden uns allen die Eier abschneiden, solltest du daran denken, wie viel Führung du deiner Kohorte damals in der Schlucht geboten hast. Falls du neben mir bleibst und den Mund hältst, werde ich dafür sorgen, dass du deinen Anteil an unserem Erfolg bekommst, bevor du nach Hause geschickt wirst – vorausgesetzt, dass wir nicht alle vor Einbruch der Nacht tot sind. Wenn du aber auch nur einen einzigen Mucks von dir gibst, oder ein Winseln, das die Kampfkraft der Männer schwächen könnte, werden diese tätowierten Mistkerle ihren Umgang mit den Messern an deinem blutigen Leichnam üben müssen.« Er hob die Stimme und achtete nicht auf den vollkommen verdatterten Furius. »Danke, Arminius. Ich hätte jetzt gern die Lanzenspitze, bitte.«

			Frontinius und Neuto drehten sich zu Scaurus um, als er zu ihnen trat. Der Germane hinter ihm hielt eine geschmückte Lanzenspitze hoch, die auf dem hölzernen Schaft eines Speers steckte. Frontinius kniff die Augen zusammen, als er schlagartig begriff, während Neuto die vergoldete und versilberte zeremonielle Klinge nur verblüfft anstarrte. 

			Scaurus nickte den beiden Männern zu und deutete dann auf die Lanzenspitze. »Ich nehme an, ihr wisst, was das ist?«

			Neuto warf Frontinius einen kurzen Seitenblick zu, bevor er antwortete. Er sah an dem Gesicht seines Kameraden, dass diese unerwartete Entwicklung für seinen Freund weit weniger überraschend zu sein schien als für ihn selbst.

			»Du bist ein Beneficiarius, Präfekt?«

			»Ja, der einzige Mann meines Ranges in diesem Land mit dieser zusätzlichen Autorität, und ich habe eindeutige Instruktionen des Prokonsuls bei mir, was die Grenzen meiner Autorität angeht. Die, um jeden Zweifel auszuräumen, sozusagen keine Beschränkung hat, es sei denn, ich stehe vor einem Feldherrn. Ich übernehme das alleinige Kommando über diese Verteidigungsstellung, um dafür zu sorgen, dass es keine Missverständnisse durch eine mögliche Einmischung des Präfekten Furius gibt. Wir werden hier Stellung beziehen, und wir halten entweder diese Position oder fallen im Kampf.« Er starrte seine Untergebenen an und wartete auf einen Kommentar. 

			Neuto kratzte sich unter der linken Wangenklappe seines Helms, bevor er antwortete. Seine Miene war ausdruckslos. »Wurde auch Zeit, wenn du mich fragst. Also, machen wir uns an die Arbeit!«

			Die Venicones tauchten etwa eine halbe Stunde später am gegenüberliegenden Ufer auf. Zuerst waren es nur vereinzelte Krieger am östlichen Hang, doch schon bald kamen sie in größerer Anzahl, bis die gesamte östliche Flussseite von Kriegern nur so wimmelte. Einige schwenkten Köpfe und römische Helme in den Händen, aber angesichts des Regens war es den Verteidigern unmöglich, irgendwelche Einzelheiten zu erkennen.

			»Könnte unser Junge sein. Andererseits …« Tiberius Rufius wandte sich ab, angewidert von dem Anblick eines Kopfes, der durchaus der Schädel seines Freundes sein konnte.

			»Wenn er es ist, war es wahrscheinlich ein schneller Tod.«

			Rufius bestätigte Julius’ Bemerkung mit einem Nicken. »Du hast recht. Wenn ich gewusst hätte, dass diese verdammten Bogenschützen ihm ein solches Ende bringen würden, hätte ich …«

			»Du hättest was? Ihn davon abgehalten, sich ihrer anzunehmen? Dafür gesorgt, dass der Präfekt sie stattdessen diesem Schwachkopf Furius untergeschoben hätte? Weder du noch ich und nicht einmal der Erste Speer hätten das bewerkstelligen können. Es ist einfach, wie es ist. Also, wenn du nicht genauso abtreten willst wie diese armen Kerle, wer auch immer sie gewesen sein mögen, reiß dich zusammen und mach dich bereit, diesen Flecken Ufer zu verteidigen.«

			Rufius nickte, holte tief Luft und hielt seinem Freund die Hand hin. »Wir sehen uns, wenn dieses widerliche kleine Gemetzel vorbei ist, entweder hier oder im Hades.«

			Die Erste Kohorte stellte sich in Schlachtordnung hinter dem frisch errichteten Erdwall auf. Von ihren Schilden troff das Wasser, denn der Regen machte keine Anstalten nachzulassen. Jeder Mann in der ersten Reihe hielt einen Speer in der Hand, während die Männer in der Reihe hinter ihnen drei Speere trugen, den zweiten Speer des Mannes in der ersten Reihe vor ihnen und ihre beiden eigenen. Und sie machten sich bereit, den Soldaten vor ihnen auf dem glitschigen Boden mit einem festen Griff am Gürtel zu halten.

			»Wenn sie über den Fluss kommen, wird die erste Reihe ihre Speere zur Verteidigung nutzen. Stoßt mit euren Speeren nach ihnen, wenn sie aus dem Wasser steigen. Wartet nicht darauf, bis sie den Erdwall erreicht haben.«

			Dubnus marschierte hinter der Neunten Zenturie vorbei und blaffte den Soldaten, die gespannt auf den Beginn des Kampfes warteten, seine letzten Instruktionen zu.

			»Bleibt ruhig und haltet eure Schilde bereit, und hütet euch vor ihren verdammten Langschwertern.«

			Narbengesicht überprüfte den Boden hinter dem bescheidenen Schutz des Erdwalls und suchte einen sicheren Stand, bevor der Kampf anfing. Er sprach leise mit seinem Nachbarn und deutete mit dem Kopf auf ihren Zenturio. »Ich bin nicht sicher, was schlimmer ist, dieser Haufen auf der anderen Flussseite, der uns irgendwelche Beleidigungen zuschreit, oder unser Brigant hier! Er stolziert hinter uns hin und her, als wäre er ein Offizier oder so etwas.«

			Der andere nickte und spuckte mürrisch in das reißende Wasser des Flusses. »Allerdings. War besser, als wir unseren jungen Ritter noch hatten, der uns sagte, was wir tun sollten, wenn er mit seinem großen Stock hinter uns stand. Aber ich glaube kaum, dass wir Zwei-Klingen wiedersehen …«

			Narbengesicht nickte mürrisch, bevor er über die Schulter blickte. »Du da, hinter mir, halt meinen Gürtel gefälligst fester, es sei denn, du willst, dass ich mit diesen tätowierten Mistkerlen im Fluss bade.«

			Auf der anderen Seite des Flusses hörten die Venicones wie erwartet auf, ziellos hin und her zu rennen, als die Befehle die einzelnen Clans der Kriegshorde erreichten, und stürzten sich in den Fluss. Das Wasser reichte ihnen fast bis zu den Knien und verlangsamte ihr Vorrücken zu einem mühsamen Waten, während sie sich gegen die starke Strömung wehrten, die drohte, sie von den Füßen zu reißen. Die wartenden Tungrer hockten sich hinter ihre schützenden Schilde, als die kräftigeren Krieger der Venicones ihre Speere schleuderten. Die meisten verfehlten ihr Ziel, aber ein Glückswurf traf einen Soldaten der dritten Zenturie in den Hals, der daraufhin über den Erdwall stürzte.

			Die Barbaren rückten durch den eisigen Fluss zur westlichen Böschung vor und machten dann Ernst mit ihrem Angriff. Sie versuchten, den Erdwall zu erklimmen und dichter an die römischen Soldaten heranzukommen, um ihre langen Schwerter besser einsetzen zu können. Allerdings waren sie durch den Erdwall hoffnungslos im Nachteil und konnten weder ihre Speere noch ihre Schwerter gegen die Verteidiger zum Einsatz bringen, wenn sie aus dem Wasser stiegen. Damit waren sie leichte Beute für die Speerstöße der Tungrer. Innerhalb einer halben Minute färbte ihr Blut das Flusswasser, als Dutzende Männer mit klaffenden Oberkörperwunden von den eisernen Speerspitzen zurücksanken, die immer wieder in ihre Reihen zuckten. Ein Krieger konnte mit seiner Wunde noch eine Weile weiterkämpfen, aber da Hunderte von Speeren zehn- oder zwölfmal in der Minute die Angreifer trafen, war das Gemetzel einfach zu groß. Die Venicones konnten es nicht länger ertragen – ein Hornsignal ertönte, und die restlichen Angreifer zogen sich zurück, vorbei an ihren toten und sterbenden Kameraden. Dabei schrien sie den unbeeindruckten Soldaten Beleidigungen und Drohungen zu. 

			Narbengesicht holte tief Luft und wischte sich das Blut eines Kriegers der Venicones vom Gesicht, das nach einem Speerstoß aus dessen Brust auf ihn gespritzt war. Er spuckte über den Wall in den reißenden Fluss und beobachtete, wie die überlebenden Barbaren wieder zum anderen Ufer zurückwichen.

			»Das war ja ein Klacks. Ich habe fünf dieser Mistkerle erledigt, ohne auch nur eine Klinge gesehen zu haben, ganz zu schweigen davon, dass ich meinen Schild nicht benutzen musste. Damit können sie gern so lange weitermachen, wie sie wollen …«

			Auf einem Hügel im Osten, an einem Standort, der den hohen Offizieren einen Blick über die Erste Kohorte hinweg erlaubte und eine ungehinderte Sicht nach Norden und Süden bot, beobachteten die beiden Präfekten und Ersten Speere, wie sich die Venicones vom Erdwall zurückzogen. 

			Der Erste Speer Frontinius verzog missbilligend die Lippen und zupfte unbewusst an seinem Schnauzbart. »Das war meiner Meinung nach nur ein Ablenkungsmanöver, mehr nicht. Da laufen Barbaren in beiden Richtungen am Ufer entlang. Hoffen wir, dass deine Männer flussauf- und flussabwärts ihrer Aufgabe gewachsen sind, Präfekt Furius.«

			Die beiden Gruppen von feindlichen Kriegern, die entlang des Ufers losgeschickt worden waren, bewegten sich schnell. Die nördliche Gruppe erklomm den sanften Hang, bis die breite Furt der steileren und schmaleren Böschung wich, wo der Fluss durch weicheres Gestein verlief, das einst über dem Granitsockel der Furt gelegen hatte. Sie kletterten immer höher und suchten eine schmale Stelle, wo sie durch den Fluss waten oder springen und so ohne Widerstand das westliche Ufer erreichen konnten. Eine andere Gruppe Krieger marschierte nach Süden, umging den Wasserfall über einen steilen Abstieg an der Felswand und machte sich dann auf die Suche nach einer anderen Furt stromabwärts. Frontinius sah ihnen nach und kniff nachdenklich die Augen zusammen, als er in den Himmel hinaufblickte. Die Wolkendecke schien aufzureißen, und der Regen ließ ein wenig nach.

			»Der Regen hört auf. Das bedeutet, dass wir nur noch ein paar Stunden Zeit haben, bevor der Fluss hier an der Furt nicht mehr so schnell fließt und auch nicht mehr so tief ist, sodass sie uns in größerer Zahl angreifen können.«

			Dreihundert Schritt stromaufwärts hatten die nach Norden gelaufenen Barbaren gefunden, wonach sie suchten: eine Verengung im Strom, die durch einen riesigen Felsen erzeugt wurde, der sich tief am Ostufer eingegraben hatte. Hier war der Fluss nur noch so breit, dass ein Mann mit gehörigem Anlauf darüberspringen konnte, falls er den Sprung richtig ansetzte. Ein halbes Dutzend Männer versuchten es. Sie rannten los, stießen sich von dem Felsblock ab und landeten bis auf einen am gegenüberliegenden Ufer. Der eine Venicone verfehlte das Ufer um vielleicht zehn Zentimeter. Er ruderte mit den Armen und wurde von dem reißenden Strom rasch mitgerissen.

			Die restlichen Krieger drehten sich um, um ihre Kameraden mit Hornsignalen zu benachrichtigen. Sie fielen unter einer Speersalve der Zenturie der Zweiten Kohorte, die aus dem nachlassenden Regen auftauchte. Die Soldaten stürmten zum Ufer, bildeten hastig eine Schlachtreihe und erwarteten die nächste Welle von Kriegern mit ihren Speerspitzen. Sie stießen sämtliche Barbaren ohne viel Federlesens in den Fluss zurück, und die Strömung spülte sie in einer Wolke ihres eigenen Blutes zur Furt. Der Zenturio gab seinen Männern ein Zeichen. Die Hälfte von ihnen bildete eine Verteidigungslinie, während die anderen sich dahinter mit ihren Palae, den mit Eisen beschlagenen Schanzspaten, daranmachten, die Breite des Flusses zu vergrößern, sodass der Sprung von dem Felsen unmöglich wurde. Ohne den Schutz des Regens waren die Positionen der Zweiten Kohorte jetzt deutlich zu erkennen. Etliche Zenturien hatten sich am Westufer auf die Lauer gelegt, um genau auf einen solchen Versuch der Barbaren zu warten. 

			Scaurus sah nachdenklich zu, wie die Männer der Zweiten Kohorte am Ufer gruben. »Die Venicones werden nicht viel Erfolg bei ihren Versuchen haben, dafür ist die Strömung zu stark. Mir macht eher die Möglichkeit einer Überquerung des Flusses stromabwärts Sorgen, hinter den Wasserfällen. Dort könnte die Strömung schwach genug sein, dass sie irgendwo einen Übergang finden.«

			Frontinius verzog das Gesicht und starrte in den nur noch schwachen Nieselregen. »Ich könnte mehr Männer dorthin schicken …«

			»Ja, aber wir müssen die ganze Länge des Flusses so gut wie möglich verteidigen. Wenn wir den Abschnitt stromaufwärts vom Wasserfall schwächen, dann werden sie dort eine Möglichkeit finden herüberzukommen. Wir müssen einfach das Beste aus dem machen, was wir haben.«

			Er blickte wieder nach Süden, aber die Krieger der Venicones, die am Ostufer nach Süden gelaufen waren, waren in dem grauen Dämmerlicht des Nachmittags nicht mehr zu sehen. Ein dichter Nebel folgte dem Regen, als durch die Wärme die Feuchtigkeit vom durchtränkten Boden aufstieg.

			Die Achte Zenturie und Martos’ Krieger lagen durchnässt, schlammig und müde am Nordufer eines kleinen Wasserlaufs, einem Nebenarm des Roten Flusses, der sich im Schatten des langen Felssockels befand, der den Hügel östlich der Wasserfälle durchzog. Mit den Füßen im reißenden Wasser spähte Marcus über den Grat der Böschung und konnte gerade noch die Gestalten der Venicones erkennen, die kaum zweihundert Meter von ihm entfernt am Ostufer entlangliefen. Sie würden, das war klar, in einer Minute die Mündung des Nebenarms erreichen und dann freien Blick auf das Versteck der Achten Zenturie haben. Er sah zu seinen Männern hinüber und bedeutete ihnen, flach im Schlamm liegen zu bleiben. Schließlich tauchte ein einzelner Barbarenkrieger auf. In den Nebelschwaden, die in der Luft hingen, wirkte die Gestalt fast geisterhaft. Der Mann ging ein wenig geduckt und kundschaftete den Weg für die Kriegshorde aus, die ihm folgte. Er hielt den Kopf leicht geneigt, als er nach irgendwelchen Gefahr verkündenden Geräuschen lauschte. Dann ging er langsam am Flussufer weiter. Ein anderer Mann folgte ihm, und dem wiederum weitere, die alle weit weniger aufmerksam waren als ihr Späher.

			»Wie konnte er uns übersehen?«

			Martos beantwortete die leise Frage mit ebenfalls gesenkter Stimme. »Nebel, Schlamm, Glück …«

			»Sie suchen nach einem Weg über den Fluss.«

			»Ja. Und hast du ihre Äxte gesehen? Sie suchen nach Bäumen, die sie fällen und quer über den Fluss legen können. Dann werden sie ihre Kriegshorde rufen und versuchen, unbemerkt den Fluss zu überqueren. Deine Leute haben zwar Zenturien entlang des Ufers postiert, aber bei diesem Nebel …«

			Martos schüttelte den Kopf, und Marcus verstand, worauf der andere Mann hinauswollte. Bei einer derart eingeschränkten Sicht konnte es lange dauern, bis die Kohorten bemerkten, dass ihre Verteidigungsstellungen überwunden worden waren. Lange genug, um eine Streitmacht auf die andere Flussseite zu bringen, die nicht mehr so leicht zurückgeschlagen werden konnte.

			»Nach meiner Zählung waren es nur dreißig.«

			Marcus drehte sich zu dem Anführer der Votadini um. »Schlägst du vor, sie anzugreifen?«

			Martos spitzte nachdenklich die Lippen. »In diesem Nebel werden sie uns erst sehen, wenn es schon zu spät ist.«

			»Und wenn ihnen andere folgen?«

			»Dann werden wir uns ihnen so lange entgegenstellen, bis deine Männer keine Pfeile mehr haben. Wir können nicht untätig hier herumstehen, während diese Männer unbemerkt eure Verteidigungsstellungen durchbrechen.«

			Marcus nickte. »Du hast recht. Greifen wir sie an, bevor noch mehr von ihnen über den Vorsprung klettern und sich hier versammeln.«

			Martos schlug ihm auf die Schulter. »So ist es richtig. Meine Männer gehen vor und erledigen diese Handvoll. Ich schlage vor, dass deine Männer die nördliche Flanke besetzen und ihre Bögen bereit machen, da es aufgehört hat zu regnen. Die nächsten Minuten dürften für uns alle wohl ziemlich aufregend werden.«

			Die Gruppe Krieger, die sich nach Süden gewandt hatte, war lautlos eine halbe Meile im Nebel am Flusslauf entlanggegangen, bevor sie gefunden hatten, wonach sie suchen sollten. Zwei Bäume am Uferrand, die, sofern man sie richtig fällte, bis ans andere Ufer reichten und so eine improvisierte Brücke bilden würden. Der Anführer der Gruppe schickte einen Mann zurück, um Verstärkung zu holen, und befahl dann seinen vier besten Axtkämpfern, sich an die dicken Baumstämme zu machen. Er sah zufrieden zu, wie sie rasch tiefe Kerben ins Holz schlugen und ihre Hiebe so perfekt setzten, dass die belaubten Wipfel der Bäume auf der östlichen Böschung landen würden, wenn sie stürzten. Die gegenüberliegende Flussseite war vom Nebel verhangen, der unter den Sonnenstrahlen von dem feuchten Boden aufstieg, nachdem die Regenwolken verschwunden waren, und das Geräusch ihrer Axtschläge wurde von dem dichten Nebel ebenfalls verschluckt. Er bezweifelte, dass man in nur zweihundert Metern Entfernung noch etwas von der Bedrohung hören konnte, die sich der rechten Flanke der Römer in kurzer Zeit stellen würde.

			Mit einem lauten Knarren fiel der erste Baum genau so, wie es geplant war. Der Wipfel landete auf dem gegenüberliegenden Ufer, und der gewaltige Stamm überspannte den angeschwollenen Fluss, eine unverrückbare Brücke mitten ins Herz der römischen Verteidigungslinien. Einen Moment später fiel auch der zweite Baum. Er prallte von dem ersten Stamm ab und kam dann dicht daneben zum Liegen.

			Dann ächzte jemand hinter ihm, und der Anführer der Barbaren drehte sich um. Einer seiner Männer kniete am Boden, während ein Speer aus seiner Brust ragte. Noch während er verständnislos hinsah, tauchte ein Dutzend Gestalten aus dem Nebel auf, schlammbedeckte Gespenster, die lange Schwerter schwangen und seine ahnungslosen Männer abschlachteten. Obwohl sie begriffen, dass sie angegriffen wurden, zögerten die Krieger der Venicones einige entscheidende Sekunden beim Anblick der Männer, die auf sie zustürmten. Sie hatten lange Haare und trugen die gleiche Kleidung wie sie selbst, und auch ihre Waffen kamen ihnen bekannt vor. Die Erkenntnis des Anführers der Venicones, dass dies nicht seine Stammesangehörigen waren, kam für ihn viel zu spät. Der schlammbedeckte Mann, der ihn angriff, schwang nicht nur zwei Schwerter, ein langes und ein etwas kürzeres, sondern trug auch den Helm eines römischen Zenturios. Der Angreifer schlug sein Schwert mit der einen Klinge zur Seite und rammte ihm das zweite so schnell in die Brust, dass er die Waffe kaum kommen sah. Noch während er vor Überraschung und Schmerz weit den Mund aufriss, rammte ihm derselbe Krieger auch das andere Schwert in die Rippen und stieß ihn dann mit der Schulter zurück, sodass er sterbend auf den nassen Boden stürzte. Während das Leben aus ihm herausrann, sah er, wie ein großer, muskulöser Krieger zu dem Römer trat und ihm gratulierend auf den Rücken schlug.

			»Gut gemacht, Zenturio.«

			Marcus nickte und beobachtete, wie die Augen des Anführers der Venicones erloschen, als der Mann seinen Geist aushauchte. »Der Kerl hat nicht einmal gemerkt, was passierte, bis er mein Eisen in seinem Herzen fühlte.« Er riss sich mit einem Schütteln von dem Anblick los und wandte sich an seine Männer, die sich immer noch im Nebel versteckt hielten. »Achte Zenturie, zu mir, und zwar schnell!«

			Seine Männer verließen ihr Versteck und rannten zu ihm, scharten sich fast wie Kinder um ihren Offizier. Martos betrachtete sie lächelnd. Er erkannte die Angst der Hamier angesichts solch unerwarteter und verzweifelter Umstände.

			»Diesmal waren wir es, die getötet haben, meine kleinen Brüder, aber ihr kommt noch früh genug an die Reihe. Macht eure Herzen hart, so wie beim Hügelkastell, denn ihr werdet schon bald erneut eure Feinde töten. Das kann ich euch versprechen.«

			Die Bogenschützen starrten ihn verständnislos an. Ihre Blicke musterten die Leichen der Krieger der Venicones, und Marcus begriff plötzlich, dass seine Männer trotz des Gemetzels, das sie vor wenigen Tagen unter Martos’ Kriegshorde angerichtet hatten, noch nie den menschlichen Opfern einer Schlacht direkt gegenübergestanden hatten. Er klatschte in die Hände, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

			»Achte Zenturie, die Zeit für eure größte Prüfung ist gekommen. Wenn der Tag zu Ende geht, werdet ihr mit erhobenen Häuptern wie Krieger unter unserer Kohorte umhergehen. Jetzt folgt mir über diese improvisierte Brücke. Sobald ihr drüben seid, werdet ihr eure Bögen herausholen und schussbereit machen. Niemand schießt ohne meinen Befehl. Martos, führ du deine Männer so schnell über die Brücke, wie du kannst. Es werden sicher mehr von ihnen kommen.«

			Er nickte dem Britannier zu und kletterte dann rasch über einen der gefällten Baumstämme, dicht gefolgt von Morban. Am Westufer sprangen sie herunter, und Marcus winkte die Achte Zenturie herüber. Plötzlich tauchten Gestalten im Nebel vor ihm auf, Soldaten, die vom Krachen der gefällten Bäume angelockt worden waren. Sie hielten die Speere wurfbereit, und Marcus warf sich zu Boden, Morban mit sich reißend. Er wusste, dass die ersten Speere etwa brusthoch geschleudert werden würden.

			»Römische Soldaten!«, schrie er. »Achte Zenturie, Erste Tungrer!«

			Ein Soldat tauchte vor ihm im Nebel auf. Er hielt den Speer tief und stoßbereit. 

			Marcus schrie erneut mit gepresster Stimme: »Römische Soldaten!«

			Die Speerspitze hielt zwei Zentimeter vor seiner Kehle inne, und der Soldat, der die Waffe umklammerte, bereitete sich darauf vor, sie beim kleinsten Anzeichen von Widerstand in seine Kehle zu rammen.

			»Steh auf!«

			Marcus rappelte sich hoch und wischte sich nassen Schlamm von seinem ohnehin schon schmutzigen Gesicht. »Ich bin Corvus, Zenturio der Achten Zenturie, Erste Kohorte. Die Männer auf der anderen Flussseite …«

			Der Soldat wandte sich ab. »Zenturio Appius!«

			Sein Offizier trat ans Ufer, warf einen Blick auf Marcus und rief sofort nach seinem Optio. Dann drehte er sich mit einem leicht spöttischen Lächeln zu dem Römer um. »Sieh mal an, Zenturio Zwei-Klingen. Da suche ich dich überall, und dann, wenn ich es am wenigsten erwarte, lassen dich die Götter aus dem Himmel vor meine Füße fallen, wie es scheint. Wir müssen unbedingt miteinander …«

			Marcus unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. »Keine Zeit. Wir können über alles, was du mit mir besprechen willst, später reden. Aber jetzt müssen wir uns um meine Zenturie kümmern, die auf der anderen Flussseite wartet, um den Fluss zu überqueren!«

			Appius nickte. »Wir reden später. Optio!«

			Sein Stellvertreter winkte die Hamier über die Baumstämme, während die beiden Zenturios über die Bedrohung für die Verteidigungsstellung der Kohorte diskutierten. 

			Marcus deutete in den Nebel, der den Felsvorsprung verhüllte. »Sie haben einen Läufer zu der Kriegshorde geschickt. Die anderen haben wir getötet, aber er war zu schnell verschwunden. Wir haben in etwa so viel Zeit, wie es dauert, zur Furt und wieder zurückzukommen. Dann wird es hier von Barbaren wimmeln. Wo ich gerade davon rede, auf der anderen Seite sind auch befreundete Einheimische, also solltest du deine Männer lieber informieren, ihre Speere zurückzuhalten, bis sie den Befehl hören, sie zu werfen.«

			Antenoch sprang von der improvisierten Brücke und salutierte vor beiden Offizieren. »Zenturio Corvus, wir konnten hören, wie feindliche Krieger die Felsen dort hinunterkletterten.«

			Marcus drehte sich zu dem anderen Zenturio um. »Wir haben noch höchstens fünf Minuten, auf keinen Fall mehr. Dann werden Hunderte von Barbaren mit uns um dieses Stück Flussufer kämpfen. Meine Bogenschützen können sie eine Weile aufhalten, aber wir müssen diese behelfsmäßige Baumbrücke vernichten.«

			Appius’ Männer bezogen Posten vor der improvisierten Brücke, während die Hamier, deren letzte Männer immer noch dabei waren, den Fluss zu überqueren, Position stromauf- und stromabwärts bezogen und ihre Bögen schussbereit machten. Die ersten Votadini kamen über die Bäume. Wie gefährlich ihre Lage war, verriet die Geschwindigkeit, mit der die Krieger den Fluss überquerten. Einige von ihnen wären fast in die reißenden Fluten gestürzt. 

			Martos, der als Letzter den Fluss überquerte, balancierte mit etwas mehr Würde über die Baumstämme und deutete hinter sich über den Fluss. »Sie sind sehr nah. Ich konnte sie miteinander reden hören. Sie werden in weniger als einer Minute versuchen, den Fluss zu überqueren, und wir können sie unmöglich davon abhalten, es sei denn, wir könnten diese Bäume verbrennen, was aber unmöglich ist.«

			Appius schnippte mit den Fingern und sah Marcus mit leuchtenden Augen an. »Feuer. Das ist es! Ich kenne einen Mann, der einen großen Vorrat davon zur Verfügung hat. Beschäftige sie, Zwei-Klingen, einverstanden? Du übernimmst hier den Befehl, bis ich wieder zurückkomme!«

			Marcus packte seinen Arm, als sich der andere Offizier zum Gehen wandte. »Nimm unsere verbündeten Votadini mit. Sie dürfen auf keinen Fall hierbleiben.« Er drehte sich zu Martos um und reichte dem Krieger die Hand. »Danke, dass du geblieben bist und uns in Sicherheit gebracht hast. Ohne deine Führung hätte man uns gefunden und abgeschlachtet. Jetzt aber folge diesem Offizier, er führt dich zur Kohorte zurück. Dort bist du besser dran, weil du nicht riskierst, dass irgendein Idiot dich für einen Venicone hält.«

			Martos nickte, schüttelte die angebotene Hand und bedeutete dann seinen Männern, ihm zu folgen. Sie rannten am Ufer nach Norden hinter Appius her zur Furt.

			Marcus rief Qadir zu sich. »Also gut, Optio. Deine Männer sollen sich fertig machen. Es gibt keine Verbündeten mehr, die die Brücke überqueren könnten. Aber nur gezielte Schüsse, keine Salven. Jeder Schuss muss sitzen.«

			Die Schreie der nahenden Venicones waren jetzt selbst über das Rauschen des Flusses zu hören. Ihre Aufregung schlug in Wut um, als sie die Leichen ihrer Kameraden fanden. Sie liefen eine Weile in dem Nebel auf der gegenüberliegenden Böschung hin und her, bis sie, angetrieben von ihren Anführern, ihren Angriff starteten. Sie sprangen mit Schwertern und Speeren in den Fäusten auf die gefällten Bäume und balancierten auf die andere Seite. Dabei waren sie natürlich leichte Ziele für die wartenden Bogenschützen, und die Hamier schossen sie mit tödlicher Präzision von den Baumstämmen. Die Krieger stürzten ins Wasser, während sie aus zwei oder drei Pfeilwunden bluteten.

			Marcus betrachtete während des Gefechts nicht die Barbaren, die von seinen Männern getötet wurden, sondern jene am Ufer hinter ihnen. Ihre Zahl wuchs ständig an, weil immer mehr Krieger über den Vorsprung kletterten und zu ihren Kameraden liefen. Er kalkulierte noch das Zahlenverhältnis, als ein Pfeil gegen das Kettenhemd auf seiner Brust prallte und er zurückstolperte. Das Geschoss fiel ins feuchte Gras, abgewehrt von den starken Eisenringen. Ein zweiter Pfeil prallte von Morbans Helm ab, und der Feldzeichenträger ging mit einer ungewohnten Beweglichkeit hinter der Schlachtreihe der Hamier in Deckung.

			»Bogenschützen! Schießt Salven auf das gegenüberliegende Ufer!«

			Er lächelte grimmig, als die Hamier eine Salve über den Fluss feuerten, die Schreie und Stöhnen unter den Kriegern auslöste, die am Ufer herumliefen. Er erkannte die Taktik des Mannes, der auf der anderen Seite das Kommando hatte. In einem Moment, ob nun absichtlich oder nicht, hatte sich das Spiel geändert. Die Hamier waren jetzt gezwungen, Salven zu feuern, um die barbarischen Bogenschützen entweder zu töten oder auszuschalten. Also würden sie ihre restlichen Pfeile viel schneller verschossen haben, als wenn sie nur einzelne Ziele von den Bäumen schießen müssten.

			Während die erste Salve blutige Ernte in der Masse von Barbaren gehalten hatte, die das gegenüberliegende Ufer säumten, und die meisten von ihnen zu Boden gebracht hatte, fanden die zweite und dritte Salve erheblich weniger Ziele.

			»Keine Salven mehr. Nur noch gezielte Schüsse!«

			Wahrscheinlich hatten sie in nur einer halben Minute ein Zehntel ihrer Pfeile verschossen. Ein eiskalter Anführer am anderen Ufer schien den Verlust an Menschenleben für akzeptabel zu halten, wenn er die Römer damit zwang, ihre Pfeile zu verschießen. Damit entledigte er sich der Verteidiger, die ihren Übergang verhinderten, auf Kosten von ein paar hundert Toten. Denn ohne die Bogenschützen und mit ihren eigenen Schützen, die die Verteidiger zwangen, die Köpfe einzuziehen, war der Anführer auf der gegenüberliegenden Seite in der Lage, zwanzig oder dreißig Mann über die improvisierte Brücke zu schicken. Sie würden sich auf sie stürzen und versuchen, Fuß zu fassen, während ihnen Hunderte folgten. Einige handverlesene Männer, die es bis ans Westufer geschafft hatten, könnten die Verteidiger vielleicht lange genug hinhalten, bis ihre Kameraden zur Verstärkung da waren und diesen winzigen Brückenkopf verteidigten. Und dann würde aus einigen wenigen eine ganze Flut werden. Die Krieger waren rasch wieder auf den Beinen, als es kein Eisen mehr regnete, und stattdessen zischten erneut barbarische Pfeile durch die Reihen der Hamier und Tungrer.

			»Salven!«

			Drei weitere Salven wurden abgefeuert und zeitigten auch Wirkung, aber wieder war ein Zehntel ihrer Pfeile verschossen. Es war eine einfache Rechnung: Leichen gegen Pfeile. Marcus schwante Übles, als er sah, wie sich die feindlichen Krieger erneut erhoben. Einige von ihnen hatten mehr als nur eine Pfeilwunde.

			»Qadir!«

			Der Optio eilte zu ihm, geduckt, weil die Bogenschützen der Barbaren ihren sporadischen, aber nicht minder tödlichen Pfeilhagel fortsetzten.

			»Wie viele Pfeile haben wir noch?«

			Der große Hamier verzog das Gesicht. »Vielleicht fünfzehn pro Mann.«

			Das bedeutete, sie hatten noch genug Pfeile für fünf oder mehr Runden in diesem tödlichen Spiel, vielleicht sogar für sieben oder acht, wenn er die Salven auf zwei Schuss pro Mann beschränkte. Damit erkauften sie sich höchstens zehn Minuten, nicht mehr.

			»Nur noch gezielte Schüsse, keine Salven mehr. Sag deinen Männern, dass kein Pfeil vergeudet werden darf.« Er drehte sich zu den beiden Wachoffizieren der Zenturie der Zweiten Kohorte um und schüttelte entschuldigend den Kopf. »Tut mir leid, Männer, aber eure Jungs werden ihr Glück mit diesen Bogenschützen der Barbaren versuchen müssen. Wenn ich weiter Salven feuern lasse, damit sie in Deckung bleiben, werden uns erheblich schneller die Pfeile ausgehen, als die Verstärkung braucht, um hier einzutreffen.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Könnte einer von euch einen Speer über den Fluss werfen?«

			Die Männer sahen sich an und blickten dann auf den Fluss, um die Entfernung abzuschätzen. Der ältere der beiden nickte langsam, während er immer noch überlegte.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich das könnte, aber ich habe genug kräftige Männer, die das mit Leichtigkeit schaffen.«

			Marcus gab Qadir das Zeichen, sich etwas zurückzuziehen. »Lass sie zehn Meter zurücktreten, Qadir, wir sind in Reichweite eines Speerwurfs. Ich schlage vor, dass du dasselbe tust, Optio …«

			Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er sich von seinen Leuten abwandte, denn ein Speer der Venicones zischte so dicht an seinem Gesicht vorbei, dass er den Luftzug auf der Wange spürte. Der Optio der anderen Zenturie zuckte heftig zurück, als sich der Speer, der sein ursprüngliches Ziel nur um eine Handbreit verfehlt hatte, in seine Kehle grub und stattdessen sein Leben nahm. Ein weiteres halbes Dutzend Männer wurde getroffen, während sie sich vom Ufer zurückzogen. Zwei von ihnen waren Hamier. Während der Kettenpanzer des ersten ihn vor Schaden bewahrte, abgesehen von einer starken Prellung, hatte der zweite weniger Glück. Er stürzte zu Boden, als das Kettenhemd unter dem Aufprall der Waffe riss. Qadir stürmte zu ihm, packte den gefallenen Hamier am Kragen seines Kettenhemdes und riss seinen Schild hoch, um sich vor weiteren Angriffen zu schützen, als er ihn vom Ufer wegzog.

			Marcus kniete sich neben den Kopf des Mannes, legte einen Finger an seinen Hals und tastete nach seinem Puls. »Er ist tot.«

			Die Männer der Achten betrachteten den Toten im Schlamm mit betäubter Gleichgültigkeit, wie der junge Zenturio einen Moment lang glaubte. Dann begriff er, dass dieser Tote der erste Verlust war, den die Zenturie zu beklagen hatte, seit er das Kommando übernommen hatte. Marcus und Qadir standen hinter ihren Männern und sahen zu, wie die Hamier systematisch jeden Mann niederschossen, der einen Fuß auf die gefällten Baumstämme setzte, wodurch sich ihr Vorrat an Pfeilen stetig verringerte.

			»Sie zwingen uns in eine Lage, in der sie uns überrennen können, sobald wir keine Pfeile mehr haben und die Pfeile zurückschießen müssen, die sie auf uns gefeuert haben. Wir können das Ufer nicht verteidigen, denn sie werden uns mit einem Speerhagel überziehen und uns ausbluten. Das bedeutet, sie können so viele Männer über die Bäume schicken, bis sie genug Krieger auf dieser Uferseite haben, um uns endgültig zu überrollen. Sorg dafür, dass jeder Pfeil sein Ziel findet.«

			Dann ging er davon und zwang sich, die Pfeile zu ignorieren, die auf seinen unverkennbaren Helmbusch gefeuert wurden. Er näherte sich den Soldaten der Zweiten Kohorte, die hinter ihren Schilden kauerten. Da ihr Optio tot war, war die Zenturie führerlos, jedenfalls so lange, bis Appius zurückkehrte mit dem, was er für eine passende Antwort auf die Bedrohung durch die gefällten Bäume hielt.

			»Tesserarii, zu mir!«

			Die zwei Wachsoldaten lösten sich aus der Zenturie und näherten sich ihm, von ihren Schilden vor den unregelmäßig heransausenden barbarischen Pfeilen geschützt. 

			Marcus hob den Schild, den er neben der Leiche des Optios aufgehoben hatte, und duckte sich hinter ihn. »Da euer Optio tot ist, seid ihr jetzt die einzigen Anführer, die eure Männer noch haben.«

			Die Wachoffiziere betrachteten ihn, sichtlich wenig glücklich. Bisher waren sie damit zufrieden gewesen, die Befehle ihres Offiziers umzusetzen und sich um die eher alltäglichen Pflichten der Zenturie zu kümmern. Keiner von beiden schien sonderlich erpicht darauf, die Last des Kommandos zu übernehmen. 

			Marcus trat dichter zu den beiden und beugte sich vor, damit er leiser mit ihm reden konnte, doch seine Stimme klang unverkennbar scharf. »Ich sehe, dass euch diese Idee nicht gefällt, aber ihr habt keine Wahl. Ohne eure Führung werden diese Männer die Formation auflösen und weglaufen, sobald meinen Bogenschützen die Pfeile ausgehen. Dann werden die Barbaren wütend über diese improvisierte Brücke stürmen und sich wegen der Männer, die wir getötet haben, rächen. Wenn ihr zulasst, dass eure Männer flüchten, werden sie innerhalb von fünf Minuten in Stücke gehackt sein. So wie wir alle. Und innerhalb einer halben Stunde wird jeder einzelne Soldat von beiden Kohorten entweder um sein Leben rennen oder aber seine Eingeweide betrachten können. Also, was darf es sein? Tod oder Ruhm?«

			Die Tesserarii warfen sich einen Blick zu, und beide sahen die eigene Unsicherheit im Gesicht des jeweils anderen. 

			Marcus änderte seine Taktik und griff zum Humor, da die einfachen Fakten offenbar nicht genügten. »Ihr habt beide eine Scheißangst, stimmt’s?«

			Sie nickten zögernd, und der größere der beiden lächelte schwach, als er antwortete: »Wenigstens kann ich dann noch einmal richtig gut scheißen, sobald diese Mistkerle den Fluss überquert haben.«

			Marcus seufzte leise und dankte den Göttern für diesen unerschütterlichen Humor angesichts ihrer bedrohlichen Situation. Er sah kurz zu Qadir, der eine Hand mit fünf gespreizten Fingern hochhielt. Fünf Pfeile pro Mann, hieß das. Vielleicht noch knapp drei Minuten. 

			»Dann verrate ich euch ein Geheimnis. Ich habe gerade diese Burschen da, die alle fast wahnsinnig vor Angst wegen dieser miesen Kopfjäger waren, durch den Regen, den Schlamm und das Blut unversehrt über den Fluss geführt. Die ganze Zeit dort oben in den Hügeln habe ich nur an eines gedacht, nämlich dass ich mich am liebsten in aller Ruhe ins Gras hocken würde.«

			Die beiden Männer glotzten ihn ungläubig an. Ein Offizier, und dazu auch noch ein junger Mann von erkennbar vornehmer Herkunft, erzählte ihnen, dass er dringend auf die Latrine musste?

			»Und wenn ich mir den ganzen Nachmittag da drüben auf der falschen Flussseite das Scheißen verkneifen kann, während dieser Haufen dort rumrennt, könnt ihr mir beide doch wohl ein paar Minuten Führung für diese armen Arschlöcher schenken. Also, wir machen Folgendes: Jeder von euch nimmt vier Zeltgemeinschaften und stellt sie rechts und links von meinen Jungs auf. Und dann …«

			Nachdem er ihnen seinen Plan erklärt hatte, eilte er zu seiner Zenturie zurück, zückte seine Spatha und betete zu den Göttern, dass diese beiden Männer ihre Courage fanden, wenn es so weit war.

			»Wie viele noch?«

			»Ein oder zwei Pfeile pro Mann.«

			Marcus holte tief Luft. »Achte Zenturie, jeder Mann, der keine Pfeile mehr hat, hebt seine rechte Hand.«

			Zwei Dutzend Hände fuhren hoch. Als ein weiteres Dutzend Barbaren von den Baumstämmen gefegt worden war, wiederholte er die Frage.

			»Wer keine Pfeile mehr hat, hebt die rechte Hand und lässt sie oben!«

			Diesmal waren es etwa sechzig. Er blickte in den Nebel, konnte aber nichts sehen. Von Verstärkung gab es jedenfalls keine Spur. Das bedeutete, sie mussten Mann gegen Mann kämpfen. Und es gab nur eine Möglichkeit, das einigermaßen erfolgreich zu tun.

			»Achte Zenturie, wer noch Pfeile hat, schießt weiter, aber hört mir dennoch zu! Wer keine Pfeile mehr hat, hebt seinen Arm. Wenn zu viele Männer leere Köcher haben, gebe ich den Befehl, die Schwerter zu ziehen. Wer noch schießt, legt seinen Bogen weg und zückt seine Klinge. Dann nehmt ihr den Schild und bildet einen Schildwall, zwei Männer tief, so wie wir es euch beigebracht haben.«

			Immer mehr Hände erhoben sich in die Luft, bis etwa neunzig Prozent seiner Männer nicht mehr auf die angreifenden Venicones schießen konnten.

			»Schwerter!«

			Sämtliche Bogenschützen standen auf, und mit lautem metallischen Schaben zogen alle in der Zenturie ihre Schwerter und bauten sich, etwa zwanzig Schritt vom Ufer entfernt, in einer Schlachtreihe auf, die einigermaßen der eingeübten Verteidigungsstellung glich. Die Venicones überquerten bereits in großer Zahl die Baumstämme, und ein Dutzend Männer tauchte jetzt am Westufer auf. 

			Marcus murmelte vor sich hin, während er auf den richtigen Moment wartete, um seine Männer in den Kampf zu schicken. »Mithras möge mir vergeben, dass ich diesen Monstern Unschuldige in den Rachen werfe.« Er holte tief Luft und schrie mit seiner besten Exerzierplatz-Stimme: »Achte Zenturie! Zum Angriff, marsch!«

			Einen Moment lang passierte gar nichts, als die Bogenschützen versuchten, diese schreckliche und für sie neue Situation zu verarbeiten. Hinter der Zenturie brüllte Qadir plötzlich einen Befehl, und seine normalerweise so kultivierte Stimme war nicht wiederzuerkennen.

			»Vorwärts!«

			Hatte der formelle Befehl die Hamier nicht elektrisiert, setzte das Gebrüll in ihrem Rücken sie ruckartig in Bewegung. Sie duckten sich wie verängstigte Rekruten vor ihrem ersten Übungskampf hinter ihre Schilde, aber sie marschierten den brüllenden Stammesleuten entgegen. Marcus sah Qadir erstaunt an und war verblüfft, wie wild und entschlossen sein Optio diesen Blick erwiderte.

			»Sie sind ohnehin dem Tod geweiht, ob sie angreifen oder einfach stehen bleiben und darauf warten, abgeschlachtet zu werden«, knurrte sein Untergebener wütend. »Also können sie ihrer Göttin zumindest würdevoll gegenübertreten.«

			Marcus nickte, trat vor, um dicht an der hinteren Reihe zu bleiben, und stieß den Männern mit dem langen Holzstab des toten Optios in den Rücken. Die brüllenden Venicones waren kaum zehn Schritte entfernt. Sie hämmerten mit ihren Schwertern auf ihre kleinen Schilde und veranstalteten einen Lärm, der die zahlenmäßig überlegenen Römer einschüchtern sollte, während immer mehr barbarische Krieger hinter ihnen den Fluss überquerten. 

			Qadirs Stimme übertönte erneut den Tumult. »Vorwärts! Schild und Schwerter! Schlitzt diese Mistkerle auf!«

			Die Hamier rückten vor, aber ihr Zögern, gegen die wilden, brüllenden Krieger zu kämpfen, war unübersehbar. Das Selbstvertrauen der Stammesleute der Venicones wuchs sichtlich, als sie den sehnlichen Wunsch auf den Mienen ihrer Widersacher erkannten, lieber woanders zu sein. Ein halbes Dutzend von ihnen rannte kühn vorwärts und hämmerte mit den Langschwertern auf die Schilde der Bogenschützen ein. Einer von ihnen, dessen Selbstbewusstsein angesichts dieses armseligen Gegners ganz offenbar in den Himmel wuchs, schob sein Schwert über einen Schild und stieß kraftvoll zu. Er rammte die Klinge durch die Kehle des Hamiers, der den Schild hielt. Der Sterbende zuckte heftig im Todeskampf, was die Geschlossenheit des Schildwalls auflöste und einen anderen Stammesmann ermutigte, ebenfalls vorzutreten und zu versuchen, einen Römer zu töten. Die Klinge zuckte in einem tödlichen Bogen herab und verfehlte ihr beabsichtigtes Ziel um einen Fingerbreit. Schlimmer jedoch war, dass er den Männern rechts und links von seinem beabsichtigten Opfer Todesangst einflößte, sodass die Zenturie sich in zwei Hälften teilte, getrennt durch eine Lücke von fast einem halben Meter. Würde sie nicht sofort geschlossen, würden die Stammesleute in die Bresche springen und sich wütend nach beiden Seiten durchschlagen. Sehr wahrscheinlich würden sie dadurch das ohnehin schon schwache Selbstbewusstsein der Hamier vollkommen zerstören. Marcus ließ den hölzernen Optio-Stab fallen, zückte seine Spatha und griff nach seinem Gladius, um sich in die Lücke zu werfen. Aber noch während er das Kurzschwert aus der Scheide zog und sich auf den Kampf einstellte, wurde er von einer massigen Gestalt zur Seite gestoßen.

			»Syria!«

			Qadir war ihm zuvorgekommen. Marcus stand hilflos mit seinen beiden gezückten Schwertern da, konnte jedoch unmöglich zu den Venicones vordringen, die auf den Schildwall einhämmerten, hinter dem er gefangen war. Er musste ohnmächtig und bestürzt mit ansehen, welches Schicksal sein Optio gleich erleiden würde. Aber der zuvor so friedfertig wirkende Hamier grub sein Schwert tief in den Bauch eines der Stammesleute und trat ihn von der Klinge herunter, während er mit einem fast beiläufigen Zucken seines geliehenen Schildes einen Angriff von links abwehrte. Dann schwang er die bereits blutige Klinge mit der Rückhand, hackte sie einem weiteren Barbaren in den Hals, und die Wucht seines Schlages hätte dem Mann fast den Kopf abgerissen. Blut spritzte über die ersten Reihen, und der metallische Gestank erfüllte die Luft.

			»Deasura!«

			Der Schrei kam nicht vom berserkerhaft kämpfenden Qadir, sondern von einem der Bogenschützen neben ihm, und wie ein Blitzschlag, der die ganze Wucht eines heraufziehenden Sturms ankündigt, schien er die Hamier urplötzlich anzutreiben: Sie verfielen in eine fast unglaubliche Kampfeswut. Innerhalb eines Herzschlags kochte ihr Blut auf eine Art und Weise, wie Marcus es niemals erwartet hätte. Fast alle Soldaten der ersten Reihe schrien ihren Trotz heraus und wehrten sich verblüffend und sehr wirkungsvoll mit ihren zuvor so nutzlos scheinenden Schwertern. Nicht alle ihre Schläge fanden ihr Ziel, aber innerhalb von zehn Sekunden lag ein halbes Dutzend toter und sterbender Stammesleute vor ihren Füßen, während nur einer von ihnen, der im Griff des ungewohnten Blutrausches die Schlachtreihe verlassen hatte, schnell und gnadenlos getötet worden war, des Schutzes des Schildwalls beraubt. Die Zenturie hatte sich von hilflos ihrer Angst ausgelieferten Männern in Soldaten verwandelt, die zwar ungeschickt, aber wirkungsvoll angriffen. Und das nur, weil Qadir plötzlich in ihre erste Reihe gesprungen war. Außerdem machten sie jetzt, wo sie im Rausch waren, keine Anstalten, sich von ihrer Beute abbringen zu lassen.

			Marcus dachte rasch nach, gab seinen ursprünglichen Plan auf und bedeutete den beiden Wachoffizieren der Zweiten Kohorte, ihre Stellung zu halten. Dann rannte er zum Ende der Schlachtreihe der Achten und brüllte aus vollem Hals, um die Aufmerksamkeit seiner Männer auf sich zu ziehen.

			»Achte Zenturie!«

			Kurz wurde es fast unnatürlich still auf dem winzigen Schlachtfeld. Die restlichen Venicones richteten ebenso wie die Hamier ihre Aufmerksamkeit auf den Römer, der am Ende der Schlachtreihe aufgetaucht war.

			»Achte Zenturie, vorrücken zum Ufer!«

			Zwei Krieger der Barbaren, ein sehniger mit zwei Wurfspeeren und einem kleinen Handschild, der andere ein Hüne mit einem fast zwei Meter langen Breitschwert, brachen aus dem Gewühl der überlebenden Krieger heraus und rannten zielstrebig über die freie Fläche zwischen den beiden Parteien auf ihn zu. Marcus ließ den Hamiern keine Zeit zu reagieren, sondern trat ihrem Angriff entgegen. Er duckte sich unter dem ersten geworfenen Speer hinweg, der an seinem Kopf vorbeizischte, und nahm den schlanken Mann als erstes Ziel, weil der seinem größeren Kameraden zwei Schritte voraus war. Er führte mit seiner Spatha eine Finte gegen den Schild des Mannes, bevor er sich blitzschnell einmal um die eigene Achse drehte und auf der rechten Seite des Speerträgers angriff. Dieser unerwartete Zug brachte den Barbaren zwischen sich und das weitaus gefährlichere Breitschwert des Hünen. Marcus hämmerte das lange Reiterschwert in die ungeschützte Flanke des Speerträgers. Der reagierte instinktiv und riss seinen Schild leicht nach rechts, sodass er eine Lücke für den tödlichen Rückhandschlag öffnete, der seine Seite fast bis zum Rückgrat aufriss. Der schwer getroffene Krieger ließ mit einem gequälten Brüllen den Schild fallen und entleerte sich, während er unter dem Schmerz dieser Wunde taumelte.

			Marcus verlagerte sein Gewicht, sprang hoch und trat den Speerträger gegen seinen Kameraden, während dieser mit seinem gewaltigen Schwert ausholte. Er verlor das Gleichgewicht, als sein sterbender Stammesfreund gegen ihn prallte. Ohne zu zögern, trat Marcus vor, rammte die fast einen Meter lange Klinge der Spatha durch den Leib des Speerträgers in den Bauch des Schwertkämpfers, ließ das Schwert los und hob den Gladius hoch über den Kopf. Dann deutete er mit der Klinge auf die erstarrten Venicones, während er sich zu den Hamiern hinter ihm umdrehte.

			»Zum Ufer! Keine Gefangenen!«

			Die Bogenschützen stürmten mit der unwiderstehlichen Gewalt einer Flutwelle vorwärts. Ihre Klingen blitzten aus ihrer Schlachtreihe, als sie sich auf die plötzlich furchtsamen Stammesleute stürzten. Die Krieger der Venicones, die noch geblieben waren, wurden von der Übermacht niedergemäht oder wandten sich zur Flucht und rannten über die gefällten Bäume ans Ostufer zurück. Nur knapp ein Dutzend entkam dem Angriff der Hamier. Zwei von ihnen stolperten in ihrer Hast, den Fluss zu überqueren, und stürzten in die Strömung. Sie wurden in Sekunden vom Nebel verschluckt.

			Die Hamier, die das Flussufer so glorreich erobert hatten, waren vollkommen erschöpft, als die kurze und berauschende Kampfeslust aus ihren Körpern sickerte. Mehr als einer gähnte unkontrolliert, während er sich noch vor einem Augenblick göttergleich gefühlt hatte.

			»Jetzt verstehe ich, warum deine Leute so über das Gefühl bei einer Schlacht reden.«

			Marcus riss die Spatha aus den Leichen der beiden Venicones. Qadir stand hinter ihm. Schwert und Schild hingen locker an den Seiten des Hamiers herunter. Das war der Qadir, an den er sich gewöhnt hatte, der ruhige, bedachtsame.

			»Es war wirklich verblüffend. Eben noch musste ich zusehen, wie meine Männer unter den Händen dieser Barbaren fielen, und dann …« Ihm fehlten die Worte, und ein Zucken in seinen Augenwinkeln bewies, wie erschöpft er war. 

			Marcus schlug ihm hart auf die Schulter. »Und dann, Bruder, hast du das Tier in dir freigelassen. Du hast dein Eisen gegen die Männer gerichtet, die deine Freunde töteten, und hast wie ein Dämon gekämpft. Versuche nicht, deine Wut mit Vernunft zu erklären, sondern nimm sie als das, was sie war und was sie wieder sein wird, wenn es nötig ist. Der alte Julius sollte wohl besser aufpassen. Es könnte sein, dass du mehr als deinen Sold wert bist. Ach ja, noch etwas. Deasura?«

			Qadir nickte. »Das ist der Name von Atargatis, unserer Göttin. In der Schlacht rufen wir sie Dea Syria.«

			Ein Schrei vom Ufer veranlasste sie beide, in Deckung zu gehen. Marcus aus langer Gewohnheit, Qadir aus einer gewissen Unsicherheit heraus, aber genauso schnell. Eine Pfeilsalve vom anderen Ufer schlug in die rastenden Bogenschützen ein. Einer wurde von einem Pfeil in den Mund getroffen, etliche andere waren an Armen und Beinen verletzt, wo ihr Kettenpanzer sie nicht schützte. Die gesamte Achte schlurfte hastig zurück, außer Reichweite des tödlichen Pfeilhagels. Die Schilde der Männer waren mit gefiederten Schäften gespickt, als sie ihre gesicherte vorige Stellung erreicht hatten, wo sie für die Bogenschützen der Barbaren nicht mehr zu sehen waren. Qadir marschierte an seinen Männern vorbei, zählte leise und schüttelte bei seiner Rückkehr traurig den Kopf.

			»Wie viele?« 

			Der Optio antwortete niedergeschlagen: »Hundertdreiundvierzig Männer sind noch kampfbereit. Wir haben acht Tote, einschließlich der Männer, die wir am Fluss zurückgelassen haben, und der Rest hat unterschiedlich schwere Verletzungen davongetragen. Einige von ihnen werden es überleben, vorausgesetzt, sie werden von einem Medicus behandelt.«

			Marcus schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, die Chance dafür ist nicht sonderlich hoch. Das nächste richtige Lazarett befindet sich einige Meilen entfernt bei den Legionen. Viel wahrscheinlicher ist, dass wir uns den Venicones erneut stellen müssen, und das schon bald.«

		


		
			10. Kapitel

			Die beiden Präfekten und Ersten Speere standen auf dem Hügel hinter der Verteidigungsstellung der Ersten Kohorte an der Furt über den Roten Fluss und beobachteten die Krieger der Venicones, die am gegenüberliegenden Ufer Aufstellung bezogen hatten. Sie warteten regungslos und in unheimlichem Schweigen in den dünnen Nebelschleiern.

			»Sie können den Fluss hier nicht überqueren, jedenfalls nicht bei der starken Strömung und wenn wir am Ufer mit unseren Speeren auf sie warten. Weiter stromauf- oder stromabwärts kommen sie auch nicht herüber, weil dort ebenfalls unsere Männer postiert sind. Was bleibt ihnen also anderes übrig, als hier herumzustehen?« Frontinius schwieg einen Moment, während er die stummen Stammesleute betrachtete, die sich auf der anderen Flussseite drängten. Dann wandte er sich an Neuto. »Wie viele sind das, was denkst du?«

			Der Erste Speer der Zweiten Kohorte schürzte die Lippen. »Ich sehe etwa … vier-, vielleicht fünftausend. Warum? Fragst du dich, wo der Rest steckt?«

			Frontinius nickte. »Genau das. Dieser Haufen ist nicht annähernd groß genug, als dass ihre Anführer das Risiko eingingen, ihr Schicksal mit dem von Calgus in die Waagschale zu werfen. Ich hätte mindestens zehntausend von ihnen erwartet … Moment, was ist denn das?«

			Einige Barbarenkrieger tauchten auf der westlichen Seite des Roten Flusses auf. Sie folgten in etwa zehn Schritt Abstand einem einzelnen Mann mit gezücktem Schwert. Einen Moment lang fürchteten die Offiziere, weiter südlich am Ufer hätte sich eine Katastrophe ereignet, und die Venicones würden sich jetzt auf sie stürzen. Frontinius öffnete den Mund, um Befehle zu schreien, da packte Neuto unverhofft seinen Arm und hielt ihn zurück.

			»Moment, der Mann an der Spitze ist mein Zenturio Appius! Und diese Barbaren müssen deine handzahmen Votadini sein.«

			Frontinius kniff die Augen zusammen und betrachtete die Neuankömmlinge genauer. »Du hast recht. Kommst du mit?«

			Neuto nickte angespannt, und Frontinius salutierte kurz vor den beiden Präfekten. »Entschuldigt uns.«

			Die beiden Männer hasteten den Hügel hinab, und Frontinius humpelte wegen seines verletzten Beins. Sie fingen Appius am Fuß der Anhöhe ab. Der Offizier gab ihnen keuchend einen kurzen Bericht von der verzweifelten Lage der Achten und winkte dann Martos zu sich. Der Prinz der Votadini trat vor und nickte den beiden Offizieren respektvoll zu, während Appius langsam zurücktrat, sich umdrehte und unbemerkt von den beiden Ersten Speeren verschwand.

			»Euer Offizier hat seine Männer gut aufgestellt«, begann Martos, »aber ich soll euch mitteilen, dass sie den Übergang nur so lange halten können, wie sie Pfeile im Köcher haben. Ihr müsst Verstärkung schicken, sonst wird die Horde der Venicones den Fluss überqueren und eure Stellungen überrennen.«

			Frontinius drehte sich zu Neuto herum. »Drei Zenturien?«

			Sein Kollege dachte kurz nach. »Ich würde sagen, schicken wir lieber vier. Wir haben keine Ahnung, was uns dort erwartet.«

			Frontinius drehte sich zur Schlachtreihe der Ersten Kohorte am Ufer um und rief seine Offiziere: »Die Zenturios Julius, Dubnus, Rufius und Titus zu mir, mitsamt euren Zenturien! Rasch! Der Rest zieht die Schlachtreihe etwas auseinander und hält die Schilde hoch. Wir wissen nicht, wann dieser Haufen anfängt, uns mit Pfeilen einzudecken! Otho, du hast das Kommando, bis ich wieder zurück bin. Hol dir Instruktionen vom Präfekten.« Er drehte sich zu Martos um und deutete auf den Hügel hinter ihnen. »Das hast du gut gemacht, aber das hier ist jetzt unser Kampf. Bleib hier und halt dich aus allem raus, es sei denn, du hast keine Wahl.«

			Die Offiziere machten sich daran, die Zenturien der Ersten Kohorte in Bewegung zu setzen. Martos sprach mit seinen Männern, die sich um ihn scharten, ohne den Blick von den davoneilenden römischen Offizieren abzuwenden.

			»Also, hocken wir wie befohlen hier herum und warten, bis etwas passiert, oder gehen wir und sorgen dafür, dass es passiert?«

			Sein letzter überlebender Häuptling trat vor. »Wir sollten gehen und den Kampf suchen, Herr. Selbst wenn wir möglicherweise im Nebel für Venicones gehalten werden könnten.«

			Martos nickte grimmig. »Das Risiko gehe ich ein. Also kämpfen wir.«

			Auf dem Hügel über ihnen standen Furius und Scaurus in unbehaglichem Schweigen nebeneinander und sahen zu, wie sich vier Zenturien aus ihrer Verteidigungslinie entfernten und Marschordnung einnahmen. Dann fiel Scaurus eine Bewegung unter ihnen auf, und er stieß Furius an, während er auf einen rennenden Mann deutete.

			»Da ist wieder dein Offizier, Appius, stimmt’s? Aber warum hat er um diese Tageszeit eine brennende Fackel bei sich … und was ist in diesem Krug?«

			Präfekt Furius zuckte zusammen, als er den leuchtend roten Topf erkannte. »Krug? Bei allen Göttern, das ist mein verdammtes Naphta!«

			Am Flussufer unterhalb der Furt warteten die Hamier angespannt und beobachteten nervös, wie die Krieger der Venicones sich erneut auf der Ostseite sammelten. Sie konnten jetzt die Brücke in aller Ruhe überqueren, da ihre Widersacher keine Pfeile mehr hatten. Die Hamier hatten längst sämtliche Pfeile der Barbaren vom Boden aufgelesen und zurückgeschossen. Marcus und Qadir starrten in den Nebel und auf die schemenhaften Gestalten am anderen Ufer. 

			Morban trat zu ihnen. Er hielt sein Feldzeichen in einer Hand, als er über den zehn Meter breiten Fluss blickte. »Was passiert da drüben? Es sieht aus, als …«

			Marcus nickte. »Als würde eine Gruppe Krieger nach Süden marschieren. Und wie es klingt, sehr viele. Jedenfalls soweit ich es in diesem verdammten Nebel hören kann. Er dämpft einfach die Geräusche zu stark. Aber wir können ohnehin nichts daran ändern, also lohnt es sich nicht, allzu lange darüber nachzudenken.«

			Qadir zitterte. Sein Schlachtrausch war längst verflogen; jetzt war er nur noch durchnässt und müde. »Es müssen sechzig oder siebzig sein. Sollen wir wieder angreifen?«

			Marcus schüttelte den Kopf, während er die Stammeskrieger betrachtete, die sich auf ihrer Uferseite trotzig rund um die Wipfel der gefällten Bäume scharten. »Bald. Aber vorher sollen noch mehr über den Fluss kommen.«

			»Noch mehr?«

			Marcus nickte. »Wenn wir zu früh angreifen, werden ihre Bogenschützen auf uns schießen, sobald wir uns ihnen nähern. Aber wenn erst genug von ihnen den Fluss überquert haben, können sie nichts mehr erkennen. Außerdem hatten wir beim letzten Mal nur deshalb Erfolg, weil du dich so heldenhaft verhalten hast. Diesmal machen wir es auf meine Art.«

			Er vergewisserte sich, dass die Zenturie der Tungrer rechts und links von der Schlachtreihe der Hamier immer noch in Position war. Die Soldaten lagen auf dem nassen Boden und wurden von dem dichten Nebel verborgen. Die Barbaren überquerten in einem ununterbrochenen Strom die improvisierte Brücke, bis Marcus schätzte, dass mittlerweile genug auf dieser Uferseite waren, damit er seinen Plan umsetzen konnte. Er trat vor und hob sein Schwert, um die Aufmerksamkeit der Hamier auf sich zu lenken.

			»Achte Zenturie. Ihr habt es einmal geschafft, sie zurückzuschlagen, ihr schafft es noch einmal! Zum Fluss!«

			Die Hamier setzten sich in Bewegung, nicht gerade begeistert, aber zügig, während die Venicones mit grimmigen Gesichtern auf ihren Angriff warteten. Die Leichen um sie herum zeigten ihnen, dass der vorherige Kampf nicht gut für sie gelaufen war. Als die Bogenschützen in die Reichweite der Langschwerter kamen, griffen die wütenden Barbaren in nahezu vollkommenem Schweigen an. Sie kämpften erbittert, hackten brutal auf die Schilde und Helme der Hamier ein, und als die ersten Männer dicht neben ihm mit klaffenden Kopfwunden zu Boden stürzten, fragte sich Marcus, ob er vielleicht zu lange mit dem Angriff gewartet hatte. 

			Doch die Zenturie wich nicht zurück, sondern wehrte sich mit der grimmigen Entschlossenheit von Männern, die wussten, dass sie keine Wahl hatten, auch wenn sie entsetzliche Verluste erlitten. Dann war es so weit, dass Marcus’ Falle zuschnappen konnte.

			»Achte Zenturie, im Schritttempo zurückziehen! Morban, wie wir es besprochen haben …« 

			Er wechselte einen Blick mit Qadir. Die angespannten Mienen der Männer verrieten ihre Unsicherheit, ob ihr Plan aufgehen würde. Wenn die Zenturie es schaffte, langsam und kontrolliert zurückzuweichen, konnten sie den einfachen Trick ausführen, den er sich für die Barbaren ausgedacht hatte. Sollte die Achte das jedoch nicht schaffen, endete ihr Rückzug wahrscheinlich in einem Blutbad.

			Langsam zogen sie sich in dem Tempo zurück, das ihr Feldzeichenträger ihnen diktierte. Während die Hamier zurückwichen, hielten ihr lückenloser Schildwall und ihre gezückten Schwerter die Venicones in Schach, die ihnen folgten. Die Hamier wichen dreißig Schritte zurück, gleichmäßig und auf die Krieger vor ihnen konzentriert. Gleich war es so weit … Marcus blickte kurz nach links, auf der Suche nach dem Tesserarius, der dort bereitstehen musste. Der Mann der Zweiten Kohorte war aufgestanden und wartete auf sein Signal. Er fing seinen Blick durch den Nebel auf und hob sein Schwert zum Zeichen, dass er bereit war. Marcus sah nach rechts, und der andere Tesserarius signalisierte ebenfalls seine Bereitschaft.

			»Achte Zenturie, Stellung halten!«

			Das war der entscheidende Moment. Die Hamier wichen zwar nur langsam zurück, aber würden sie auch in der Lage sein, ihre Position zu halten? 

			Qadirs Schrei drang über die schwankende Schlachtreihe. »Haltet sie auf! Deasura!«

			Die Reaktion kam sofort. Die Männer strafften sich und brüllten ihre Antwort. »Deasura!«

			Die Hamier stemmten sich unvermittelt gegen ihre Widersacher und überrumpelten damit die Venicones, die in die wartenden Schwerter stürmten. Die Barbaren prallten von der unerbittlichen Verteidigungslinie der Zenturie zurück und spielten damit Marcus genau in die Karten.

			»Tungrer, zum Angriff!«

			Die Männer der Zweiten Kohorte, die die Barbaren bislang nicht bemerkt hatten, erhoben sich vom nebelbedeckten Boden zu beiden Seiten der Stammeskrieger. Der Wachoffizier auf der rechten Flanke spuckte aus, hob den Speer mit der breiten Klinge und knurrte den Männern neben ihm eine Aufmunterung zu.

			»Kommt, Jungs, wenn diese dürren kleinen Kerle den Blaunasen die Farbe ihrer Eingeweide zeigen können, wüsste ich nicht, warum wir nicht auch ein bisschen Spaß haben sollten. Angriff!«

			Vier Zeltgemeinschaften stark stürzten sich die Tungrer mit ihren Speeren aus dem Nebel in die Flanke der Venicones. Etliche feindliche Krieger fielen, ohne ihre Angreifer auch nur gesehen zu haben. Die anderen fuhren zu den undeutlichen Gestalten im Nebel herum und starben, ohne auch nur ihre Schwerter zur Verteidigung heben zu können. Während sich die Barbaren dem unerwarteten Angriff in ihrer rechten Flanke zuwandten, boten sie den vier Zeltgemeinschaften, die noch unbemerkt von ihnen an der linken Flanke warteten, wehrlose Ziele: Die Tungrer tauchten aus dem Nebel auf und stürzten sich auf die ungeschützte Flanke. Ihre Speere zuckten aus ihrem Schildwall hervor und hielten blutige Ernte unter den Venicones. Die Stammesleute waren wie in einer Zange zwischen den Tungrern gefangen, und der Schildwall der Hamier versperrte ihnen den Weg nach vorn. Sie kämpften und starben, wo sie standen. Das Gemetzel war in weniger als einer Minute vorbei. Die beiden Tesserarii keuchten noch vor Anstrengung, als sie zu Marcus gingen und salutierten. Die Rüstung der beiden Männer war blutverschmiert.

			»Was jetzt, Herr?«

			»Nehmt eure Männer und …«

			Er unterbrach sich, weil er von einem schimmernden Licht in dem Nebel links von ihnen abgelenkt wurde. Es schwoll innerhalb von Sekunden von einem Leuchten zu einem flackernden Feuer an. Appius rannte aus dem Nebel auf sie zu, und seine blakende Fackel warf tanzende Schatten über die wartenden Soldaten. Er atmete schwer, blieb stehen und reckte sich, um den Schmerz in seinen Seiten zu lindern.

			»Halt das …« Er gab Marcus die Fackel und hob den Krug hoch, während er nach Luft rang, um weiterzusprechen. »Naphta … gehört unserem Präfekten … magisches Zeug … du brauchst nur … einen Spritzer … auf Holz zu gießen … und einen Funken zu schlagen … dann brennt es sofort ganz wunderbar. Wenn wir das da … auf diesen Baum spritzen … dann geht er in Flammen auf wie jahrelang gelagertes … Feuerholz. Ich gieße es darüber, und du … wirfst die Fackel, sobald ich fertig bin und mich in Sicherheit gebracht habe.«

			Die beiden Offiziere traten vor, begleitet von zwei Zeltgemeinschaften der Tungrer, die die restlichen Stammesangehörigen zur Strecke gebracht hatten, die noch im Nebel unmittelbar am Ufer gelauert hatten. Appius holte noch einmal tief Luft, zog den Korken aus dem schweren Krug und trat zwischen die belaubten Zweige des gefällten Baumes. Dort bespritzte er Äste und Blätter mit der stinkenden, öligen Flüssigkeit. Nachdem er den Wipfel des Baumes präpariert hatte, trat er ein Stück zur Seite und hob die Hand, damit Marcus nicht etwa seine Fackel in den von öligen Dämpfen eingenebelten Baum warf.

			»Es ist noch genug da. Lass es uns richtig machen.«

			Er trat durch das Gewirr aus Ästen hindurch und goss noch mehr Naphta über die tieferen Äste und den Stamm. Mit einem letzten Schwenk lehrte er den Krug und schleuderte ihn dann in das Gewirr von Blättern.

			Als er sich abwendete, um zurückzukehren, taumelte er, als wäre er gestolpert, und stützte sich auf einen von Naphta durchtränkten Ast, um nicht der Länge nach hinzuschlagen. Als er sich aufrichtete, sahen die anderen den Pfeil, der in seinem Nacken steckte, und seine ungläubige Miene. Im selben Moment zischte eine Speersalve über den Fluss. Einer bohrte sich in Appius’ gepanzerten Rücken und schleuderte ihn vorwärts in das Laub der gefällten Bäume. Er hob noch einmal mit gequälter Langsamkeit den Kopf, hob den Arm und winkte schwach den wartenden Soldaten zu. Der narbige Wachoffizier trat vor, aber der versteinerte Zenturio hielt ihn am Arm fest.

			»Das hat er nicht verdient.«

			Appius winkte erneut und deutete schwach auf die fahlen Blätter des Baumes. Zwei Stammesleute erklommen den Stamm. Sie ignorierten den Gestank des Naphta, als sie hastig den Fluss überquerten, um den Zenturio zu erreichen. Der Kopf und der Helm des Sterbenden wären eine kostbare Trophäe. 

			Marcus hob die Fackel und hielt sie den Tesserarii hin. »Er hat einen Pfeil im Hals und einen Speer im Rücken. Diese blaubemalten Mistkerle werden ihm den Kopf abhacken, bevor er stirbt, es sei denn, wir unternehmen etwas. Das ist es, was er gewollt hätte. Er ist euer Offizier, also wollt ihr vielleicht …?«

			Beide Männer schüttelten den Kopf.

			»Dann mögen die Götter mir vergeben, dass ich ihnen einen tapferen Krieger auf diese Art und Weise schicke …«

			Er schleuderte die Fackel in das Laub des Baumes. Als die Flammen auf die Zweige trafen, entzündete sich das Naphta mit einem dumpfen Fauchen. Ein Feuerball, wie ihn noch keiner der Männer gesehen hatte, schoss in den Himmel empor. Appius bäumte sich mit erhobener Faust ein letztes Mal in den Flammen auf und wurde dann von ihnen verschlungen. In dem Feuer explodierte etwas, wahrscheinlich der Krug, und die Flammen der bereits hell brennenden Zweige loderten kurz auf. Die Barbaren, die die improvisierte Brücke überquert hatten, um dem sterbenden Zenturio den Kopf abzuschlagen, sprangen mit brennenden Haaren und Kleidern von dem Baum in den Fluss. Der Nebel rund um die Bäume verdampfte in der Hitze innerhalb von Sekunden.

			Zum ersten Mal wurde Marcus ein klarer Blick über den Fluss gewährt, und er riss die Augen auf, als er Hunderte Krieger der Venicones auf der anderen Seite stehen sah. Es waren viel mehr, als den steinigen Abstieg neben dem Wasserfall geschafft haben konnten. Er wollte gerade mit Qadir reden, als er eine Bewegung aus dem Augenwinkel bemerkte. Er streckte die Hand aus und brüllte die einzige Warnung, die die beiden Zenturien bekommen würden. Dabei riss er seine Spatha aus der Scheide.

			»Venicones!«

			Eine über hundert Mann starke Gruppe der Krieger tauchte hinter den Römern aus dem Nebel auf. Ihre Schwerter blitzten orangefarben im flackernden Licht der Flammen, als sie sich mit wilden Schlachtrufen auf die Hamier stürzten. Überrascht zögerten die Bogenschützen den entscheidenden Moment und fielen dutzendweise, als die Barbaren sich in ihre überrumpelte Schlachtreihe hackten. Marcus schrie verzweifelt einen Befehl. Er wusste, dass seine Männer in wenigen Sekunden abgeschlachtet werden würden, wenn sie nicht reagierten.

			»Alle kehrt! Kämpft oder sterbt!«

			Nachdem mehr als dreißig Hamier dem plötzlichen Angriff zum Opfer gefallen waren, hoben die anderen ihre Schilde und bildeten eine unregelmäßige Schlachtreihe, und es gelang ihnen, dem Gemetzel kurzfristig Einhalt zu gebieten. Marcus brüllte den beiden Wachoffizieren der Tungrer einen Befehl zu und unterstrich ihn mit ausgestrecktem Schwert, um ihn zu betonen.

			»Die Flanken!«

			Die Tesserarii nickten und befahlen ihren Männern, die hinter den Hamiern warteten, sich auf beiden Seiten ihrer wankenden Schlachtreihe aufzubauen und so die Barbaren daran zu hindern, die Phalanx zu umgehen. 

			Qadir trat hinter die dezimierte Schlachtreihe der Hamier und schrie seinem Zenturio in dem Lärm, den die Barbaren machten, ins Ohr: »Sie müssen eine Furt irgendwo weiter stromabwärts gefunden haben!«

			Marcus nickte grimmig und hielt seine Schwerter bereit. »Daran können wir nichts ändern. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass das Feuer Aufmerksamkeit erregt.«

			Ein Soldat vor den beiden Männern wirbelte herum und stürzte mit einer klaffenden Halswunde, aus der das Blut nur so spritzte, zu Boden. Marcus trat in die Lücke, bevor sein Optio eine Chance hatte, das zu tun. Er schlug mit seinem Gladius das blutige Schwert des Barbaren zur Seite und rammte ihm die Spitze seiner Spatha in die Kehle. Ein zweiter Krieger trat vor und schwang sein Schwert in einem ausholenden Überkopfschlag. Das öffnete seine Deckung lange genug, damit Marcus nach vorn springen und ihm in die Lenden treten konnte. Als sich der Schwertkämpfer vor Schmerz krümmte, war er ein leichtes Opfer für den jungen Römer, der ihm mit voller Wucht seinen Gladius in den Nacken hackte. 

			Um ihn herum wurde seine Zenturie langsam und gnadenlos aufgerieben, als ein stetiger Strom von Kriegern die Schar der Venicones verstärkte, die auf die Hamier einschlugen. Die Tungrer neben ihnen erlitten ebenfalls starke Verluste, und Marcus schätzte, dass er nur noch die Hälfte seiner ursprünglichen Zenturie zur Verfügung hatte, die sich einer mittlerweile verdoppelten Anzahl von Feinden gegenübersah. Er parierte den Speer eines Venicone mit seinem Gladius, tötete den Mann, der ihn damit angegriffen hatte, und auch die beiden Männer rechts und links neben ihm. Er kämpfte schnell und präzise, fast unbewusst, während er gleichzeitig ihre prekäre Lage einschätzte. Der Mann neben ihm fiel durch einen Speerstoß in den Mund. Er gurgelte erstickt, als ihm das Blut in die Luftröhre lief. Qadir trat neben Marcus und musterte mit finsterer Miene die Übermacht, der sie sich gegenübersahen. Gerade als die beiden Männer sich flüchtig ansahen und sich damit abfanden, hier zu sterben, schallte ein brüllender Ruf über das Schlachtfeld, das eben noch der Schauplatz ihres Untergangs zu sein schien.

			»Tungria! Tungriaaaaa!«

			Verblüfft fiel Marcus’ Blick auf die Helme, die an der linken Flanke der Barbaren auftauchten. Die Gestalten, die sie trugen, überragten die Stammeskrieger deutlich. Es waren große Männer, die sich mit wutverzerrten Gesichtern auf die Venicones stürzten, die von dem Angriff völlig überrumpelt waren. Äxte blitzten, und Blut spritzte durch die Luft. Die gesamte Zehnte Zenturie von Titus, dem »Bär«, hatte ihre Schilde abgelegt, und die Männer schwangen ihre Waffen wie Berserker. Sie stürzten sich wie besessen auf die Venicones und waren nach wenigen Herzschlägen von Kopf bis Fuß blutbedeckt.

			»Achte Zenturie, Angriff! Zum Angriff!«

			Die überlebenden Hamier reagierten wie Marionetten auf Qadirs Befehl. Ihre Schwertschläge und -stöße waren nur ein Reflex auf das gebrüllte Kommando. Kaum ein Mann traf mit seiner Waffe sein beabsichtigtes Ziel, aber als Titus’ Männer wie im Blutrausch von der Seite und von hinten über die Barbaren herfielen und die Soldaten vor ihnen, deren Kampfeswillen gerade eben noch gebrochen zu sein schien, plötzlich zurückschlugen, erlosch der Widerstand der Venicones. Sie wandten sich zur Flucht, während die Äxte der Tungrer immer noch blutige Ernte hielten. Die Barbaren rannten blindlings davon, um ihren gnadenlosen Feinden zu entkommen. Die Hamier standen in ihrer unordentlichen Schlachtformation da, unfähig, die Barbaren zu verfolgen. Sie sahen erschöpft zu, wie eine weitere Zenturie Tungrer aus dem Nebel auftauchte. Julius und Frontinius eilten zu der Schlachtreihe der Achten und suchten Marcus. Er salutierte und merkte dabei, dass er vor Erschöpfung zitterte. Der Erste Speer packte erleichtert die Schulter seines jungen Offiziersbruders und ignorierte das Blut, das seine Rüstung beschmierte.

			»Gut, dich zu sehen, Zenturio. Wir hatten dich schon vor Stunden abgeschrieben. Deine Lage?«

			Marcus setzte den Helm ab und fuhr sich mit der blutigen Hand durch sein verschwitztes Haar. »Erster Speer, die Achte Zenturie und unsere Kameraden von der Zweiten Kohorte halten den Übergang, seit wir den Fluss überquert haben. Wie du sehen kannst, ist die Baumbrücke nutzlos, dank der Tapferkeit von Zenturio Appius.«

			Er schilderte in raschen, präzisen Worten, wie sie ihre Position verteidigt hatten.

			Frontinius nickte am Ende der kurzen Geschichte anerkennend und drehte sich dann zu dem Rest der beiden Zenturien um. Er hob die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Gut gemacht, ihr alle, ausgezeichnet. Ihr habt eure Aufgabe heute mehr als erfüllt. Zenturio Corvus, führe deine Männer zur Furt zurück. Bewacht das Lager, falls uns einer dieser tätowierten Mistkerle entgeht.« Er drehte sich zu Julius herum und deutete nach Süden in den Nebel. »Zenturio Julius, du führst die vier Zenturien südlich am Flussufer entlang und suchst ihre andere Furt über den Fluss, und zwar schnell. Das hier kann nur ein Voraustrupp gewesen sein. Wo dieser den Fluss überquert hat, schaffen sie wahrscheinlich immer noch Männer ans andere Ufer. Wir können nicht zulassen, dass sie ihre ganze Horde herüberbringen. Was auch immer sie für die Überquerung benutzen, mach es unbrauchbar und bilde eine Schlachtreihe, falls sie bereits mehr Männer über den Fluss gebracht haben, als wir annehmen. Ich glaube, ein paar von ihnen sind uns entkommen, aber die können wir dem Rest unserer Kohorten überlassen. Und jetzt, Zenturio Corvus, marschieren wir beide zum Lager, und du erzählst mir, wieso du überhaupt hier bist, statt mit dem Gesicht nach unten im Schlamm auf der anderen Flussseite zu liegen. Und außerdem wüsste ich gern, wie du es schon wieder geschafft hast, den Boden mit toten Barbaren zu bedecken, angesichts der mangelnden Kampferfahrung deiner Männer …«

			Martos führte seine Krieger von der Furt weg, ohne dass die Römer es bemerkten. Sie erklommen den steilen Hügel im Süden der Verteidigungsanlagen mit langen, ausholenden Schritten, sodass sie nach kaum zwei Minuten die flache Kuppe erreicht hatten. Martos suchte im Nebel aufmerksam die Stelle, zu der er wollte. Nach ein paar Minuten sah er die Hamier, die müde am Flussufer nach Norden marschierten, gefolgt von den Überlebenden der Zenturie Tungrer.

			»Es kann nicht mehr allzu weit sein …«

			Er führte seine Männer vorsichtig über den steilen Hang des Tales. Sie hatten ihre Schwerter kampfbereit gezückt, während er den Boden absuchte.

			»Da!«

			Ein Mann rechts von ihm hatte den Ort gefunden, an dem der Kampf um das Ufer stattgefunden hatte. Er wurde sowohl von dem Rauch der brennenden Bäume als auch von den zahllosen Leichen angezeigt, die auf der flachen Böschung herumlagen. Martos winkte seine Männer weiter und marschierte mit ihnen den Hügel hinab.

			»Beeilt euch. Je länger wir hier zaudern, desto größer wird die Gefahr, dass wir überrascht werden.«

			Julius führte seine vier Zenturien in einem langsamen Trab nach Süden. Es war zwar notwendig, dass sie so schnell wie möglich zu ihrem Ziel kamen, andererseits aber mussten sie noch frisch genug für einen Kampf sein, wenn sie auf ihre Widersacher trafen. Die anderen drei Zenturios liefen neben ihm her und hörten sich grimmig seine Instruktionen an.

			»Das muss eine andere Kriegshorde sein. Deshalb haben diese Burschen auch an der Furt nicht noch einmal angegriffen. Sie haben darauf gewartet, dass dieser Haufen unsere rechte Flanke überrumpelt. Sie werden gerade ihre Kräfte sammeln, um mit ihrer ganzen Streitmacht das Flussufer hinaufzukommen, in der Hoffnung, uns ohne Vorwarnung an der Furt überrennen zu können. Wenn wir auf sie stoßen, bilden wir eine Schlachtreihe, drei Zenturien breit, und greifen dann mit geballter Wucht an. Titus’ Männer halten wir zurück. Wir töten alle Blaunasen, die wir finden, und dann lassen wir die Axtschwinger auf ihre improvisierte Brücke los, während wir anderen sie mit Schilden und Speeren so gut decken, wie wir können. Also, es wird Zeit, langsamer weiterzulaufen und zu lauschen.«

			Er gab der ersten Zenturie das Zeichen, im Schritttempo vorzurücken, und befahl, so leise wie möglich Kampfformation einzunehmen. Das gedämpfte Klirren und Klappern der Ausrüstung der Soldaten, als sie ihre Schwerter zogen und ihre Schilde hoben, war das Einzige, was ihre Gegenwart verriet. Sie hörten jetzt den Feind, ein schwaches Stimmengemurmel im Nebel, als sie vorsichtig über das Flussufer vorrückten. Julius deutete auf seine Augen, als er seinen Offizierskameraden einen leisen Befehl gab. 

			»Sie sind in diesem verdammten Nebel näher, als es klingt. Also haltet die Augen auf.«

			Ein Windstoß riss die Nebelbank kurz auf, sodass sie einen Blick auf die Venicones werfen konnten, die sich am Ufer gesammelt hatten.

			»Das darf doch nicht wahr sein …«

			Der erfahrene Veteran Narbengesicht war an seinem gewohnten Platz mitten in der Schlachtreihe der Neunten Zenturie und starrte schockiert auf die Szenerie, die sich ihnen durch die Lücke im Nebel bot. Hunderte von Kriegern der Venicones drängten sich kaum fünfzig Schritt entfernt vor ihnen am Ufer und warteten darauf, dass ihre Anführer den Rest ihrer Männer über den Fluss schickten. Hinter ihnen strömte eine ununterbrochene Reihe von Kriegern über die drei Baumstämme, die gefällt und zusammengebunden worden waren, um den reißenden Strom zu überspannen. Der Rote Fluss schäumte und gurgelte um die Felsen, die aus dem Wasser ragten, bis er sich, über etliche Stromschnellen hinweg, in ein Felsbecken ergoss. Das verhinderte, dass man am Ufer des Flusses entlangmarschieren konnte.

			Hinter der römischen Linie warf Julius einen Blick auf die Szenerie vor ihnen, trat hinter seine Männer, holte tief Luft und brüllte einen Befehl.

			»Speere bereit! Angriff!«

			Die Krieger der Venicones wurden durch seine Stimme auf ihre Anwesenheit aufmerksam und stürmten den Angreifern entgegen. Sie brüllten wüste Beleidigungen und schwangen Schwerter über ihren Köpfen.

			»Erste Reihe, Wurf!«

			Die Männer der ersten Reihe rannten drei Schritte vor und schleuderten ihre Speere über die etwa fünfundzwanzig Meter breite Lücke zwischen ihrer Schlachtreihe und den heranstürmenden Kriegern. Die schweren Geschosse krachten in die Reihen der Barbaren und schleuderten Dutzende Venicones kreischend vor Schmerz auf die dampfende Erde.

			»Hintere Reihe, Wurf!«

			Die erste Reihe war in die Knie gegangen, sobald ihre Speere flogen, und ignorierte die heranstürmenden Krieger, damit ihre Kameraden unbehindert werfen konnten. Die zweite Speersalve zielte niedriger als die erste, damit ihre Flugbahn flacher wurde, da ihre Ziele näher kamen. Erneut hielten die Geschosse blutige Ernte unter den Angreifern, die zum größten Teil ohne Körperpanzer kämpften. Über die ganze Front der heranstürmenden Krieger stürzten Männer unter dem klatschenden Aufprall der Speere zu Boden. Deren Spitzen durchbohrten ihre Gliedmaßen und Körper und warfen sie hilflos ins Gras, wodurch sie ihre Kameraden behinderten, die über die Gefallenen hinwegtrampelten und stolperten, um die Römer zu erreichen.

			»Schlachtreihe!«

			Die erste Reihe der Tungrer zückte ihre Schwerter. Ein metallisches Singen fegte über das Schlachtfeld. Dann schoben sie ihre Schilde klappernd zu einer lückenlosen Mauer zusammen, die sich vom Flussufer fast bis zur Talwand erstreckte. Mit lautem Geschrei nahmen die Stammesleute wieder Tempo auf, nachdem ihr Angriff durch die Speersalven ins Stocken geraten war, und stürzten sich auf die römischen Schilde. Ihre Schwerter blitzten, als sie auf ihre Feinde einhackten. Anders als die Stammesleute der Selgovae jedoch, die die Kohorte in der Schlacht des Verlorenen Adlers hatten aufhalten können, kämpften die Venicones wie im Rausch. Sie dachten nicht daran, sich selbst zu schützen, als sie auf die Schilde der Tungrer und ihre behelmten Köpfe einschlugen, die darüber hinwegspähten. Sie nutzten jede Möglichkeit, die Männer dahinter anzugreifen, selbst wenn es sie für die tödlichen Gegenangriffe durch die kurzen Schwertstöße der Soldaten anfällig machte.

			Julius marschierte hinter seiner Schlachtreihe auf und ab und stieß auf Rufius, der die Verteidigungsstellung seiner Zenturie überwachte. Er schickte immer neue Männer in die Schlachtreihe, wenn die Soldaten vorne unter den barbarischen Schwertern fielen. Sein Offizierskamerad nickte grimmig und deutete mit dem Kopf auf die Krieger, die gegen den Schildwall anrannten. Sie waren so nah, dass er sie fast mit ausgestreckter Hand hätte berühren können.

			»Das ist schon eher wie früher!«, schrie er über den Kampflärm hinweg. »Wenn die Burschen, mit denen wir es beim Verlorenen Adler zu tun hatten, auch so besessen gewesen wären, hätten wir wahrscheinlich nicht mehr gelebt, als die Legionen auftauchten.«

			Julius nickte grimmig und umklammerte den Griff seines Schwertes. »Und es überqueren immer noch Männer hinter ihnen den Fluss. Wenn wir diese Brücke nicht bald niederreißen, werden sie uns mit ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit zerdrücken.«

			Ein Soldat links von ihnen fiel unter dem Axthieb eines Barbaren, der seinen eisernen Helm sauber durchtrennte. Er taumelte mit glasigen Augen aus dem Schildwall, bevor er ausgestreckt ins blutige Gras fiel. Die Waffe steckte noch in seinem Kopf. Rufius’ Optio schob einen Soldaten aus der zweiten Reihe in die Bresche. Der trat vor und rammte sein Schwert in die Kehle des waffenlosen Axtkämpfers, der ihn mit bloßen Händen angriff. Rufius duckte sich, als ein Speer an den beiden Männern vorbeizischte, offenbar auf das verlockende Ziel ihrer querstehenden Helmbüsche gerichtet.

			»Verdammt, die sind wirklich schlau. Vielleicht sollten wir die Jungs von Bär losschicken, um sie an der Brücke anzugreifen.«

			»Besser nicht, kleiner Bruder.«

			Sie drehten sich um. Titus stand hinter ihnen und betrachtete die tobende Masse der Venicones hinter dem römischen Schildwall mit ernster Miene.

			»Das sind mindestens fünfhundert von ihnen. Wir kämen nicht mal in die Nähe dieser Baumbrücke, bevor sie uns wie Hunde abschlachten. Dieses kleine Scharmützel hier schreit förmlich nach einer Attacke in ihre Flanke, damit sie nach zwei Seiten kämpfen müssen. Dann hätte ich eine Chance auf Erfolg. Würde jemand sie ablenken, könnten wir sie gerade lange genug aufhalten, bevor genug Männer über die Brücke gekommen sind, um uns zu überwältigen …«

			Julius zuckte zusammen, als er über Rufius’ Schulter blickte. 

			»Scheiße!«

			Er rannte mit gezücktem Schwert die tungrische Linie entlang, und Rufius und Titus drehten sich um, um herauszufinden, was er gesehen hatte. Im Schildwall rechts von ihnen, wo die Talsohle an dem steilen Hang endete, der sich darüber erhob, sah man den stolzen Helmbusch eines Zenturios, der über die Helme der Männer um ihn herum hinausragte. Die Schwerter der Barbaren blitzten rund um den umkämpften Offizier, als die Venicones wie die Bienen zum Honig schwärmten, angezogen von der Chance, Kopf und Helm eines römischen Offiziers zu erbeuten. 

			»Dubnus!«

			Gerade als Rufius die gefährliche Lage seines Freundes bemerkte, taumelte der Zenturio rückwärts aus der Schlachtreihe, und die Männer, die sich der Neunten Zenturie gegenübersahen, brüllten und drängten vor, den Duft des Sieges in der Nase.

			Antenoch und Lupus verbrachten einen arbeitsreichen, aber ereignislosen Nachmittag: Sie schafften die ganze Zeit Rationen zu den Zenturien, die das Flussufer besetzt hielten. Bei jedem kurzen Besuch bei ihren Kameraden blickte der Junge rasch zwischen den wartenden Soldaten zu ihrem Feind hinüber, der offenbar geduldig auf dem gegenüberliegenden Ufer wartete. Antenoch zog das Kind schließlich von der tungrischen Schlachtreihe zurück, als die vier Zenturien vom Ersten Speer am Flussufer entlang nach Süden geschickt wurden. Jetzt war die Schlachtformation so dünn, dass der Junge sich nicht einmal mehr ducken musste, damit er zwischen den Beinen der Soldaten hindurch die Krieger der Venicones am gegenüberliegenden Ufer sehen konnte.

			»Da drüben sind mehr, als wir in diesem verdammten Nebel erkennen können. Sie warten dort, weil ihre Anführer wissen, dass sie uns einfach dadurch hier festnageln, dass sie da drüben stehen. Die Frage ist nur, wo sind die anderen?«

			Präfekt Scaurus stellte sich dieselbe Frage, als er mehrmals kurz davorstand, zwei weitere Zenturien den vier ersten nachzuschicken. Doch jedes Mal reichte ein Blick in das Gesicht seines Kameraden, um ihn daran zu hindern. Präfekt Furius starrte bleich und zitternd auf die Horde von Kriegern am anderen Ufer. Seine aufgerissenen Augen verrieten die gleiche Angst, die Scaurus vor zehn Jahren auf dem Gesicht des Mannes gesehen hatte. Er beobachtete, wie Antenoch und der Junge erneut, mit Proviant beladen, unter seinem Aussichtspunkt auf dem Hügel vorbeigingen, und lächelte schwach. Beiläufig schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, ob eine Position mit so geringer Verantwortung nicht vielleicht besser wäre als die schwere Last des Kommandos, die auf ihm ruhte.

			Dann sah er etwas im Süden, eine Zenturie von müden Männern, die über den Grat der steilen Böschung herankam. Seine erste Reaktion war ein triumphierendes Grinsen, als er erkannte, wer der Zenturio war, der die Soldaten hinter ihm aus dem Nebel führte, begleitet vom Ersten Speer Frontinius. Aber das Gefühl verschwand rasch, als er bemerkte, wie wenige Männer den beiden Offizieren folgten, obwohl anscheinend eine Zenturie der Tungrer die Nachhut bildete. Die Hamier kamen taumelnd zum Stehen, am Ende ihrer Kräfte; den meisten von ihnen sah man an, dass sie einen verzweifelten Kampf gefochten hatten. Ihre Schilde waren blutverschmiert und schartig, und ihre Rüstungen waren schwarz vom getrockneten Blut ihrer Feinde. Viele von ihnen stützten verletzte Kameraden. Während Scaurus das offenkundige Elend seiner Männer mit Mitgefühl und Stolz betrachtete, war seine Aufmerksamkeit einen schicksalshaften Moment lang von dem abgelenkt, was direkt unter ihm geschah.

			Antenoch sah sie zuerst: ein halbes Dutzend wilder Krieger, die den Hügel vor ihnen in Richtung der ungeschützten Versorgungskarren in der Nachhut der Tungrer hinabrannten; ihre Schwerter schimmerten matt im Nebel. Er schob das Kind unter den Karren, von dem sie ihre Rationen geholt hatten, riss seinen Schild hoch und zog seine Waffe, als er sich zu den Barbaren umdrehte, die im Laufschritt angriffen. Dabei schrie er den Soldaten in zweihundert Metern Entfernung eine Warnung zu – sein Schrei jedoch drang nur schwach durch den feuchten Nebel. Der Krieger der Venicones, der die Rotte anführte, grinste bösartig und schwang sein Schwert in einem gewaltigen Schlag gegen den einsamen Soldaten.

			Antenoch parierte den Hieb mit seinem Gladius, trat rasch näher und hämmerte dem anderen Mann den Stirnschutz seines Helms ins Gesicht, so fest, dass dessen Nasenbein unter der Wucht des Stoßes brach. Dann duckte er sich unter dem Speerstoß des nächsten Barbaren hinweg und rammte ihm die Klinge in die Seite. Er riss dem Krieger den Speer aus den Händen, während er sein Schwert im Leib des Barbaren stecken ließ. Die restlichen Krieger umringten ihn vorsichtig, weil er durch den Speer eine größere Reichweite hatte. Doch dann griffen sie ihn von allen Seiten mit ihren Schwertern an und zwangen ihn, sich ständig umzudrehen und unablässig mit der breiten Klinge des Speers zuzustoßen, um sie sich vom Leib zu halten. Einer der Barbaren schlich sich lautlos von hinten an ihn heran, trat dicht an den Karren und schlitzte mit einem schnellen Streich den Oberschenkel des Römers auf. Antenoch sank auf ein Knie, als seine Kniekehle durchtrennt wurde. Das Siegesgeheul des Kriegers schlug jedoch in einen Schmerzensschrei um, als Lupus unter dem Karren herauskrabbelte und mit der rasiermesserscharfen Klinge seines Dolches die Achillessehne des Mannes durchtrennte, die mit einem hörbaren Knall riss. Der Venicone humpelte auf seinem guten Bein davon und sank dann auf ein Knie. Er schlug mit dem Schwert nach dem Kind und schrie vor Wut. Antenoch drehte sich zu dem Jungen um. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er ein einziges Wort zwischen den Zähnen hervorpresste.

			»Lauf!«

			Während Lupus jedoch wie erstarrt und mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zusah, trat ein anderer Krieger vor. Er packte den breiten Nackenschutz des Soldatenhelms und riss ihn hoch, um Antenochs Nacken zu entblößen. Dann rammte er das Schwert in den Spalt zwischen Antenochs Kettenhemd und Helm, bis die Spitze aus der Kehle herausfuhr. Ein feiner Sprühnebel von Antenochs Blut spritzte über das Gesicht des Jungen, als er verständnislos auf das Grauen starrte, wenige Zentimeter vor seinem Gesicht entfernt. Antenoch hatte den Mund aufgerissen, aber nur sein rasselnder letzter Atemzug war zu hören. Er verdrehte die Augen, als er das Bewusstsein verlor, und sein Körper stürzte auf den Boden. Lupus hockte immer noch wie angewurzelt da und blickte in das Gesicht des Mörders seines Beschützers, als der sein Schwert aus Antenochs Hals riss. Dann holte der Barbar zu einem mächtigen Schlag aus, um das Kind zu töten. Lupus konnte nur hilflos zusehen, wie der Krieger der Venicones ihm seine Wut ins Gesicht schrie.

			Plötzlich krachte es, und der Barbar war verschwunden, wurde von einem Schild zur Seite gestoßen, mit dem ein Mann ihn in vollem Lauf gerammt hatte. Der Krieger stürzte zu Boden; sein Gesicht war nur noch eine blutige Masse, zerschmettert vom Schildbuckel, und Blut strömte aus seiner zerschmetterten Nase. Er stöhnte einmal und hob die Hand zu seinem zertrümmerten Wangenknochen, bevor er halb bewusstlos ins Gras sank. Lupus hockte unter der Deichsel des Karrens und blickte benommen hoch. Marcus schleuderte den Schild zur Seite, riss seinen Gladius heraus und hielt ihn neben seine längere Spatha. Dann durchtrennte er mit einem wütenden Schlag den Hals des humpelnden Kriegers, den das Kind verwundet hatte. Anschließend fuhr Marcus zu den restlichen Venicones herum. Seine Miene verriet seine Wut, als er die beiden Spitzen der Schwerter erneut ausrichtete. Er holte tief Luft und versuchte, seinen Zorn zu kontrollieren, als er sich langsam den drei übrig gebliebenen Barbaren näherte und sie mit kühler Berechnung betrachtete. Sein Blick fiel kurz auf die ausdruckslosen Augen des Kindes, dann musterte er wieder die Venicones. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit wirkten die Krieger verzagt beim Anblick des einzelnen Soldaten, der von Schlamm und Blut bedeckt war und dessen harte Augen und verzerrte Lippen seine unbändige Wut verrieten. Einer der Barbaren tastete auf dem Boden vor sich nach dem Speer, den Antenoch hatte fallen lassen, unfähig, den Blick von dem Römer abzuwenden.

			Nach einigen Herzschlägen fast absoluter Ruhe war der plötzliche Angriff umso schockierender. Marcus bewegte sich so schnell, dass das entsetzte Kind ihm mit seinem Blick kaum folgen konnte. Er schlug die Waffe des plump kämpfenden Speerträgers zur Seite und rammte ihm seinen Gladius in die Rippen. Dann parierte er fast beiläufig einen Schwertstoß von links, ließ die gegnerische Klinge an seiner Spatha entlanggleiten, und zwar weiter, als der Barbar eigentlich beabsichtigt hatte. Im nächsten Moment trat er ihm die Beine unter dem Körper weg, sodass er mit dem Gesicht nach vorn zu Boden fiel. Er ließ das Kurzschwert in der Brust des toten Speerträgers stecken und griff mit einer Finte den letzten Barbaren an, der noch stand, um ihn zurückzutreiben. Dann erledigte er den gestürzten Venicone, indem er ihm brutal die Spatha ins Rückgrat hackte, riss den Gladius aus der Brust des sterbenden Speerträgers und trat ihn mit dem Gesicht voran in den Schlamm. Der letzte Barbar wandte sich zur Flucht, kam aber nur fünf Schritte weit, bevor der wütende Offizier ihn einholte. Er rammte ihm das Reiterschwert in den linken Schenkel, schleuderte den heulenden Krieger zu Boden und wartete darauf, dass der Mann sich auf den Rücken rollte. Dann beendete er den Kampf: Er schlug die Klinge des Kriegers fast verächtlich zur Seite, bevor er ihm die Spatha langsam und konzentriert in die Brust rammte. Er beobachtete, wie sich der Venicone vor Schmerzen wand, als sich der harte Stahl durch seine Organe bohrte. Es stank nach Fäkalien, als der sterbende Krieger sich entleerte.

			»Ein harter Tod.«

			Marcus drehte sich um. Scaurus und Arminius standen hinter ihm. Sie hatten die Schwerter gezückt, und der Germane hielt stolz eine Lanze mit einer vergoldeten und versilberten Spitze in der linken Hand. Ein Wimpel baumelte von der geschmückten Klinge herab. Beide Männer keuchten nach ihrem hastigen Lauf vom gegenüberliegenden Hügel hierher. Marcus drehte die Klinge in der Wunde und zog das Schwert dann aus dem Leib des Sterbenden. Er inspizierte die Spitze, ob sie vielleicht Schaden genommen hatte, und zog dann die Klinge fast beiläufig durch den Hals des Kriegers, den er mit seinem Schild zur Seite gestoßen hatte.

			»Nicht hart genug. Sie haben Antenoch getötet.«

			Der Präfekt nickte einfach nur und sah sich nach Lupus um. Der hockte am Boden und starrte auf den Hügel über ihnen.

			»Immerhin ist es dir gelungen, das Kind zu retten. Das ist ja schon …«

			Er drehte sich um, um herauszufinden, was die Aufmerksamkeit des Kindes so fesselte – und sah die ungefähr zwölf Krieger, die von der Hügelgruppe auf sie herunterstarrten. Marcus und Arminius folgten seinem Blick. Ihre Mienen verhärteten sich, als die Barbaren über den Hang auf sie zurannten.

			»Wenn du gestattest, Präfekt, das ist eine Aufgabe für deinen Leibwächter und mich …«

			Marcus verstummte, als sich der Präfekt bückte und das Schwert eines der gefallenen Venicones aufhob. Er sah, wie Arminius amüsiert lächelte. Scaurus zog seinen Gladius und nahm die gleiche Kampfposition ein wie Marcus, ohne den Blick von den herannahenden Kriegern abzuwenden.

			»Danke, Zenturio, aber ich versuche mein Glück neben euch beiden, wenn es dir recht ist.«

			Arminius lachte, als er sah, wie es Marcus allmählich dämmerte. Er rammte das Ende der Lanze in die Erde, um die linke Hand frei zu haben. Die ersten Krieger stürmten heran, um die drei Römer anzugreifen, bevor Marcus die Chance bekam zu antworten. Sie attackierten die Römer mit wirbelnden Schwertern und Äxten, und Marcus kämpfte um sein Leben. Er duckte sich unter einem wilden Schwerthieb hinweg und hackte seinen Gladius tief in den Schenkel des Angreifers, bevor er den Mann mit der Schulter gegen einen weiteren Barbaren stieß. Dann spürte er eine Bewegung hinter sich und bog sich gerade noch zur Seite, um einem Speerstoß auszuweichen. Die scharfe Klinge zischte nur Zentimeter an seinem Gesicht vorbei. Währenddessen rammte er seine Spatha in den schlammigen Boden und packte den Schaft des Speers mit der rechten Hand. Dann beugte er sich vor, zog den Speer zu sich heran und stieß dem Angreifer den Gladius in die Kehle. Er ließ das Schwert in der Kehle des Sterbenden stecken, entriss den Speer den schlaffen Fingern des Kriegers, fuhr zu dem verletzten Barbaren und dem Mann herum, gegen den er ihn gestoßen hatte, drehte geschickt den Speer und rammte den Dorn am Ende des Schafts in die Kehle des verletzten Barbaren. Blut spritzte durch die Luft, als er ihm damit den Hals aufriss. Dann trat er zurück, wirbelte den Speer wieder herum und rammte die rasiermesserscharfe Spitze dem anderen Barbaren in den Leib. Im nächsten Moment riss er ihn mit aller Kraft wieder heraus, worauf der Barbar vor Schmerz das Gesicht verzerrte. Seine Eingeweide klatschten gegen seine Beine und auf den Boden, während er die Augen verdrehte. Marcus beobachtete ihn aufmerksam, vollkommen im Blutrausch, und als der Mann zu Boden sackte, rammte er ihm die Speerspitze zwischen die Rippen ins Herz.

			Arminius’ kehliger Schrei riss ihn aus seinem Rausch. 

			»Hinter dir!«

			Er wirbelte herum und riss dabei den Speer aus dem Leichnam des Kriegers. Zwei weitere Barbaren waren nur noch ein halbes Dutzend Schritte von ihm entfernt und griffen schnell an. Da er keine Zeit hatte, die Waffe zu werfen oder die Klinge einzusetzen, rollte er sich zwischen ihren erhobenen Schwertern über den Boden und schlug den beiden mit dem Schaft des Speeres die Beine weg. Hinter ihnen sprang er hoch, ließ den Speer fallen und packte den Griff seiner Spatha, die immer noch im Schlamm steckte. Dann griff er wieder an und schlug mit dem Reiterschwert nach dem Kopf des Mannes direkt neben ihm. Die rasiermesserscharfe Klinge schlitzte den Schädel wie eine reife Frucht auf. Er befreite die Waffe mit einem Tritt von dem schlaffen Leichnam und versuchte den Schlag seines Gefährten zu parieren, aber er war zu langsam. Der Mann erwischte sein Bein und riss ihn zu Boden. Marcus landete krachend auf der Erde und rang nach Luft. Er konnte seine Spatha nicht mehr festhalten, das Schwert fiel wirkungslos neben ihm zu Boden, und der Barbar lächelte triumphierend. Seine Schwertspitze lag kalt an Marcus’ Kehle und unterband seinen Versuch, wieder auf die Füße zu kommen. Während er unbemerkt an seinem Gürtel nach seinem Dolch tastete, stießen seine Finger auf den Tribulus, den Rufius ihm vor vielen Monaten an einem kalten Frühlingstag auf einem Hügel gegeben hatte. Er zog die tückische kleine Waffe heraus und bildete eine Faust um die eisernen Spitzen.

			Der Venicone stand breitbeinig über ihm und lachte siegessicher auf ihn herab. Dann hob er das Schwert, um dem Römer die Klinge in den Hals zu rammen. Aber Marcus war eine Sekunde schneller. Er hämmerte seine Faust in die ungeschützten Lenden des Mannes und bohrte den eisernen Haken, der zwischen seinen Fingern herausragte, in seine Eier und tief in die Wurzel seines Penis. Der unerträgliche Schmerz ließ den Barbaren aufbrüllen, und er warf den Kopf in den Nacken. Das Schwert baumelte vergessen in seinen Händen, als er zurücktaumelte. Marcus rollte sich zur Seite, packte seine Spatha, sprang hoch und enthauptete den Mann mit einem einzigen Schlag. Dann blickte er zu seinen Kameraden, voller Sorge wegen dem, was ihn dort erwarten mochte.

			Eine Meile weiter flussabwärts wendete sich das Blatt langsam, aber sicher gegen die tungrische Abteilung, die die südliche Flanke verteidigen sollte. Julius beobachtete mit wachsender Bestürzung, wie die Zahl der Krieger der Venicones, die sich gegen die drei Zenturien seiner Verteidigungslinie warfen, von Minute zu Minute wuchs. Ein Strom von tätowierten Barbaren überquerte den Fluss hinter ihnen, und für jeden Barbaren, den die Tungrer töteten, kamen zwei neue hinzu. Seine Männer wurden allmählich müde, ihre Kampfkraft war fast erschöpft. Er wusste, dass sie notfalls noch erheblich länger weiterkämpfen konnten, aber er sah, dass sie nicht mehr so entschlossen fochten wie zuvor. Während sich die Tungrer immer mehr hinter ihre Schilde duckten und mit ihren Kurzschwertern zustießen, wann immer sich eine Gelegenheit bot, gewannen die Venicones allmählich die Oberhand. Sie wurden von dem frischen Zustrom von Kriegern ermutigt, der von der Kriegshorde auf der anderen Seite über den Fluss kam. Und je mehr ihre Zahl anwuchs, desto selbstbewusster wurden sie.

			Er warf einen Blick zurück, vorbei an der Schlachtreihe der Zehnten Zenturie, deren Axtmänner darauf warteten, in den Kampf einzugreifen. Er wusste, dass der Rest der Kohorte an der Furt wahrscheinlich genug eigene Probleme hatte, sodass sie nicht auf Verstärkung hoffen konnten.

			»Wenn das noch fünf Minuten so weitergeht, müssen wir Titus’ Jungs in den Kampf werfen.«

			Julius nickte als Antwort auf Rufius’ gemurmelte Bemerkung.

			»Wie geht es dem Jungen?«

			Der ältere Mann blickte auf Dubnus, der am Boden lag. Seine Blutung war vorübergehend von einem Verband gestillt worden, der von einem Capsarius durch das Loch in seinem Kettenhemd gestopft worden war. Der Mann hatte unglücklich den Kopf geschüttelt und war zum nächsten Verletzten gegangen, mit der harten Gleichgültigkeit eines Mannes, der schon viel zu oft Tod und Verstümmelung gesehen hatte, um noch von einer schlichten Speerwunde geschockt zu sein.

			»Er ist immer noch bei Bewusstsein. Er kommt wohl durch, wenn wir ihn hier herausbringen können …«

			Julius schnaubte und schob einen weiteren Soldaten aus der zweiten Reihe seiner Zenturie nach vorn, als ein anderer mit einer Axt im Schädel zu Boden fiel. Die Klinge hatte seinen Helm zerschmettert und sich tief in seinen Kopf gegraben. Die Männer aus der hinteren Reihe packten die Schulter seines Kettenhemdes und zogen ihn an den Offizieren vorbei, damit er die Soldaten nicht behinderte. Dort lag er mit weit aufgerissenen Augen auf dem nassen Boden. Der Capsarius warf dem zuckenden Körper nur einen flüchtigen Blick zu, bevor er den Arm eines Verwundeten verband, der vom Handgelenk bis zum Ellbogen von der Klinge eines Venicone aufgeschlitzt worden war.

			»Die Chancen dafür stehen nicht sonderlich gut. Wir stecken hier fest und werden wahrscheinlich sterben wie Ratten in einem Fass. Bär, mach deine Männer fertig …« Er riss den Kopf hoch, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Hügel vor ihnen sah. »Was beim Hades …?«

			Links von den Barbaren sammelten sich Männer auf dem Hang. Sie befanden sich in idealer Position für einen Überraschungsangriff auf den ungeschützten Rücken der Kriegshorde. 

			Rufius starrte ebenfalls auf den Hügel und versuchte, die Einheit in den Nebelschwaden zu erkennen, die über das Schlachtfeld trieben. »Es ist eine Zenturie von unseren, obwohl sie irgendwie sonderbar wirken. Ziemlich unordentliche Mistkerle, so wie sie aussehen …«

			Julius lachte grimmig, als er seinen Rebstock in den Gürtel schob und seinen Gladius zückte. Währenddessen stießen die Männer auf dem Hügel einen kehligen Schlachtruf aus und rannten in einem undisziplinierten Angriff den Hang hinab, bei dem Rufius verblüfft die Augen zusammenkniff.

			»Das sind nicht unsere Jungs, Großvater. Du brauchst wohl ein paar neue Leselinsen. Das sind Martos und der Rest seiner Kriegshorde. Sie haben unsere Rüstungen angezogen und sich an die Venicones herangeschlichen. Ich habe vielleicht Vorbehalte gegen den Mann, aber ich will verdammt sein, wenn ich die Gelegenheit in den Wind schlage, die er uns bietet. Bär, mach dich bereit, die Brücke anzugreifen!« Er stieß seinem Cornicen in die Rippen. »Blas zum Angriff, Junge! Blas dir deine verdammte Lunge aus dem Leib!«

			Das Hornsignal hallte über das Ufer. Bei seinem Klang strafften sich die Rücken der Soldaten, die sich gerade noch hinter ihre Schilde geduckt hatten, während die Feldzeichenträger ihren Kameraden Aufmunterungen zuschrien. Julius trat zu der Schlachtreihe und gab mit beiden Armen den Optios der drei Zenturien das Zeichen vorzurücken. Er holte tief Luft und brüllte einen Befehl, der die lauten Schreie und das Klirren von Eisen auf Eisen übertönte.

			»Tungrer, entweder wir erledigen jetzt diese barbarischen Ziegenficker, oder wir beißen vorzeitig ins Gras. Angriff!«

			Während Martos und seine Votadini mit wirbelnden Schwertern in die linke Flanke der Venicones einfielen, verstärkten die Tungrer ihren Kampf gegen die verwirrten Stammesleute und sammelten ihre letzten Kräfte, ermuntert von der plötzlichen Chance, angesichts einer fast sicheren Niederlage doch noch den Sieg erringen zu können. Als sie mit neuer Kraft den Venicones entgegentraten und mit ihren Schilden auf die Krieger einhämmerten, bevor sie mit ihren Schwertern gleichzeitig zustachen, nutzte die Zehnte Zenturie ihre Chance. Sie lief um das Ende der tungrischen Schlachtreihe herum und an der Meute wütender Votadini vorbei, die sich in die feindliche Flanke verbiss, bevor sie sich aufteilte. Fünf Zeltgemeinschaften griffen die Barbaren von hinten an, während der Rest, angeführt von Titus, sich auf die Venicones stürzte, die immer noch über die improvisierte Brücke strömten. Ihre Äxte zuckten erbarmungslos, und jeder Schlag warf einen Krieger der Venicones blutüberströmt und zerschmettert zu Boden. Vierzig Männer der Zehnten Zenturie überrumpelten die durch keine Rüstung geschützten Krieger von hinten und töteten fast dreimal mehr Venicones, als sie selbst zählten, und das in weniger als einer Minute, bevor die Barbaren auch nur dazu kamen, sich umzudrehen und sich zu wehren. Die Kriegshorde wurde jetzt von allen Seiten und dazu von blutbedeckten Giganten angegriffen, die mit besessener Wildheit ihre Äxte schwangen, und verlor schlagartig ihre Zuversicht. Die Männer warfen sich in dem verzweifelten Versuch, sich zu retten, auf die Schlachtreihe der Tungrer. Ihre wachsende Panik machte sie zu leichten Zielen eben der Soldaten, die nur Sekunden zuvor noch unter den Schwertern der Venicones geblutet hatten.

			Schließlich löste sich die Horde der Barbaren auf, und die Krieger stürmten in heilloser Flucht davon. Sie wurden von Soldaten und den wie im Blutrausch kämpfenden Kriegern der Votadini verfolgt, deren einziges Verlangen darin bestand, ihren gemeinsamen Feind bis auf den letzten Mann abzuschlachten.

			Julius kämpfte sich durch das Chaos zu Martos durch und nickte dem schwer atmenden Häuptling respektvoll zu. »Gut gekämpft, Votadini. Kannst du sie erledigen?«

			Der andere Mann nickte. »Wir bringen sie bis auf den letzten Mann zur Strecke. Ich habe mit diesen Mistkerlen noch eine Rechnung offen.«

			Julius nickte und drehte sich dann zu seinen Männern um. »Zur Brücke!«

			»Also hat Martos den Kampf zu unseren Gunsten gewendet? In dem Fall ist er uns zum zweiten Mal in letzter Minute zu Hilfe gekommen. Als diese Barbaren mit erhobenen Schwertern vor uns aus dem Regen auftauchten, dachte ich schon, wir wären alle so gut wie tot. Wir befanden uns noch auf der anderen Flussseite und versuchten, der Kohorte zu folgen, und meine Männer hatten fürchterliche Angst. Zum Glück hat es sich bei den Barbaren um Martos und seine Männer gehandelt, nicht um die Venicones. Sonst wären wir innerhalb einer Minute Geschichte gewesen.« Marcus fuhr sich mit der blutigen Hand durch sein immer noch nasses Haar. Sein Blick war ausdruckslos, als er sich an die hastige Flucht vor der Kriegshorde der Venicones erinnerte. »Martos hat uns gerettet. Er hat uns auf einen Hügel geführt und uns vor der Kriegshorde versteckt, als sie ein paar Minuten später an uns vorbeidonnerte. Danach sind wir nach Süden gegangen, bis wir den Felsvorsprung erreicht hatten, und dort hinuntergeklettert, um ans andere Ufer des Roten Flusses zu gelangen. Den Rest kennst du, und du weißt auch, was für verheerende Verluste die Venicones der Achten zugefügt haben. Aber ich schätze, dass wir am Ende fünf Männer von ihnen für jeden unserer Toten zur Strecke gebracht haben. Sie haben sich wirklich das Recht verdient, Tungrer genannt zu werden, würde ich sagen. Was ist passiert, nachdem die Votadini in unseren Rüstungen den Hügel heruntergekommen sind?«

			Julius grinste wölfisch, immer noch im Rausch ihres Sieges. »Das hättest du sehen sollen! Die Jungs vom Bär sind vollkommen wild geworden. Sie haben sich den Weg zu der improvisierten Baumbrücke freigehackt, die diese Mistkerle über den Fluss gelegt hatten. Dabei haben sie eine Spur von Leichen mit eingeschlagenen Köpfen und abgehackten Armen und Beinen hinterlassen. Die Barbaren haben natürlich versucht, sie zurückzutreiben, und eimerweise Pfeile und Speere vom anderen Ufer herübergefeuert, aber wir haben einen doppelten Schildwall an der Böschung gebildet, und die Zehnte hat in ihrem Schutz abwechselnd die Stämme zerhackt. Nachdem die Wipfel abgetrennt waren, war es leicht, die Stämme in den Fluss zu schieben. Und das war auch schon alles. Wenn sie es nicht geschafft hätten, Dubnus einen Speer in den Leib zu jagen, wäre das ein ausgezeichnetes Ergebnis. So aber …«

			Julius’ Miene verdüsterte sich, und Marcus schüttelte traurig den Kopf.

			»Er hätte nicht in der ersten Reihe stehen dürfen. Er hat mir ordentlich in den Hintern getreten, als ich das einmal gemacht habe …«

			Die beiden Männer schwiegen einen Moment und blickten über den Fluss auf die Tausenden von Venicones, die immer noch stumm warteten. Die vier Zenturien, mit denen Julius ihre letzte Chance vereitelt hatte, den Fluss zu überqueren, waren jetzt wieder an der Furt. Die Speere der beiden Kohorten genügten, um jeden weiteren Angriffsversuch der Barbaren zu verhindern. Der Strom selbst floss ein wenig langsamer als bei ihrem ersten vergeblichen Versuch, aber die Strömung war immer noch zu stark, als dass die Anführer der Kriegshorde ernsthaft in Betracht ziehen konnten, ihre Männer über den Fluss zu treiben, um dann dort vor den römischen Befestigungen zu sterben.

			»Ich habe das von Antenoch gehört. Er ist gestorben, weil er das Kind beschützt hat?«

			Marcus zuckte müde mit den Schultern. »Er ist gefallen, als er unseren Nachschub verteidigt hat. Lupus war nur zufällig dort. Aber unser Präfekt hat mich überrascht …«

			Julius hob eine Braue. »Inwiefern?«

			»Ich habe gegen die Barbaren gekämpft, die als erste über den Hügel kamen, aber ihnen folgten noch ein Dutzend weitere. Sie haben uns drei angegriffen, Arminius, den Präfekten und mich. Ich wollte, dass er sich zurückhielt und dem Germanen und mir den Kampf überließ, aber er hat mich nur ausgelacht und ebenfalls gefochten.«

			»Und …?« 

			»Er hat drei Barbaren ohne allzu große Schwierigkeiten erledigt, wenn ich es richtig verstanden habe. Ich war zu beschäftigt, um zusehen zu können, aber ich habe mich nach dem Kampf kurz mit Arminius unterhalten, während Scaurus sich davon überzeugt hat, dass sie alle tot waren. Wir haben ja angenommen, dass der Leibwächter der erfahrenere Kämpfer wäre. Wie sich herausstellte, wurde er seit seiner Gefangenschaft von unserem Präfekten im Schwertkampf ausgebildet.«

			Tiberius Rufius kam sichtlich erschöpft zu ihnen und hockte sich vor den beiden hin. Sie schauten ihn neugierig an, und er zuckte mit den Schultern.

			»Er wird es überleben, wenn die Götter ihm wohlgesinnt bleiben. Der Präfekt hat ein halbes Dutzend Zelte für die Verwundeten errichten lassen, es ist warm genug, und außerdem hat seine Wunde aufgehört zu bluten. Habt ihr etwas Wasser für mich?«

			Marcus reichte ihm seinen Wasserschlauch und wartete, bis sein Freund sich satt getrunken hatte, bevor er weitersprach.

			»Wir müssen ihn nach Corstopitum bringen. Die Wunde muss gesäubert werden, bevor sie sich schließt …«

			»In dem Fall ist das da hinten wahrscheinlich ein gutes Omen.« Julius deutete auf die Straße, die von der Furt wegführte.

			In etwa einer halben Meile Entfernung, da, wo der Weg auf den Horizont traf, tauchten vor dem hellen Abendhimmel Silhouetten von römischen Soldaten auf. Rufius erhob sich und warf einen Blick über die Schulter auf die Venicones, die immer noch auf der anderen Seite des abschwellenden Flusses warteten.

			»Jetzt ist es an ihnen wegzulaufen. Wenn das eine ganze Legion ist, ganz zu schweigen von zweien, dann wollen sie bestimmt nicht gern in der Nähe sein, wenn dieser Haufen auf die andere Flussseite übersetzt. Kommt, sehen wir uns an, wie sie die Beine in die Hand nehmen. Unterdrückt eure Verzagtheit wegen Dubnus und setzt eine zuversichtliche Miene auf. Unsere Männer brauchen eine Ermunterung. Wir haben uns einer zehnfachen Übermacht dieser widerlichen Mistkerle gestellt und haben es überlebt. Wieder einmal. Es gibt nur wenige Männer, die das einmal im Jahr geschafft haben, geschweige denn zweimal.«

		


		
			11. Kapitel

			Die tungrischen Kohorten marschierten am Abend des nächsten Tages hinter der Ala Petriana im Kastell Corstopitum ein, nachdem sie den ganzen Nachmittag über die Nordstraße gelaufen waren. Die überlebenden Verwundeten waren auf den Karren transportiert worden, auf denen die Kohorte normalerweise Zelte und Kochausrüstung beförderte. Die Toten hatte man zurückgelassen, damit die Soldaten der Sechsten und Zwanzigsten Legion sie begruben. Scaurus hatte in der Nacht zuvor im Kommandozelt des Prokonsuls seine Befehle erhalten, nachdem die Legionen ihr Lager neben dem jetzt wieder ruhig dahinströmenden Roten Fluss aufgeschlagen hatten.

			»Du hast deine Aufgabe ausgezeichnet erledigt, Präfekt Scaurus, und uns davor bewahrt, von diesen hässlichen, bemalten Mistkerlen in einen Hinterhalt gelockt zu werden. Wie viele Männer hast du verloren?«

			Scaurus zog ein wenig umständlich seine Wachstafel zu Rate, obwohl die Zahlen und ihre Bedeutung in seinem Gedächtnis eingebrannt waren. »Dreiundsiebzig Gefallene und hunderteinundzwanzig Verwundete, von denen sechsundsiebzig noch auf den Beinen sind. Die Medici erwarten, dass etwa ein Dutzend der Verwundeten noch vor Sonnenaufgang stirbt.«

			Der Prokonsul wartete lange. »Und bei der Zweiten Kohorte?«

			»Dreizehn Tote und fünfundzwanzig Verwundete, Herr. Nur eine ihrer Zenturien hat in den Kampf eingegriffen.«

			Der Ton in der Stimme des Prokonsuls machte seine Frustration deutlich. »Ich weiß. Ich weiß auch, dass eine Zenturie, die hauptsächlich aus arabischen Bogenschützen bestand, mehr als doppelt so viele Verluste bei diesem Kampf erlitten hat und es ihr trotzdem gelungen ist, den Versuch der Venicones zu vereiteln, den Fluss zu überqueren. Ich habe Legat Equitius gebeten, diskrete Nachforschungen über diese Vorfälle bei der Zweiten Tungrischen über deinen Ersten Speer anzustellen, der ja ein Freund ihres obersten Zenturios ist. Dir dürfte bewusst sein, was die Zenturios der Zweiten und ihr ehemaliger Präfekt Furius voneinander hielten. Ganz zu schweigen von den inoffiziellen Bemerkungen, die mir Präfekt Licinius nach seiner Besprechung mit seinen Botenreitern überbracht hat. Wie es scheint, warst du gezwungen, die Kontrolle über Präfekt Furius’ Kohorte zu übernehmen, aus Furcht, er würde in Panik geraten, und seine Männer könnten daraufhin die Flucht ergreifen.«

			»Prokonsul, ich muss …«

			»Nein, musst du nicht, Rutilius Scaurus. Ich wusste, dass du versuchen würdest, diesen Narren Furius zu schützen, so wie du es vor zehn Jahren getan hast, als er in dem Kampf gegen die Quadi in Panik geraten ist. Obwohl ich wirklich nicht weiß, welche Gründe du dafür haben könntest.«

			Scaurus straffte die Schultern. »Ich würde keinen Offizierskameraden verurteilen, Herr, ganz gleich, wie sehr er mich auch provoziert hat.«

			Der Prokonsul schnaubte belustigt. »Vielleicht würdest du das nicht tun, aber dein Offizierskamerad scheint weniger Charakterbildung abbekommen zu haben. Er war vor noch nicht ganz fünfzehn Minuten hier und hat in höchst drastischen Ausdrücken gegen dein heutiges Verhalten protestiert. Seinen Worten nach wäre ich gut beraten, dich von deinem Kommando zu entbinden und wieder zurück nach Rom zu schicken. Wie es scheint, besitzt sein Vater außerdem sehr großen Einfluss in Rom …«

			Er schnaufte abfällig und setzte sich, während Scaurus steif stehen blieb. Der nächste Kommentar des Prokonsuls klang beiläufig, fast belanglos, aber trotz des gelassenen Tonfalls ließen die Worte den jüngeren Präfekten innerlich erstarren.

			»Er hat außerdem irgendeinen Unfug von sich gegeben, dass deine Kohorte angeblich einen Flüchtling vor der kaiserlichen Justiz schützt. Er hat mir ein Schmuckstück gezeigt, eine goldene Umhangfibel mit irgendeiner Inschrift. ›Als unwiderlegbaren Beweis‹, wie er meinte. Mittlerweile war jedoch meine Geduld mit dem Mann so erschöpft, dass ich ihn kurzerhand hinausgeworfen habe. Ich darf doch annehmen, dass er Unsinn geredet hat, richtig?«

			Der Präfekt hob, äußerlich scheinbar unbekümmert, eine Braue, obwohl seine Gedanken sich überschlugen. »Gewiss, Prokonsul. Präfekt Furius hat sich in den Glauben verrannt, einer meiner Offiziere wäre dieser Valerius Aquila, der vor ein paar Monaten spurlos verschwunden ist.«

			»Wohingegen …?«

			»Wohingegen, Prokonsul, was sowohl Legat Equitius als auch Praefectus Alae Licinius bezeugen können, mein Zenturio einfach nur ein patriotischer Sohn Roms ist, der seine Pflicht für das Imperium tut, nicht mehr und nicht weniger. Offenbar gilt jetzt wohl jeder junge Offizier mit dunklem Haar und braunen Augen, der hier an der Grenze Dienst tut, als verdächtig.«

			Ulpius Marcellus starrte ihn scharf an und nickte schließlich. »Wenn Licinius für den Mann spricht, reicht mir das. Ihm zumindest kann man trauen. Und was dieser Narr Furius sagt, kann man einfach nicht ernst nehmen. Er besteht darauf, dass ich dich aus dem Dienst entferne …«

			Scaurus zuckte ungerührt mit den Schultern. »In diesem Punkt wie in jedem anderen, Herr, bin ich dein treuer Diener. Wenn es dir angemessen erscheint, mich wegzuschicken, werde ich dein Urteil selbstverständlich akzeptieren.«

			Der Prokonsul schnaubte und schlug mit der flachen Hand vor sich auf den Tisch. »Entlassen? Von wegen, junger Mann! Erstens bist du mein Beneficiarius. Und noch wichtiger ist, dass deine Kohorte zwei Kriegshorden der Venicones überrascht und zurückgeschlagen hat. Und dann erzählt mir dieser selbstsüchtige Narr, ich soll dich entlassen? Nein, Rutilius Scaurus, du wirst deine Verwundeten nach Süden ins Kastell Corstopitum bringen, und zwar mit den Nachschubkarren der Legion; dann schaffst du sie ins Lazarett, stattest sie mit allem, was du in den Vorratslagern der Legion findest, neu aus, lässt sie reichlich Proviant aufnehmen und tauchst dann in zwei Tagen vor Einbruch der Dunkelheit hier wieder auf, und keine Sekunde später. Ich werde die Alae der Legionen und die Reiterei der Hilfstruppen benutzen, um die Barbaren in Schach zu halten, und wir werden ihren Stützpunkt angreifen, sobald wir in der richtigen Position sind. Ich will deine Männer wieder bei uns haben, bevor es so weit ist. Sie sind viel zu erfahren, um bei einem solchen Kampf einfach nur untätig herumzusitzen. Außerdem habe ich für sie eine besondere Rolle in meinem Schlachtplan vorgesehen.«

			Scaurus salutierte und drehte sich um. Er beschäftigte sich bereits mit der herausfordernden Aufgabe, seine Verletzten über die gefährlichen ersten Meilen des Zwanzig-Meilen-Marsches nach Corstopitum zu bringen.

			»Eins noch, Rutilius Scaurus.«

			Der Präfekt drehte sich um. Der Prokonsul war aufgestanden und hielt ihm eine versiegelte Wachstafel hin.

			»Licinius und die Petriana werden dich eskortieren. Sie sorgen dafür, dass du unbehelligt die Nordstraße passieren kannst, und außerdem sollen sie Stärke zeigen, um die Briganten ruhig zu halten. Sobald du Corstopitum erreicht hast, gibst du Licinius diese Wachstafel. Er weiß dann schon, was zu tun ist.«

			Nachdem die Tungrer die Baracken von Corstopitum bezogen hatten, die zuvor von der Sechsten Legion belegt worden waren, schickte Scaurus seine Offiziere los, um die Beladung der Vorratskarren zu organisieren, und seine Capsarii sandte er ins Lazarett, um dem vermutlich stark beanspruchten medizinischen Personal zu helfen. Als er keine weiteren Befehle geben musste, suchte er Präfekt Licinius auf, der mit einem Becher Wein vor sich in der Offiziersmesse saß. Der grauhaarige Praefectus Alae stand auf und schüttelte dem jüngeren Mann die Hand. Dann bestellte er mehr Wein.

			»Also, Präfekt Scaurus, ich habe gehofft, mich ein wenig mit dir unterhalten zu können. Ihr tungrischen Burschen scheint nicht in der Lage zu sein, euch von Gefahren fernzuhalten. Andererseits scheint ihr ja auch keine großen Schwierigkeiten zu haben, euch daraus wieder herauszukämpfen, stimmt’s? Ich salutiere vor dir!« Er hob den Becher, trank einen Schluck und beobachtete Scaurus, der an seinem Getränk nippte. »Stimmt etwas nicht, mein Junge?«

			Scaurus legte die versiegelte Wachstafel des Prokonsuls auf den Tisch vor den Reitereipräfekten. Die glänzende Hülle klickte auf der rissigen Tischplatte. »Möglicherweise, Präfekt. Das ist eine Nachricht vom …«

			»Vom Prokonsul. Ich kenne sein Siegel, musst du wissen.« Er nahm die Tafel, öffnete das Wachssiegel mit dem Daumennagel und las mit ausdrucksloser Miene den Text. »Dieser alte Mistkerl macht nicht viel Federlesens, wenn er seine Drecksarbeit erledigt haben will. Du weißt nicht, was in dieser Nachricht steht?«

			Scaurus zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Ahnung, wen es betrifft, aber ich habe keine Vorstellung von dem genauen Inhalt.«

			Licinius beugte sich über den Tisch und streckte die Hand aus. »Ich denke, eine Gratulation ist angebracht, junger Mann. Du bist zum Tribunus Cohortis befördert worden. Deinem Kommando unterstehen von jetzt an die Erste und Zweite Tungrische Kohorte. Ich kann selbstverständlich nicht für Ulpius Marcellus sprechen, aber wir wissen beide, dass eine solche Beförderung nur selten zurückgenommen wird, wenn man einmal einen solchen Rang verliehen bekommen hat. Gut gemacht, junger Mann.«

			Scaurus starrte ihn ungläubig an. »Aber …«

			»Nein, von ›aber‹ steht nichts in dieser Nachricht. Der Prokonsul betont, dass du ab sofort das Kommando über die Zweite Kohorte übernehmen sollst.«

			»Und Furius?«

			Licinius lächelte gelassen und griff nach seinem Helm. »Der ehemalige Präfekt Furius wird mit sofortiger Wirkung von seinem Kommando abgelöst und, so schnell es geht, nach Rom zurückgeschickt. Wie es scheint, hält der Prokonsul ungefähr genauso viel von deinem Kameraden wie ich, wenig überraschend, angesichts der kläglichen taktischen Fähigkeiten und der bescheidenen militärischen Intelligenz, die er bis heute an den Tag gelegt hat. Ganz zu schweigen von seinem offensichtlichen Mangel an so etwas wie Mumm. Wir sind ohne ihn besser dran, und du hast eine Einheit in Manipel-Größe, mit der du dich vergnügen kannst.« Er stand auf, ging zur Tür, drehte sich jedoch nach zwei Schritten wieder um. »Ah ja, und warum versetzt du netterweise nicht den Rest deiner Bogenschützen zur Hamier-Kohorte, solange du hier bist? Dein energischer junger Zenturio hat es geschafft, die Hälfte von ihnen in weniger als einem Monat umzubringen. Ich glaube, der Rest der Männer hat ein bisschen Erholung verdient, findest du nicht?«

			Im Lagerlazarett herrschte geordnetes Chaos. Ein halbes Dutzend von Felicias Helfern bemühte sich, die überlebenden Verletzten der Tungrer entsprechend der Schwere ihrer Verletzungen der Reihe nach auf den Tisch der Medica zu bringen. Marcus und Rufius fanden Dubnus, der in dem ganzen Aufruhr unruhig schlief. Sein Gesicht war von dem Blutverlust, den er am Tag zuvor erlitten hatte, noch sehr blass.

			»Er sieht schrecklich aus. Warum haben sie sich noch nicht um ihn gekümmert?«

			Rufius deutete als Antwort auf die Frage seines Freundes auf den Raum. »Schau dich um. Jeder, der vor ihm auf dem Tisch landet, ist schwerer verletzt.«

			Sie sahen zu, wie ein Soldat auf einer Bahre aus dem Operationsraum getragen wurde. Sein rechtes Bein war bis zum Knie in Bandagen gehüllt, und sein Unterschenkel samt Fuß fehlte.

			»Siehst du, dieser arme Kerl hat sein Bein verloren. Dubnus hat im Vergleich dazu eine relativ leichte Verletzung.«

			»Leicht … Komm her und leg dich ein paar Minuten statt meiner hierhin, und erzähl mir dann, ob das leicht ist …«

			Sie drehten sich um. Dubnus hatte die Augen zu schmalen Schlitzen geöffnet und schloss sie wieder, weil schon diese Anstrengung ihn erschöpfte.

			»Ich habe das Gefühl, als hätte man mit Hämmern auf mich eingeschlagen.«

			Rufius setzte ihm eine Wasserflasche an die Lippen. »Trink etwas davon. Du kommst noch früh genug unter das Messer, dann wird man deine Wunde säubern und nähen, und dann kannst du wie ein Neugeborener deinen Rekruten die Ohren vollschreien. Kannst du dich noch daran erinnern, was passiert ist?«

			Der junge Zenturio schnaubte und zuckte dann vor Schmerz zusammen. »Natürlich kann ich das! Ich habe den Speer schließlich in den Bauch gekriegt, nicht in den Kopf. Irgend so ein großer Mistkerl mit einer Axt hat sich auf die erste Reihe gestürzt und drei Männer schneller umgebracht, als man ›Barbar‹ sagen kann. Und ich war so dumm, in die Bresche zu springen, um ihn zu erledigen …« Er machte eine Pause, schnappte sich die Wasserflasche und trank noch einen Schluck. »Er hat seine Axt in meinen Schild gehämmert … die Klinge ist durch das Holz gedrungen und stecken geblieben. Als er versucht hat, sie herauszuziehen, habe ich den Bastard aufgeschlitzt.«

			»Du hast dabei natürlich auf die Männer rechts und links von ihm geachtet …?«

			Dubnus seufzte. »Natürlich habe ich das, du überheblicher alter Mistkerl. Worauf ich jedoch nicht geachtet habe, war dieser Speerschwinger in ihrer zweiten Reihe. Der Mistkerl muss regelrecht auf mich zugesprungen sein. Seine Klinge ist durch meine Rüstung gedrungen und hat mich einfach durchlöchert. Ich bin wie ein Sack Scheiße zu Boden geplumpst, während die ganze Kriegshorde nach meinem Kopf gebrüllt hat. Aber die hintere Reihe konnte mich herausziehen, während der gute alte Zyklop die Lücke geschlossen und sie mir vom Hals gehalten hat. Erinnere mich daran, dass ich diesem mürrischen Mistkerl ein Bier ausgebe, wenn ich ihn das nächste Mal treffe …«

			Rufius nickte wissend. »Ich würde sagen, du schuldest ihm erheblich mehr als ein Bier. Sehen wir uns mal deine Wunde an.«

			Er hob die Decke an und betrachtete Dubnus’ Bauch. Die Wunde war etwa zehn Zentimeter lang, ihr Rand dunkel violett und von einer Kruste getrockneten Blutes überzogen.

			»Nicht allzu schlimm. Natürlich ist das Erste, was die Frau unseres Freundes tun muss, sie wieder aufzumachen und dafür zu sorgen, dass sie sauber ist. Ob sie uns dabei vielleicht zusehen lässt, was meint ihr?«

			Präfekt Licinius fand Furius in seinem provisorischen Quartier mit einer Flasche Wein. Der jüngere Präfekt stand auf und grüßte ihn mit erhobener Flasche.

			»Praefectus Alae Licinius, willkommen. Leiste mir bei einem Becher Wein Gesellschaft, um unsere gestrige Rettung vor dem sicheren Tod zu feiern …«

			Sein Lächeln erlosch, als er bemerkte, dass der hohe Offizier in der Tür stehen geblieben war. Seine Haltung war sehr formell, und er hielt eine Wachstafel in der Hand.

			»Präfekt Gracilus Furius, ich überbringe dir hiermit den Befehl von Prokonsul Ulpius Marcellus. Du wirst mit sofortiger Wirkung von deinem Kommando entbunden. Ich schlage vor, dass du mich zur Residenz des Lagerpräfekten begleitest. Du kannst die Nacht dort verbringen und dadurch die Peinlichkeiten vermeiden, die mit einem so abrupten Wechsel eines Kommandos verbunden sind …«

			Die pilzförmige Weinflasche fiel Furius aus der Hand und zerschellte auf dem Holzboden. Vor Schreck waren seine Finger wie betäubt. Der Wein sickerte über die Bodenbretter, ohne dass einer der beiden Männer darauf geachtet hätte.

			»Da muss ein Irrtum …«

			»Es handelt sich keineswegs um einen Irrtum.« Licinius schlug einen etwas freundlicheren Tonfall an, weil er sich vorstellen konnte, welch harten Schlag diese Mitteilung dem anderen Mann versetzt hatte. »Ich versichere dir, dass der Prokonsul in seinen Instruktionen vollkommen eindeutig ist.«

			»Aber das kann einfach nicht sein. Wenn irgendjemand von seinem Kommando entfernt werden sollte, dann dieser Emporkömmling Scaurus, diese Marionette, und nicht ich. Er hat …«

			Die grimmige Miene auf Licinius’ Gesicht, als der Reiterei-Präfekt den Raum durchquerte, brachte ihn zum Schweigen. »Bürger Furius, du warst, um rückhaltlos offen zu sein, der mit Abstand schlechteste kommandierende Offizier, den ich in all den Jahren meines Dienstes in dieser Provinz getroffen habe. Du bist ein Feigling, was du, wie man mir sagte, bei mehr als einer Gelegenheit unter Beweis gestellt hast, aber schlimmer noch ist, dass dir sämtliche Fähigkeiten für die Führung von Soldaten im Feld abgehen. Wenn du mich jetzt begleitest, still und ohne Aufhebens wegen deiner Ablösung zu machen, kannst du zumindest einigermaßen würdevoll nach Hause gehen. Der Prokonsul wird dich mit den nächsten Eilmeldungen an den Kaiser nach Hause schicken, wo du deinen Freunden erzählen kannst, dass du in einer Schlacht mit einem furchterregenden Stamm aus dem hohen Norden mitgekämpft hast. Sag ihnen, es sei ein großer Sieg gewesen, und deine Rückkehr nach Hause sei ein Gunstbeweis, damit du darüber berichten könntest. Machst du jedoch Ärger, wird die Geschichte lange vor dir Rom erreichen. Das willst du bestimmt nicht, und dein Vater schon gar nicht. Der Name der Familie soll nicht besudelt werden, hab ich recht? Also bring den alten Mann nicht schlimmer in Verlegenheit, als du es wahrscheinlich schon getan hast. Und jetzt folge mir. Ich lasse deine Habseligkeiten zusammenpacken und dir nachbringen.«

			Furius blickte den hohen Offizier eine Weile an, aber jeder Widerstandsgeist verließ ihn, als er den glühenden Ärger spürte, der unter dem freundlichen Tonfall und in den harten Zügen seines Gesichts zu spüren war.

			»Ich werde mitkommen. Ich mache keine Szene …«

			Sie gingen aus dem Zelt und traten in die kühle Luft. Der Wachposten nahm Haltung an und salutierte. Licinius nickte dem Mann zu, aber Furius war in seiner eigenen Welt versunken. Mit seinem bedrückten Gesicht war er ein Bild des Jammers. Der Wachposten wartete, bis die beiden Männer verschwunden waren, dann stieß er einen Pfiff aus in Richtung seines Kameraden, der gerade zwischen den Baracken patrouillierte.

			»Unser Kreuziger ist gerade mit dem alten Pferdeschänder verschwunden und sah nicht allzu glücklich aus. Vielleicht solltest du dem Ersten Speer einen Tipp geben …«

			Während Furius einen Schritt hinter Licinius über die Straßen des Kastells ging, kam ihm ein Gedanke, eine schockierende Idee, die sich kurz in seinem Verstand festsetzte, bevor er damit herausplatzte. Sein Tonfall war sowohl aggressiv als auch furchtsam.

			»Mir ist eingefallen, Präfekt Licinius, dass es nur zwei Möglichkeiten für meine unmittelbare Nachfolge gibt. Entweder setzt man einen Mann eurer Wahl an meine Stelle, oder aber …« Er warf einen Blick auf den Mann, der ungerührt vor ihm weiterging. »Oder mein ehemaliger Kamerad Scaurus wird neben seiner eigenen Kohorte auch meine befehligen. Was davon trifft zu, Präfekt?«

			Licinius blieb stehen und wandte sich ihm zu. Sein kantiges Gesicht wirkte im Schatten zwischen den Gebäuden fast wie ein Totenschädel. Seine Stimme klang härter als zuvor, so als würde er nur noch mit Mühe seine Geduld mit dem anderen Mann bewahren können.

			»Lass es gut sein, Furius. Gib diesen gescheiterten Versuch, ein Leben zu führen, für das du nicht geeignet bist, auf und wende dich einer Sache zu, die du bewältigen kannst.«

			Furius legte eine Hand an den Kopf und starrte in offenkundiger Verblüffung zu den Sternen hinauf. »Also werde ich von meinem Kommando abgelöst und durch ihn ersetzt. Ausgerechnet durch ihn! Bei Jupiter und Mars, ich werde dafür sorgen, dass jemand für diese Schandtat bezahlt. Mein Vater wird …!«

			Er wich zitternd gegen die hölzerne Wand einer Baracke zurück, als Licinius ihn an der Brust seiner Tunika packte und die Faust ballte.

			»Dein Vater? Du glaubst tatsächlich, dass der Einfluss eines mittelmäßig erfolgreichen Kaufmanns genügt, dich zu schützen, wenn du dein Gift in Rom verteilst? Du armseliger Narr, ahnst du eigentlich, wer der Gönner von Tribunus Cohortis Gaius Rutilius Scaurus ist?«

			Er wartete einen Moment, bis Furius den Kopf schüttelte.

			»Ich hatte wegen seines langsamen Aufstiegs angenommen, dass …«

			»… dass er keinen Gönner hätte? Wie gefällt dir dann dieser Name?«

			Er beugte sich zu dem fassungslosen Furius herunter und flüsterte ihm ein Wort ins Ohr.

			»Nein.«

			»Oh ja, du hast mich sehr genau verstanden. Wie ich hörte, hat dein Vater ein kleines Vermögen bezahlt, um dir eine Position bei den Legionen zu erkaufen und einen Legaten zu finden, der bereit war, deinen Ruf zu übersehen, den du dir beim letzten Mal, an dem du die Uniform tragen durftest, gemacht hast. Selbst diesmal hast du nur ein paar Monate gebraucht, bevor du ihm den lang ersehnten Vorwand geliefert hast, dich in eine andere Provinz schicken zu können, nachdem er begriffen hat, was für eine Belastung du warst. All die Jahre hast du zu Hause auf deinem Arsch gesessen, herumgehurt und gesoffen und darauf gewartet, dass Papa dir eine weitere Chance erkauft. Dein Kamerad Scaurus dagegen hat sich darauf konzentriert, seine militärischen Fähigkeiten auf die harte Art und Weise zu erlernen. Sein Gönner könnte deine Familie mit einem Zucken seines kleinen Fingers vernichten, aber Scaurus war nie bereit, diesen Einfluss zu seinem Vorteil zu nutzen, ganz im Gegenteil. Er hat es viel zu sehr genossen, Männer in einer Schlacht zu befehligen, als eine andere Beförderung in Betracht zu ziehen als die durch den Nachweis seines Könnens. Also hat er sich all die Jahre mit der Position des Legionstribuns zufriedengegeben. Er hat vielleicht seinen Gönner ein wenig enttäuscht, aber der Mann kannte seine Qualitäten und hat ihm seine Unterstützung nie versagt. Und jetzt warne ich dich noch einmal – solltest du versuchen, diesen Mann zu verleumden, tust du das auf eigene Gefahr. Ein paar Worte in die richtigen Ohren, und du wirst dich ausgeraubt, geschändet und massakriert in irgendeiner römischen Gasse wiederfinden. Ich rate dir, dein Schicksal zu akzeptieren und dein Leben weiterzuführen.«

			Furius nickte langsam, den Blick auf das Gesicht des älteren Mannes gerichtet. 

			Licinius entspannte sich und vermutete, dass seine Worte den letzten Widerstand in diesem Mann beseitigt hatten. »Also komm, schaffen wir dich in die Residenz und weg von neugierigen Blicken.«

			Im Lazarett teilte eine müde Felicia ihre Einschätzung über die Schwere von Dubnus’ Wunde seinen Freunden mit, als sie sich über den großen Zenturio beugte und seine Verletzung genau untersuchte. Sie sog tief die Luft durch die Nase, während sie ihr Gesicht an den blutverkrusteten Schnitt hielt.

			»Ein Speer, ja? Gut, dann ist die Wunde nicht zu tief. Wie es aussieht, hat sein Kettenhemd seine Aufgabe erfüllt und die größte Wucht des Stoßes abgefangen. Außerdem riecht es nicht nach einer Infektion, und das ist ein gutes Zeichen. Wir können das jetzt auf zwei Arten erledigen, Zenturio. Ich kann dir etwas geben, damit du schläfrig wirst, oder wir machen uns sofort an die Arbeit. Es wird in beiden Fällen wehtun, aber wenn du die Tinktur genommen hast, wird dieser Schmerz dir wie eine Art Traum vorkommen, während du ohne das Betäubungsmittel jede Sekunde des Schmerzes erlebst.«

			Dubnus schloss vor Erschöpfung die Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Ich fühle mich schon wie ein Toter, Herrin, also bringen wir es einfach hinter uns.«

			Die Medica nickte ihren Assistenten zu. »Bindet seine Beine mit den Riemen fest. Ich brauche die kleine Wundzange, Essig, saubere Leinentupfer und eine kleine Absaugröhre. Ach ja, und die Honigwaben. Und ihr beiden« – sie schenkte den wartenden Zenturios ein schwaches Lächeln – »könntet mir helfen, indem ihr eure Helme und Rebstöcke weglegt und hierherkommt und seine Arme festhaltet. Wenn wir die Wunde öffnen, wird er mehr Schmerzen erleiden als in dem Moment, als er die Speerspitze in den Bauch bekommen hat.«

			Als Julius eine Stunde später auftauchte, schlief Dubnus erschöpft auf seiner Pritsche. Sein Bauch war fest bandagiert, und eine winzige Bronzeröhre ragte aus den Verbänden heraus.

			»Ich nehme an, er wird es überleben?«

			Rufius nickte müde. »Das wird er, wenn die Frau unseres Freundes dabei ein Wörtchen mitzureden hat. Ich habe schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, dass eine Wunde so sorgfältig gesäubert worden ist, und noch nie einen Mann erlebt, der eine derartige Tortur ohne einen Mucks über sich hat ergehen lassen.«

			Julius nickte. Er wusste aus eigener Erfahrung, was sein Offizierskamerad durchgemacht hatte. »Ich habe jedenfalls mehr als nur einen Mucks von mir gegeben, als sie meine Wunde gesäubert haben. Sie wird mit Honigwaben behandelt?«

			Rufius nickte und hob die Hände. »Ich habe sie selbst zerdrückt …«

			»Also sollte er wieder gesund werden. Das ist eine gute Nachricht …«

			Marcus und Rufius wechselten einen vielsagenden Blick.

			»Was denn?«

			»Es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten …«

			»Aber? Spuck’s aus, Zenturio Corvus, ich bin ein zäher Bursche. Ich kann schlechte Neuigkeiten vertragen.«

			Marcus runzelte die Stirn. »Fel… Die Medica hat uns gesagt, dass die Klinge seine Leber ein wenig verletzt hat. Es war nur ein kleiner Ritzer, aber niemand weiß, wie schmutzig die Schneide gewesen ist. Wir müssen einfach abwarten.«

			Julius holte tief Luft und schüttelte langsam den Kopf.

			»So läuft es eben … Also gut, Befehle vom Ersten Speer. Wir sollen uns einen Becher Wein genehmigen, schlafen gehen und uns im Morgengrauen abmarschbereit halten. Wir marschieren bei Tagesanbruch wieder nach Norden, und er will, dass wir möglichst frisch sind und nicht übernächtigt, weil wir einem Verwundeten dabei zugesehen haben, wie er die Folgen seiner Operation verschläft. Zwei-Klingen, lass dir einen Moment Zeit, um deine Frau ordentlich zu begrüßen, dann kommst du auf einen kurzen Schluck in die Offiziersmesse. Mit einem Becher halbwegs ordentlichem Wein im Bauch wirst du besser schlafen.«

			Marcus nickte, tippte mit seiner Faust zur Verabschiedung gegen die der beiden Männer und ging dann vorsichtig zur Tür des Operationszimmers. Felicia beugte sich gerade über einen anderen Patienten, um nach Anzeichen von Wundbrand zu schnüffeln. Sie fing seinen Blick auf, als er lächelnd den Kopf um den Türrahmen schob, richtete sich auf und nickte.

			»Sauber genug, wenn meine Nase nicht von der ganzen Schnüffelei allmählich müde geworden ist. Das ist der letzte Patient für heute Nacht. Da draußen wartet niemand, der nicht auch warten könnte, bis ich ein paar Stunden Schlaf gehabt habe. Bereitet ihn für die Säuberung vor.« Sie ging zur Tür, schob Marcus in das kleine Stationszimmer und schlang die Arme um ihn. Dann murmelte sie leise an seiner Brust: »Wie lange kannst du im Lager bleiben?« 

			Er lachte unwillkürlich in ihr Haar. »Etwa sechs Stunden. Wir ziehen bei Tagesanbruch wieder nach Norden.«

			Sie schob sich auf Armeslänge von ihm weg und musterte kritisch seine blutunterlaufenen Augen. »Du hast doch erst gestern gekämpft. Und so wie du aussiehst, warst du wieder mittendrin, wie üblich …«

			Plötzlich wurden seine Augen feucht, weil die liebevolle Kritik die Dämme einriss, die er um sich herum errichtet hatte und hinter denen er sich vor Gefühlen sicher wähnte. »Wir haben eine Kriegshorde von Pikten aus dem Norden bekämpft. Meine Bogenschützen haben sich besser gehalten, als ich jemals erwartet hätte … Aber ich habe so viele von ihnen verloren. Und Antenoch …« Eine Träne rollte über seine Wange und fiel auf seine gepanzerte Brust. 

			Felicia zog seinen Kopf auf ihre Schulter, drückte ihn an sich und biss sich auf die Lippen, um ihre eigenen Tränen zu unterdrücken. »Mein Liebster. Mein armer, armer Liebster. Es waren Soldaten …«

			Marcus wollte etwas sagen, aber sie legte ihm kopfschüttelnd einen Finger auf die Lippen.

			»Nein! Keine Schuldgefühle! Sie mögen vielleicht keine Kämpfer wie deine Tungrer gewesen sein, aber sie waren trotzdem Soldaten. Sie wussten, was sie erwartete, als sie sich gemeldet haben. Und was deinen Burschen angeht …«

			»Er ist gestorben, als er den Jungen gerettet hat. Ich bin zu spät gekommen und konnte nur noch die Leute töten, die ihn getötet haben. Vielleicht ist das ja alles, wofür ich gut bin …«

			»Unsinn!« Ihre Stimme wurde schärfer. Sie packte den Kragen seines Kettenhemdes und zog ihn zu sich. Dann flüsterte sie ihm hitzig ins Gesicht. »Du bist ein guter Offizier und ein wunderbarer Mann, und ich liebe dich. Also reiß dich zusammen, schlaf ein wenig und kehre unversehrt zu mir zurück, wenn das alles vorbei ist. Ich will einen lebenden Ehemann, keinen toten Helden, also benutz deinen Verstand!«

			Er lächelte schwach und küsste sie zärtlich, während er sie kurz an sich drückte. 

			Dann löste sie sich aus seinen Armen und ging wieder zurück zur Tür des Operationszimmers, wo sie sich mit einem spöttischen Lächeln umdrehte. »Und wenn du eine andere Erinnerung an deinen Burschen behalten willst als die vom gestrigen Tag, dann denk an all die Male, wo du dir seinetwegen die Haare gerauft hast.«

			Er erwiderte ihr Lächeln, und seine Stimmung hellte sich auf, als er an bessere Tage dachte. »Ich habe ihm einmal eine Ausgabe der Kommentare zum Gallischen Krieg an den Kopf geworfen, damals, im Lazarett von Kastell Cilurnum.«

			»Ich weiß, das hat er mir erzählt. Ich glaube, er war ziemlich stolz darauf … Und jetzt weg mit dir! Ich muss mich um einen Patienten kümmern und meine Berichte schreiben, bevor ich vergesse, was ich schreiben wollte.«

			Marcus nahm seinen Helm und ging zur Tür. Seine Gedanken kreisten bereits um ein paar Stunden erholsamen Schlaf und den Marsch am nächsten Tag.

			Furius trank den letzten Schluck Wein, den man ihm gebracht hatte, und hob die Flasche. Er schüttelte sie, um sich davon zu überzeugen, dass kein Tropfen mehr darin war.

			»Leer. Diese Mistkerle haben mir nicht einmal genug Wein gelassen, damit ich einschlafen kann.«

			Er erhob sich von dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, seit Licinius ihn in dem komfortablen Schlafzimmer der Residenz zurückgelassen hatte, damit er vor dem morgigen Tag ein wenig Schlaf bekam. Der mürrische Ex-Präfekt schlurfte in dem Haus herum auf der Suche nach einer weiteren Flasche. Da er nichts zu trinken fand, zog er seine Stiefel wieder an und ging zur Haustür. Er öffnete sie vorsichtig und warf einen Blick auf die leeren Straßen des Kastells. Zwei Soldaten der Petriana drehten sich zu ihm um. Ihre versteinerten Gesichter verrieten ihre leidenschaftslose Missbilligung, und sie kreuzten die Speere, um ihn daran zu hindern, die Residenz zu verlassen. Furius schloss die Tür und ging in die Küche zurück. Er suchte, bis er ein einigermaßen schweres Kochmesser fand. Dann ging er ins Schlafzimmer, das auf der Rückseite des Gebäudes lag, und machte sich an dem hölzernen Haken zu schaffen, der die Fensterläden sicherte. Er arbeitete so lange mit dem Messer, bis das Holz splitterte und brach, sodass er den Laden öffnen konnte.

			Dann blies er die Lampe aus, die einzige Beleuchtung in dem Raum, und schob vorsichtig den Laden einen Spalt auf. Er blickte durch den dünnen Schlitz auf die Straße darunter. Sie lag zwischen der Residenz und der Verteidigungsmauer des Kastells, und es war alles ruhig. Er wollte gerade den Fensterladen ganz öffnen und hindurchsteigen, als ein behelmter Soldat in seinem schmalen Blickfeld auftauchte. Er war an dem Fenster vorbeigegangen, ohne zu bemerken, dass es einen Spalt geöffnet war. Furius wartete, bis der Wachposten um die Ecke gebogen war, und ließ sich dann lautlos auf den Boden hinab. Er schloss den Fensterladen wieder und eilte hastig zur Ecke der Residenz, hinter der der Wachsoldat verschwunden war. Er spähte vorsichtig um die Ziegelsteine, weil er fürchtete, dass der Mann vielleicht umkehren und auf ihn zukommen könnte. Zu seiner Erleichterung jedoch sah er, dass der Wachposten um die nächste Ecke bog. Ganz offenbar war er auf einem Rundgang um die Residenz. Also hatte er ein paar Minuten Zeit, bis der Soldat die anderen zwei Seiten des Gebäudes abgeschritten hatte und wieder hinter ihm auftauchte. Einen Moment lang blieb er stehen und atmete tief durch, dann machte er das einzige Mögliche. Er ging einfach kühn über die Straße und in den Schutz der Baracken, die der Residenz gegenüberlagen. Er horchte auf die Geräusche von Verfolgern, aber niemand kam. Wenn die Wachen, die für Licinius den Eingang bewachten, ihn gesehen hatten, kamen sie anscheinend nicht auf die Idee, dass diese offenbar so selbstbewusste Gestalt, die die Straße überquerte, der Mann sein könnte, den sie eigentlich bewachen sollten.

			Er ging jetzt schneller, hielt sich im Schatten und lief zu den Baracken, in denen sein ehemaliges Quartier lag. Der Tungrer, der um das Gebäude patrouillierte, hustete in der kühlen Abendluft und bezog seine Wachposition am anderen Ende des Blocks. Von dem Mann, der für gewöhnlich vor den Räumen des Präfekten postiert war, war nichts zu sehen.

			»Das wurde wohl nicht für nötig erachtet, angesichts meines neuen Status …«

			Er öffnete die Tür, die er für die richtige hielt, und ging vorsichtig hinein. Er wusste nicht, ob möglicherweise im Innern ein Wachposten stationiert war, aber der Raum war leer. Sein Schwert und sein Dolch lagen neben seinen anderen Habseligkeiten auf dem Bett. Er nahm sie und schnallte sich Gürtel und Schwertgurt über die Tunika. Dann trat er zum Fenster und warf vorsichtig einen Blick durch die Fensterläden auf das Lazarett gegenüber. Vier Capsarii verließen gerade das Gebäude. Die Ärmel ihrer Tunika waren schwarz, wo ihre Schürzen sie nicht vor dem Blut der Verletzten hatten schützen können, die sie am Abend behandelt hatten. Sie gingen zum Haupttor des Kastells, um in die Siedlung zurückzukehren.

			»Unterwegs zur Bierschänke, oder? Ich frage mich, wer sich jetzt wohl ganz allein um die Patienten kümmert, während ihr eure Kehlen befeuchtet?« Er suchte die Fenster des Gebäudes ab, bis er fand, worauf er gehofft hatte. »Oh ja, das dürfte eine wirklich sehr akzeptable Belohnung dafür sein, dass ich eingewilligt habe, ohne Aufhebens zu verschwinden.«

			In der Offiziersmesse, in der sich die Zenturios beider Infanteriekohorten und die Dekurios der Petriana drängten, genoss der Erste Speer Frontinius einen seltenen Moment der Muße mit seinen Offzierskameraden. Der Prinz der Votadini stand mit seinem Trinkhorn in der Hand ein wenig unsicher zwischen ihnen. Er hatte die Einladung zuerst abzulehnen versucht, aber Frontinius hatte sich schlicht geweigert, ein Nein zu akzeptieren.

			»Du hast uns gestern den Arsch aus dem Feuer geholt, und soweit es uns angeht, bist du ein Bruder, ganz gleich, was vorher passiert ist oder in der Zukunft passieren wird. Außerdem, wenn du dich weigerst, wird Bär sehr wahrscheinlich kommen und dich zu deinem Glück zwingen. Also warum machst du es dir nicht leichter?«

			Frontinius hob den Becher, und die Zenturios der Kohorte scharten sich ein wenig dichter um ihren Anführer, um seinen Trinkspruch zu hören. Seine Stimme war in der plötzlichen Stille gut zu hören, als die versammelten Offiziere sich anstrengten, um seine Worte zu verstehen.

			»Brüder, wir trinken auf die Venicones. Mögen sie lange an den Tag denken, an dem zwei Kohorten Tungrer zehntausend dieser Mistkerle zurückgeschlagen haben …« Er senkte theatralisch die Stimme in dem Wissen, dass er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden im Raum hatte. »Mit ein bisschen Hilfe von Jupiter, dem Herrn des Regens …« Er hob seine Stimme, um die letzten Worte des Trinkspruchs laut zu schreien. »Und einen ehrenwerten Dank an den Roten Fluss!«

			Die Männer schrien laut und hoben ihre Becher zum Gruß. 

			Frontinius sah daraufhin fragend Julius an. »Dubnus?«

			»Er sollte wieder gesund werden, falls eine kleine Wunde in seiner Leber sich nicht entzündet.« Er salutierte mit seinem Becher vor Martos und sprach so leise, dass nur die Männer um ihn herum ihn hören konnten. »Auf dich, Martos, und deine Krieger. Ohne dich wäre unser Bruder Dubnus mittlerweile tot, genauso wie sehr wahrscheinlich der Rest von uns.«

			Der Britannier bedankte sich mit einem Nicken, als die Offiziere ihre Becher hoben, und trank einen Schluck Bier aus seinem Horn. »Du wirst mir diesen Gefallen vielleicht erwidern müssen, Zenturio, aber ich danke dir für deine freundlichen Worte. Hier ist mein Trinkspruch, wenn es gestattet ist …?« Frontinius nickte und bedeutete ihm mit einer Handbewegung fortzufahren. »Ich trinke auf eure Bogenschützen«, sagte Martos. »Sie mögen nicht ausgebildet und nicht auf den Kampf vorbereitet gewesen sein, aber ihre Taten von gestern erheben sie über uns alle, uns sogenannte ›Krieger‹. Sie sind die wahren Helden des gestrigen Kampfes.«

			Er hob sein Trinkhorn, und die Tungrischen Offiziere nickten ernst, nachdem sie getrunken hatten. Ihnen war nur zu deutlich bewusst, dass die Hälfte von Marcus’ Zenturie in der Schlacht am Ufer des Roten Flusses getötet oder schwer verletzt worden war. 

			Der Erste Speer leerte seinen Becher und stellte ihn auf den Tisch. »Wohl gesprochen. Und jetzt, meine Brüder, sage ich gute Nacht. Trinkt aus und legt euch ein paar Stunden aufs Ohr. Der morgige Marsch wird genauso anstrengend wie der heutige, und ich würde es vorziehen, wenn ihr hellwach und auf alles vorbereitet seid, wenn es euch recht ist.«

			Er verließ die Messe und passierte die Baracken der Zweiten Kohorte, als er zum Haupttor und dem Quartier seiner eigenen Kohorte ging. Er erwiderte den respektvollen Gruß der Wachen, während er über die Marschroute des folgenden Tages nachdachte.

			Furius sah ihm vom Eingang des Lazaretts aus nach, bis er verschwunden war. Er wartete sicherheitshalber noch ein paar Herzschläge, falls der Offizier aus irgendeinem Grund umkehrte. Als er sicher war, dass er von dem Ersten Speer nicht mehr entdeckt werden würde, betrat er das Lazarett durch den Haupteingang und bog leise in den Korridor, von dem die einzelnen Stationen abgingen. Bei jedem Schritt klackten seine genagelten Stiefel leise auf dem Steinboden. In den einzelnen Räumen lagen die Verwundeten dicht an dicht, doch keiner von ihnen bemerkte seine Gegenwart, da entweder der brutale Schock ihrer Behandlung oder die Medizin, die ihnen verabreicht worden war, sie in tiefen Schlaf versetzt hatte. Am Ende des Ganges blieb er stehen und lauschte. Er hörte die leise Stimme seiner Beute, als die Medica vor sich hin redete, während sie ihre Notizen zu jedem einzelnen Fall, den sie am Abend behandelt hatte, durchging. Er öffnete die Tür und betrat ihr enges, überfülltes Arbeitszimmer. Er genoss die Wärme des Feuers, das in einem kleinen Kamin an der gegenüberliegenden Wand brannte. Die Frau schrak bei seinem unerwarteten Auftauchen zusammen und entspannte sich, als sie den Neuankömmling erkannte. Was, dachte er und unterdrückte ein Lächeln, sich schon sehr bald ändern wird. 

			»Guten Abend, Präfekt Furius. Du bist gekommen, um nach deinen Verwundeten zu sehen, nehme ich an. Sie sind …«

			Furius schnitt ihr einfach das Wort ab. Sein Tonfall war im Gegensatz zu Felicias müder Stimme so barsch, dass sie unwillkürlich auf ihrem Stuhl zurückwich.

			»Nein, Medica, ich bin deinetwegen gekommen. Und außerdem ist deine Begrüßung ein wenig überholt. Ich bin nicht mehr Präfekt Furius, sondern einfach nur noch Furius. Furius, der Versager, der Feigling. Furius, der unehrenhaft Entlassene, der bin ich jetzt. Und doch hat mein neuer Status mich endlich von den Erwartungen befreit, die man an das Benehmen eines hohen Offiziers stellt.« Er schloss die Tür hinter sich und lächelte die sitzende Frau gierig an. »Du wirst dir dessen nicht bewusst sein, aber meine sexuellen Vorlieben haben mich fast mein ganzes Erwachsenenleben lang bekümmert. Siehst du, Liebes, ich genieße Frauen am meisten, wenn sie sich wehren …« Felicia starrte ihn entsetzt an, als ihr dämmerte, was der Mann vorhatte. Sie sah sich suchend in ihrem Arbeitszimmer um, nach etwas, womit sie sich verteidigen konnte. »Das Problem ist«, fuhr Furius fort, »dass einige Frauen, die ich mit meiner Männlichkeit beglückt habe, so hart gekämpft haben, dass man mich doch tatsächlich der Vergewaltigung beschuldigt hat.« Er seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Mein Vater hat die ersten zwei-, dreimal die Familien mit Geld entschädigt, aber schon bald bin ich dazu übergegangen, die Frauen, deren Körper ich genossen habe, zu erwürgen, um ihr Schweigen sicherzustellen. Aus diesem Grund wurde ich auch von der Ersten Legion Minervia versetzt. Das lag an einem hübschen jungen Ding, an dem ich Gefallen fand, das aber leider ein bisschen zu gute Beziehungen hatte, als dass man die Angelegenheit einfach vertuschen konnte. Natürlich konnte niemand irgendetwas beweisen, aber der Verdacht war so groß, dass der Legat mich wegschickte. Natürlich in meinem eigenen Interesse, jedenfalls behauptete er das. Denn die Brüder der jungen Frau hatten offenbar an einem Altar zu Nemesis ihre Rache geschworen. Er hob den Arm und deklamierte: »Nemesis, geflügelte Herrscherin der Waagschale des Lebens, finstere Göttin, Tochter der Justiz.« Er lächelte, und Felicia zuckte bei dem leeren Ausdruck in seinen Augen zurück. »Natürlich konnte der Legat meinen neuen Vorgesetzten nicht sagen, warum er mich weggeschickt hatte, sonst hätten sie sich geweigert, meine neue Abkommandierung zu akzeptieren. Also kam ich hier an, ohne dass jemand von meinen besonderen Bedürfnissen wusste. Nemesis, Tochter der Justiz, der Gerechtigkeit? Ha! Es gibt keine Gerechtigkeit!« Er bückte sich und schob sein Gesicht vor ihres. »Denn wenn es Gerechtigkeit gäbe, dann hätte man mich nicht in der Residenz des Präfekten eingeschlossen, wo ich auf meine lautlose und unwürdige Abreise morgen früh warte, was jeder außer dir und mir glaubt. Und was mir natürlich die Freiheit gewährt, alles mit dir anzustellen, was ich möchte, Liebes. Und das ohne Furcht vor Entdeckung, solange ich meine Spuren gut verwische. Ich nehme an, dir ist bewusst, was ich mit meinen Liebesdienerinnen so anstelle, da du ja eins meiner Opfer untersucht hast, nachdem ich mit ihr fertig war.« 

			Die entsetzte Medica nickte langsam, unfähig, den Blick von dem Gesicht vor ihr abzuwenden.

			Furius lächelte langsam, dann packte er mit überraschender Geschwindigkeit den Kragen ihrer Tunika mit beiden Händen und riss mit aller Kraft das Kleidungsstück in zwei Teile. Dann legte er ihr eine Hand um die Kehle und zwang sie aufzustehen; dabei stieß er sie gegen die Wand, während er mit der anderen Hand die zerrissene Tunika von ihr herunterzog und ihren nackten Leib entblößte.

			»Oh ja, das ist ganz genau das, was ich jetzt brauche. Du, Liebes, wirst in ein paar Minuten quieken wie eine angestochene Sau.«

			Er riss das breite Leinenband herunter, das ihre Brüste hielt. Dann packte er eine Brustwarze und kniff fest zu. Das missbrauchte Fleisch versteifte sich protestierend, und er grinste amüsiert.

			»Siehst du, dein Körper betrügt dich bereits … Ihr Huren genießt immer, was ich euch zu bieten habe, selbst wenn ihr so tut, als würdet ihr widerstehen!«

			Die Tür hinter ihm öffnete sich knarrend, und Cornelius Felix humpelte herein, den rechten Arm in einer festen Schlinge am Leib.

			»Medica, ich … Meine Güte, was beim Hades ist hier …?«

			Furius wirbelte herum, hämmerte die geballte Faust in sein Gesicht und schleuderte ihn quer durch den Gang an die gegenüberliegende Wand. Der verletzte Reiterdekurio sank bewusstlos zu Boden. Als Furius sich umdrehte, sah er, wie die nackte Frau wie verrückt an dem Laden des Raumes rüttelte. Er zerrte sie vom Fenster weg, schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und stieß sie mit einem triumphierenden Lachen zu Boden.

			»Oh nein, das machst du nicht. Ziehen wir die Unterkleidung aus, was meinst du? Und öffne dich weit für mich!«

			In der Offiziersmesse leerte Marcus seinen Becher, stellte ihn auf den Tisch, nahm den Helm ab und sah sich kurz um.

			»Verdammt!«

			Rufius hob eine Braue.

			»Mein Rebstock. Ich muss ihn im Lazarett vergessen haben.«

			Sein Freund trank seinen Wein aus und nahm den Helm vom Tisch. »Es liegt gleich um die Ecke. Ich begleite dich. Dann können wir auch noch mal nach Dubnus sehen, stimmt’s? Kommst du mit, Martos?«

			Der Britannier nickte, leerte sein Trinkhorn und schob es in seinen Gürtel. 

			Julius nahm den Helm und warf Marcus ein spöttisches Lächeln zu. »Ich komme auch mit. Jemand muss dafür sorgen, dass du ordentlich und schnell in deine Baracke gelangst, sonst wiederholt sich nur das, was das letzte Mal passiert ist, als du mit ihr allein warst. Wir können dich schließlich morgen früh nicht zum Appell antreten lassen, wenn du aussiehst, als wärst du durch eine Hecke gezerrt worden, hab ich recht?«

			Die vier Männer gingen zur Tür und traten in die kalte Nacht hinaus. Die Sterne schienen vom Himmel, als sie über die Straße zum Lazarett schlenderten. Das Licht einer Lampe flackerte aus den Ritzen der Fensterläden in der Amtsstube der Medica. 

			Marcus schüttelte den Kopf. »Sie ist immer noch dabei. So viel also zu dem Thema ›Geh und schlaf ein we…«

			»Still!«

			Die drei Männer sahen Martos an, der lauschend den Kopf zur Seite neigte. In der plötzlichen Stille hörten sie das Geräusch, den panischen Schrei einer Frau, der schlagartig verstummte. Rufius begriff als Erster und rannte über die Straße, die anderen Männer dicht hinter ihm. Er nahm zwei Stufen zum Eingang des Lazaretts auf einmal und stürmte in den Korridor. Als er den ohnmächtigen Dekurio am Ende des Ganges sah, rannte er noch schneller. Mit gezücktem Schwert lief er über den Gang und trat die Tür zur Amtsstube der Medica auf. Die hilflose Felicia lag auf dem Boden, gehalten von Furius’ Leib, der mit seinen muskulösen Schenkeln ihre Beine gespreizt hielt und mit einer Hand ihre Schreie erstickte, während er mit der anderen zwischen ihren Körpern herumfummelte und den Hintern bewegte, als er sich gerade bereit machte, in sie einzudringen. Felicia sah Rufius hinter der Schulter ihres Vergewaltigers, und ihr traten fast die Augen aus den Höhlen, als er in die Stube trat und die Spitze seines Schwertes dem Vergewaltiger auf den Anus setzte. Furius erstarrte, als er die Waffe spürte. Dann warf er einen verblüfften Blick über die Schulter auf den wütenden Zenturio.

			»Runter von ihr, sofort, sonst schiebe ich dir mein Eisen so weit hinein, dass es dein Herz zerfetzt, ohne auch nur deine Rippen zu zerkratzen, du Stück Scheiße.«

			Die anderen Offiziere tauchten in der Tür hinter ihm auf. Julius erfasste die Situation mit einem Blick. »Halt ihn da fest. Medica, kriech unter ihm heraus, ganz ruhig.«

			Felicia schob sich mühsam unter Furius hervor und spuckte ihm dann wütend ins Gesicht. Julius tippte Marcus auf die Schulter, als er das aschfahle Gesicht seines Kameraden sah. Ihm war klar, dass der Mann den ehemaligen Offizier jeden Moment aufschlitzen würde.

			»Schaff deine Frau hier weg, Zenturio, und gib ihr etwas, um ihre Blöße zu bedecken. Wir kümmern uns um diesen Bastard, sobald sie in Sicherheit ist.«

			Er trat ins Zimmer, setzte seinen eisenbeschlagenen Stiefel auf Furius’ Hals und presste das Gesicht des Mannes auf den harten Steinboden.

			»Binde ihm mit deinem Gürtel die Hände auf den Rücken.« Er wartete, während Rufius ihren Gefangenen fesselte. »Gut, jetzt steck dein Schwert weg, Rufius. Der Kerl wird sich nicht mehr wehren, da er es jetzt mit Kriegern zu tun hat und nicht mit einer wehrlosen Frau, an der er sich vergehen kann. Außerdem würde ich gerne sein Gesicht sehen, wenn wir ihm den Rücken auspeitschen lassen und ihn danach ans Kreuz nageln. Das ist doch deine bevorzugte Methode, Leute zu bestrafen, wenn ich mich recht entsinne …?«

			Furius lag zwar hilflos unter dem Fuß des Zenturios, aber seine geknurrte Erwiderung war alles andere als unterwürfig. »Du wirst es nicht wagen, mich der Gerichtsbarkeit zu überstellen, Zenturio. Denn ich weiß Dinge, von denen du auf keinen Fall willst, dass sie an die Öffentlichkeit dringen!«

			Der Stiefel presste ihn noch fester auf die Steine, und Julius drehte sich zu seinem Offizierskameraden um. »Geh und hilf dem Kerl, der da draußen an der Wand liegt.«

			Rufius schob sein Schwert in die Scheide und verließ den Raum. Martos trat durch die Tür und sah jetzt zum ersten Mal den am Boden liegenden Furius. Julius bückte sich, packte Furius an den Haaren und zog den Kopf ein Stück vom Boden hoch, ohne den Fuß von seinem Nacken zu nehmen.

			»Sprich und lass hören, was das für Dinge sind, von denen wir nicht wollen, dass sie bekannt werden.«

			Furius fauchte vor Wut, halb erstickt von der Position, in die der wütende Zenturio seinen Kopf gepresst hielt. »Dein Zenturio … der Bursche mit dem … wenig überzeugenden Namen … ich weiß, dass er ein Flüchtling ist … und dass ihr alle … ihn versteckt.« Er hielt inne und schluckte schmerzhaft. »Wenn ihr mich vor Gericht stellt … werde ich das so lange und laut herausschreien … dass selbst die Götter es hören.«

			Julius lachte und riss den Kopf des hilflosen Mannes zur Seite. »Sehr gut, Ex-Präfekt. Du hast dir gerade einen ganz persönlichen Tod verdient.« Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel und hielt die Klinge dicht an Furius’ Gesicht. »Vielleicht blende ich dich zuerst, und dann schnüren wir dich zusammen und schleppen dich in die Wälder. Ich glaube, ich ziehe es vor, dich den Tieren dort zu überlassen …«

			Zu seiner Verblüffung lachte der ehemalige Offizier trotz seiner unangenehmen Lage. »Das wäre … sehr mutig von euch … das meine ich wirklich!«

			Julius hatte seinen Kopf noch weiter zurückgezogen und drohte, den anderen Mann zu erwürgen. Er wechselte einen unbehaglichen Blick mit Martos.

			»Mutig, was?«

			»Ja … denn alles, was die … Frumentarii des Kaisers hierherbringt … wird eure Lügen … entlarven. Seine Geheimpolizei wird … den Flüchtling identifizieren … und euch alle zertreten.«

			Martos tippte Julius auf die Schulter. »Ich glaube, es wäre ratsam, dass dieser Mann eines unauffälligen Todes stirbt. Auf eine Art, die keinen Verdacht erregt, oder?«

			Julius nickte und sah den Britannier fragend an. »Und du kannst das bewerkstelligen?«

			Der Britannier nickte, zog das Trinkhorn aus seinem Gürtel und deutete auf den nackten Hintern ihres Gefangenen. 

			Julius sah ihn verständnislos an. »Wir sollen ihn mit einem Trinkhorn zu Tode ficken?«

			Martos schüttelte den Kopf und hob die Hand, um weiteren Fragen zuvorzukommen. »Ich bin gleich wieder da.« Er beugte sich vor, bückte sich und schlug Furius dann so hart aufs Ohr, dass der Mann vor Wut brüllte. Was das Flüstern übertönte, als Martos sich wieder an den Zenturio wandte. »Lass ihn glauben, er hätte gewonnen. Er darf sich in den nächsten Minuten nicht wehren. Wir wollen keine äußeren Verletzungen an seinem Körper riskieren. Aber tu eines für mich, während ich weg bin …«

			Dann verließ er die Stube und ging in den Operationsraum, wo er sich nach einem geeigneten Werkzeug umsah. Schließlich fand er eine Knochensäge und machte sich rasch an die Arbeit. Er schnitt die Spitze des Horns ab, und erhielt ein Loch, etwa so breit wie sein Mittelfinger.

			»Perfekt.«

			Er schob die Spitze in seine Tasche und suchte nach den anderen Zenturios. Er fand sie in der Krankenstation, wo sie zusahen, wie die Medica, die mittlerweile eine frische Tunika trug und sich offenbar von ihrem Schock einigermaßen erholt hatte, den jungen Mann behandelte, den sie bewusstlos im Gang gefunden hatten.

			»Er hat nur eine leichte Gehirnerschütterung. Der arme Kerl, ich dachte schon, dieses Vieh hätte geschafft, was den Bogenschützen der Barbaren nicht gelungen ist.«

			Sie blickte hoch, als Martos zu der kleinen Gruppe trat. Er nickte ihr zu und wandte sich dann an die beiden Zenturios.

			»Brüder, ich brauche eure Hilfe bei unserem Gefangenen.«

			Rufius und Marcus folgten dem Britannier zur Tür der Amtsstube. Dort blieb er stehen und erklärte ihnen rasch, was er vorhatte, während er ihnen das Horn zeigte. Dann drängten sich die drei Männer in die Stube, die plötzlich zu klein zu sein schien. Julius warf ihnen einen gereizten Blick zu, während Furius, der das Knallen der Nägel auf dem Steinboden hörte, seine Tirade gegen seine Unterdrücker aufs Neue begann.

			»Fügt euch einfach dem Unausweichlichen, ihr Narren! Lasst mich jetzt frei, dann übersehe ich vielleicht eure Dummheit. Aber wenn ihr mich noch länger hier festhaltet, bestehe ich darauf, als Teil unserer Abmachung den entzückenden, festen Arsch der Medica zu ficken!«

			Julius starrte auf die am Boden liegende Gestalt. Er hatte offenbar keine Geduld mehr mit den Beleidigungen des Mannes. »Was auch immer du vorhast, Martos, könnten wir jetzt damit anfangen?«

			Martos nickte und zeigte ihm mit einem vielsagenden Blick das gestutzte Horn. Nach ein paar Sekunden dämmerte es dem Zenturio, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

			»Ausgezeichnet, Präfekt Furius. Ich nehme an, du hast wohl ganz recht. Ihr beiden, löst seine Handfesseln.«

			Marcus und Rufius lösten den Gürtel, mit dem sie Furius’ Arme gebunden hatten. Statt dem Mann jedoch zu erlauben aufzustehen, wie er erwartet hatte, drückten sie jeweils einen Arm auf den Boden, während Julius geschickt einen kräftigen Arm um seine Beine schlang und so verhinderte, dass er treten konnte. 

			Da der in Ungnade gefallene Offizier Julius’ Stiefel nicht mehr am Hals spürte, drehte er verblüfft den Kopf herum. »Was macht ihr? Lasst mich sofort frei, sonst bleibt mir keine andere Möglichkeit, als …«

			Er verstummte, als Martos sich neben seinen Kopf hockte und ihm das abgesägte Trinkhorn zeigte. 

			»Das gehörte meinem Vater und vor ihm seinem Vater. Ich schätze es nicht besonders, es wegen eines Scheißkerls wie dir zerstören zu müssen, aber ich habe es getan. Ein Mann, der eine Frau so angreift, dazu noch eine aus seinem eigenen Volk, verdient es nicht, zu leben oder friedlich sein Leben zu beschließen. Deshalb …«

			Er hob Felicias Brusttuch vom Boden hoch, wo der ehemalige Präfekt es einfach hatte fallen lassen, in seiner Hast, die hilflose Frau zu vergewaltigen. Martos knüllte den Leinenstoff zu einem Ball zusammen und schlug dem Mann erneut aufs Ohr. Als Furius den Mund aufriss, um zu protestieren, schob er ihm geschickt den Knebel in den Mund.

			»Mach das Beste draus, denn es ist der letzte Geschmack von einer Frau, den du in diesem Leben haben wirst.«

			Er trat zu Julius und packte Furius’ Beine mit einem kräftigen Griff. Dann nickten die beiden Männer sich zu, zogen die Beine auseinander und entblößen so die Genitalien des Römers und seinen faltigen Anus. Der Britannier rammte schnell das schlanke Ende des Trinkhorns in Furius Rektum und ignorierte die erstickten Proteste des wehrlosen Gefangenen.

			»Halt das!«

			Er überließ Julius das Bein, das er gehalten hatte, und die Muskeln des Zenturios traten hervor, als er sich bemühte, die Gliedmaßen festzuhalten, obwohl sich Furius mit zunehmender Verzweiflung wehrte. Dann nahm Martos die Reste der zerfetzten Tunika der Medica und wickelte sie um seine Hand, bevor er nach dem Schürhaken griff, dessen Klinge Julius tief in die Glut des Feuers geschoben hatte. Er betrachtete das rot glühende Metall kritisch und schob es dann wieder in die Flammen, um sie zu schüren, damit sie die größte Hitze erzeugten.

			»Also, Römer, wie es aussieht, haben wir noch einen Moment Zeit, bevor ich dich töte, deshalb werde ich dir eine Geschichte erzählen.«

			Furius glotzte ihn an, und seine Augen traten ungläubig aus ihren Höhlen.

			»Du kennst die Geschichte wahrscheinlich schon, denn sie ist so alt wie die Hügel selbst, aber das ist kein Grund, um nicht einen Moment damit zu verbringen, sie erneut zu erzählen. Es war einmal eine Schlange – das hat mir meine Großmutter erzählt, als ich noch klein war –, und die größte Freude dieser Schlange bestand darin, andere Kreaturen zu beißen und zu töten, selbst jene, vielleicht sogar vor allem jene, die sie nicht fressen konnte. Die anderen Tiere des Waldes hassten und fürchteten die Schlange gleichermaßen, da sie immer bereit war zu töten, einfach weil sie das Gefühl genoss. Eines Tages, im Hochsommer, brach ein Feuer im Wald aus, und die Flammen sprangen schneller von Baum zu Baum, als die Schlange über den Boden gleiten konnte. Sie hatte Angst zu verbrennen, aber als alles verloren schien, sah sie einen Fuchs auf sich zurennen. Es war ein intelligentes, schlaues Tier. Füchse, das weißt du sicher, können so schnell rennen, dass sie einem Waldbrand entkommen können, und das sogar viele Meilen lang. Also rief die Schlange den Fuchs und bat ihn, sie in Sicherheit zu bringen. Der Fuchs war nicht sonderlich beeindruckt von dieser Bitte. Er kannte den Ruf der Schlange und fürchtete, es wäre sein Todesurteil, wenn er die Schlange auf seinen Rücken nähme. Aber die Schlange hatte ein sehr überzeugendes Argument, von dem sie wusste, dass es den Fuchs umstimmen würde. ›Wenn ich dich beiße‹, sagte sie, ›werde ich verbrennen, wenn ich von deinem Rücken falle. Warum also sollte ich etwas so Dummes tun?‹ Also willigte der Fuchs ein, die Schlange vor dem Feuer zu retten und sich dafür der Gunst des Reptils zu versichern. Auf halbem Weg, dort wo die Bäume am dichtesten standen und das Feuer sie zu überholen drohte, grub die Schlange plötzlich ihre Zähne in den Hals des Fuchses und spritzte Gift in sein Blut, das ihn in Sekunden töten würde. Als der Fuchs in Todesqualen dalag, während das Feuer um ihn herum wütete, richtete er sich mit letzter Anstrengung auf und stellte der vollkommen verängstigten Schlange die naheliegende Frage. ›Warum hast du mich getötet, wenn das doch deinen eigenen Tod bedeutet?‹ Die Schlange glitt von seinem Rücken in die Flammen, die sie verbrennen würden, und zischte die Antwort, furchtsam und beschämt, aber aufrichtig … Und, errätst du, was sie gesagt hat?«

			Der Britannier gab dem geknebelten Römer einen Moment Zeit für die Antwort. Furius starrte ihn hasserfüllt und undeutlich knurrend an.

			»Nein? Die Antwort lautete ganz einfach: ›Ich kann nichts dagegen tun. Es ist meine Natur.‹ Du wirst natürlich erraten haben, warum ich mir die Zeit genommen habe, dir diese Geschichte zu erzählen, abgesehen davon, dass der Schürhaken noch nicht heiß genug für meine Zwecke war. Ich kenne dich zwar noch nicht sehr lange, aber ganz eindeutig hast du dieselbe Lust, Tod und Leid zu verbreiten, wie die Schlange in meiner Geschichte. Du bist ein Mann, der für alle in seiner Nähe sehr gefährlich ist, und das wirst du bleiben, solange du lebst. Einige Leute wären vielleicht neugierig herauszufinden, was einen Mann dazu bringen kann, so abgrundtief schlecht zu werden, ich dagegen bin erheblich schlichter veranlagt. Ich will dich einfach nur aus diesem Elend befreien, das du Leben nennst, ohne dass deine Bosheit noch weitere Opfer fordert. Und jetzt, scheint es, dass das Mittel, mit dem ich dich in den Hades schicken werde, ohne diese Spuren zu hinterlassen, von denen du gesprochen hast, bereit ist.«

			Er schwenkte den weiß glühenden Schürhaken vor dem Gesicht des Römers hin und her und sah zu, wie ein Schweißtropfen über das Gesicht des Mannes lief. Dann hielt er ihn vor die breite Öffnung des Horns, das aus dem Gesäß und zwischen den Beinen herausragte.

			»Haltet ihn gut fest, Brüder, denn er wird sich wehren wie ein Bär, sobald das hier losgeht.«

			Er schob den Schürhaken in die konische Öffnung des Horns, und der Gestank von brennendem Horn stieg auf, als das Metall das Innere versengte. Dann stieß er den Schürhaken mit voller Wucht durch die Spitze in den Körper des am Boden liegenden Mannes.

			Ohne den Knebel hätten Furius’ Schmerzensschreie zweifellos das ganze Lager geweckt. Sein Körper zuckte auf dem Boden, obwohl die vier Männer ihn mit aller Kraft festhielten, als die glühend heiße Metallklinge durch seine inneren Organe fuhr. Mit einem gewaltigen letzten Schaudern sackte der Sterbende schließlich auf den Steinboden. Seine Augen waren glasig und leblos. Martos zog den Schürhaken heraus und legte ihn wieder in die Flammen, um die Reste von Furius’ Organen abzubrennen, die daran klebten. Dann warf er das zerstörte Trinkhorn ebenfalls in die Kohlen. 

			Julius starrte auf die Leiche und schüttelte staunend den Kopf. »Der perfekte Mord. Keine Spuren von Gewalt am Körper des Opfers und keinerlei Hinweis auf die Todesursache. Zieht ihn wieder an, Brüder.«

			Präfekt Licinius war aus dem Bett geholt worden, in das er gerade erst dankbar gefallen war. Er warf einen Blick auf Furius’ Leichnam, der, mit Stiefeln und Tunika bekleidet, auf dem Operationstisch lag, und rief nach der Medica.

			»Was kannst du mir darüber sagen? Ich muss diese Angelegenheit mehr als einem sehr hohen Offizier erklären, und ich würde gern meine Geschichte lückenlos erzählen können, bevor die Fragen anfangen.«

			Er ließ sich nicht anmerken, ob er die angespannte Atmosphäre in dem Raum bemerkte, während er darauf wartete, dass Felicia antwortete.

			»Er ist gekommen, um seine Männer zu besuchen. Er sprach in meinem Arbeitszimmer mit mir, als er plötzlich ohne jede Vorwarnung zusammenbrach, seine Brust umklammerte und vor Schmerz schrie. Dann wurde er ohnmächtig. Ich konnte keinen Puls finden, also habe ich die Offiziere hier gerufen, um mir zu helfen.«

			»Und ihr alle habt das gesehen?«

			Julius antwortete: »Eigentlich nicht, Präfekt. Wir haben gerade nach unserem Bruder Dubnus gesehen, als wir hörten, wie der Präfekt zu Boden stürzte. Dann rief die Medica um Hilfe. Er war schlaff wie ein Lumpensack, als wir ihn aufgehoben und auf den Tisch gelegt haben.«

			»Ihr wusstet, dass er von seinem Kommando abgelöst worden ist?«

			»Ja, Herr, unser Erster Speer hat es uns erzählt. Wir dachten, der Präfekt hätte vielleicht eingesehen, dass er sich falsch verhalten hat, und wollte jetzt seinen verwundeten Soldaten einen Besuch abstatten …«

			»Verstehe. Und es gibt keine Spuren von Gewalteinwirkung an seinem Körper, Medica, richtig?«

			Felicia sah ihn offen an. »Jedenfalls habe ich keine finden können, Präfekt. Weder eine Schnittwunde noch eine besonders auffällige Prellung. Du kannst gern selbst einen Blick auf die Leiche werfen, wenn du willst.«

			Licinius kniff die Augen zusammen. »Das ist nicht nötig, Medica; du bist hier die Expertin. Aber du hast eine üble Verletzung an deinem linken Auge. Sie sieht aus wie ein Bluterguss.«

			Felicia sah ihn unbewegt an, und ihre Augen wurden plötzlich glasig, als sie gegen ihre Tränen ankämpfte. Als sie antwortete, zitterte ihre Stimme ein wenig. »Ein Patient konnte seinen Arm während einer Operation losreißen, Präfekt. Das passiert manchmal. Er hat mir einen üblen Schlag ins Gesicht versetzt, bevor man ihn festhalten konnte. Ich werde es überleben.«

			Die Miene des Präfekten wurde weich. »Das tut mir leid, Medica. Hätte ich von der Gefahr gewusst, dass so etwas passiert, hätte ich dafür gesorgt, dass er sicherer verwahrt wird. Und ihr …«

			Die Zenturios standen steif da und dachten über ihr mögliches Schicksal nach, während der Praefectus Alae um den Tisch herumging und sich vor ihnen aufbaute. Er sprach leise, damit nur sie ihn hören konnten.

			»Ich habe keine Ahnung, wie es euch gelungen ist, diese Geschichte hier zu bewerkstelligen, aber angesichts dessen, was meiner Vermutung nach hier passiert ist, bin ich außerordentlich erleichtert, dass dies ein solch offensichtlicher Fall eines natürlichen Todes ist.« Er sah Frontinius und Scaurus vielsagend an, die stumm etwas abseits neben ihren Kameraden warteten. »Und da wir alle durch diesen unglücklichen Vorfall an unserem Schlaf gehindert wurden, können wir jetzt wohl auch einen Becher Wein zu uns nehmen. Ich trinke sowohl auf deine Beförderung, Scaurus, als auch auf das rechtzeitige Ableben dieses verdammten Narren.«

			Die beiden Kohorten traten im Morgengrauen an, tausendfünfhundert Infanteristen, die insgeheim die Aussicht auf einen weiteren langen Tagesmarsch verfluchten. Morban stieß Qadir in die Rippen und deutete mit dem Kopf auf die Turma der Petriana, die an dem Exerzierplatz vorbeidonnerte. Die Abteilung der Reiterei war zur Nordstraße unterwegs, wo sie mögliche Hinterhalte der Barbaren aufspüren sollte.

			»Sie werden den ganzen verdammten Tag nicht annähernd so schwitzen wie wir, weil sie nett und gemütlich auf ihren verfluchten Pferden sitzen und ab und zu mit ihren Lanzen in irgendwelchen Büschen herumstochern.«

			Der Hamier zuckte mit den Schultern und antwortete so leise, dass nur Morban es hören konnte. »Wenn du keinen Spaß verstehst, Feldzeichenträger, hättest du gar nicht erst zur Armee gehen sollen.«

			»Na großartig.« Morban warf ihm einen düsteren Blick zu. »Was du jetzt noch lernen musst, ist zu fluchen, dann wirst du hervorragend geeignet sein, einen Rebstock zu ergattern, wenn der Nächste ins Gras beißt …«

			Er verstummte, als Marcus sich umdrehte und ihm einen scharfen Blick zuwarf. 

			Qadir sah Morban missbilligend an und schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Das war nicht sehr schlau. Jedenfalls nicht, solange sein Freund noch im Lazarett liegt.«

			Morban nickte finster und beobachtete, wie Präfekt Scaurus, flankiert von Frontinius und Neuto, auf den Exerzierplatz schritt.

			»Tungrer, hört meine Worte! Auf Befehl von Ulpius Marcellus, Prokonsul dieser Provinz, wurde ich zum Befehlshaber sowohl der Ersten wie auch der Zweiten Tungrischen Kohorte ernannt und bekleide nun den Rang eines Tribunus Cohortis …« Plötzlich herrschte absolute Ruhe auf dem Exerzierplatz, als diese Ankündigung bestätigte, was alle bereits erwartet hatten. Scaurus sprach weiter und schritt dabei langsam, die Hände in die Hüften gestützt, auf dem Kies auf und ab. »Zunächst wird sich nichts ändern. Eure Offiziere bleiben dieselben. Ich werde allerdings die Stärken und Schwächen beider Kohorten neu einschätzen und vereinzelt Änderungen vornehmen, wo ich und meine Ersten Speere sie für angemessen halten.« Der neue Tribun verstummte und ließ den Blick über die Soldaten seines Kommandos gleiten, bevor er erneut das Wort ergriff. »Wir marschieren jetzt nach Norden, um zu den Legionen zu stoßen, und ich erwarte, dass wir sehr bald wieder einen Platz in der ersten Reihe erhalten werden, wenn die Zeit kommt, diesen Krieg zu beenden. Das wird geschehen, sobald wir den Feind finden und vernichten. Aus diesem Grund und angesichts des Blutzolls, den die Achte Zenturie der Ersten Kohorte bezahlt hat, habe ich entschieden, den Rest dieser Zenturie zur Ersten Kohorte Hamier zu versetzen, die zur Zeit dieses Kastell bemannt. Zenturio Corvus übernimmt den Befehl über die Neunte Zenturie, bis sich ihr Offizier von seinen Verletzungen erholt hat. Die Erste Kohorte wird die Achte Zenturie nicht neu besetzen, bis genügend Verstärkung gekommen ist, um sie wieder aufzubauen. Also fordere ich jetzt unsere Hamier-Brüder auf, vorzutreten und unseren Dank entgegenzunehmen, bevor wir nach Norden marschieren.«

			Marcus trat von seinem Platz vor der Achten Zenturie ans Ende ihrer kurzen Reihe und winkte Morban und dem Cornicen zu, zu ihm hinter die Bogenschützen zu kommen. Dann schüttelte er Qadir die Hand, bevor er dem Optio bedeutete, zu dem wartenden Tribun zu gehen.

			»Tritt einfach vor Tribun Scaurus. Wahrscheinlich möchte er dir die Hand schütteln, und dann dürfte er dich wohl zum Zenturio befördern, bevor der Präfekt der Hamier deine Männer seiner Kohorte einverleiben kann. Ich würde sagen, du hast es verdient.«

			Der Optio starrte ihn verblüfft an. »Zenturio?«

			Marcus nickte und lächelte. »Ja. Wenn Scaurus dich jetzt dazu ernennt, statt dich wieder nur als amtierenden Zenturio einzusetzen, behältst du diese Position, ganz gleich, welche anderen geeigneten Kandidaten beim Präfekten der Hamier für diese Aufgabe anstehen. Sobald deine Verwundeten sich erholt haben, hast du eine recht gut besetzte Zenturie, die du durch die Hügel scheuchen kannst.«

			Qadir öffnete lautlos den Mund und schloss ihn wieder. »Ich weiß nicht …«, begann er schließlich.

			»Du weißt nicht, was du sagen sollst? Die Worte ›Danke, Tribun‹ wären ein guter Anfang. Und er wartet immer noch auf dich, also schlage ich vor, du schaffst deine Männer dorthin und nimmst entgegen, was du verdient hast.«

			Der Hamier nickte und befahl seinen Männern, zu der Stelle zu marschieren, wo der Tribun tatsächlich auf ihn wartete. Marcus sah zu, als er durch ihre Reihe vortrat und vor Scaurus salutierte. Dann schüttelte er die angebotene Hand, während er offenbar unablässig auf den Tribun einredete, statt ihm auch nur die Chance zu geben, die Worte auszusprechen, die er für diese Gelegenheit vorbereitet hatte.

			»Also sind wir wieder bei der Neunten. Es wird guttun, erneut mit einem Feldzeichen vor den Burschen zu marschieren.«

			Marcus tat überrascht. »Wer hat denn gesagt, dass du der Feldzeichenträger der großen Neunten wirst?«

			»Aber du …«

			»Sie haben keinen Zenturio, aber ihnen fehlt kein Signifer …« Marcus wartete einen Moment, bis der Cornicen hinter Morbans Rücken grinste. »Und auch kein Hornbläser.« Er drehte sich wieder zu der Achten um und bemerkte, dass Scaurus jetzt sprach. Seine Miene war ernst und nicht übermäßig erfreut. »Was beim Hades hält sie denn so lange auf?«

			Morban schniefte laut, und sein verletzter Stolz war ihm deutlich anzuhören. »Qadir schlägt wahrscheinlich die Chance aus, den Krieg hier friedlich und bequem auszusitzen, und bittet darum, der Neunten unter dir, Zenturio, zugeteilt zu werden.«

			Marcus drehte sich zu ihm um und sah ihn ungläubig an, bevor er den Blick wieder auf die Szene richtete, die sich vor der Kohorte abspielte. »Niemand, Signifer Morban, ist so dumm.«

			Der ältere Mann zuckte nicht mit der Wimper, sondern stieß, unbemerkt von Marcus, den Cornicen mit seinem Fuß an. »Eine kleine Wette, Zenturio? Sagen wir … zehn Denarii gegen fünf?«

			Marcus antwortete, ohne sich auch nur umzudrehen: »Abgemacht.«

			Die Diskussion schien mittlerweile beendet zu sein, aber bevor Marcus die Chance hatte, etwas zu sagen, winkte ihn der frisch ernannte Tribunus Cohortis zu sich.

			»Zenturio Corvus, komm bitte zu uns.«

			Marcus schwante Übles, als er über den Exerzierplatz marschierte, vor dem Tribun salutierte und darauf wartete, dass er sprach. Scaurus’ Miene verriet verwirrte Belustigung.

			»Wie es scheint, möchte dein ehemaliger Optio die Position des Zenturios nicht übernehmen, die ich ihm angeboten habe. Er bevorzugt offenbar den Dienst unter dir in der Neunten Zenturie, obwohl das bedeutet, dass er einen niedrigeren Rang akzeptieren muss. Etliche seiner Männer scheinen dieselbe Absicht zu hegen. Vielleicht kannst du ihn zur Vernunft bringen, solange die Position noch zur Verfügung steht.«

			Qadir drehte sich zu ihm herum. Seine Miene war unverkennbar verstockt.

			»Qadir, als Zenturio hast du …«

			»… alles, was ich mir nur wünschen könnte, mein Freund, abgesehen von dem Wissen, dass ich zu der besten Infanteriekohorte der Provinz gehöre. Vor einem Monat hätte ich das Angebot des Tribuns noch freudig angenommen, schon um der Sicherheit meiner Männer willen. Heute kann ich diese Sicherheit jedoch nicht akzeptieren, da ich weiß, dass du und meine anderen Brüder sich erneut der Gefahr stellen, und in der klaren Erkenntnis, dass jenseits des Horizonts neue Kämpfe auf uns warten. Es tut mir leid, dass ich dieses großartige Angebot ablehnen muss, aber ich kann es nicht akzeptieren und mir gleichzeitig treu bleiben. Zudem bin ich nicht der Einzige, der das so empfindet.«

			Der Tribun ergriff das Wort. Seine Stimme klang jetzt barsch und autoritär. »Gut. Wie es scheint, will sich nicht die gesamte Achte Zenturie zur Ersten Kohorte der Hamier versetzen lassen. Die Männer, die uns verlassen und bei ihrem Volk Dienst tun möchten, sollen drei Schritte vortreten.«

			Von den etwa siebzig Überlebenden der Achten Zenturie traten etwa zwei Drittel vor, einige mit traurigen Blicken auf Qadir und ihre übrigen Kameraden.

			»Die Männer, die bei der Ersten Tungrischen Kohorte bleiben wollen, treten drei Schritte zurück.«

			Marcus sah zu, wie die restlichen Männer diese drei schicksalhaften Schritte taten, und bemerkte, dass es vor allem jene Männer waren, die einigermaßen akzeptable Schwertkämpfer geworden waren und mit der Bürde ihrer Waffen und ihrer Rüstung am besten zurechtkamen. Er drehte sich zu Scaurus um und hob die Hand. 

			»Ist es mir erlaubt, einen Moment zu diesen Männern zu sprechen, Tribun?«

			Scaurus nickte, und der junge Zenturio trat vor die Soldaten, die bei den Tungrern bleiben wollten. Er räusperte sich und richtete seine Bemerkungen nicht nur an die Hamier vor sich, sondern an die ganze Kohorte, als er die Worte so laut hervorstieß, dass sie über den ganzen Exerzierplatz hallten. »Hamier, ihr wollt bei den Tungrern Dienst tun, mit denen zusammen ihr in den letzten Wochen gelebt und gekämpft habt! Ihr habt eure Tapferkeit in der Schlacht am Roten Fluss unter Beweis gestellt, wo ihr jeden der hier Anwesenden vor dem nahezu sicheren Tod bewahrt habt! Aber jetzt wollt ihr in eine Waffenbruderschaft aufgenommen werden, die keine weitere Nachsicht mit euch zeigen kann! Wenn wir einen Eilmarsch absolvieren, werdet ihr dieses Tempo halten, oder ihr werdet aus der Marschkolonne ausscheren und allein euer Glück versuchen müssen! Man wird von euch erwarten, zwei Speere zu tragen und sie auf zwanzig Schritt Entfernung in ein mannsgroßes Ziel zu schleudern! Jede Schwäche oder jedes Versagen wird, angesichts eures früheren Trainings, nicht mehr als verständlich hingenommen, und man wird es euch durch harte Märsche und nötigenfalls durch Hiebe austreiben! Ihr werdet Tungrer, mit allem, was das bedeutet! Könnt ihr das als Bedingung für eure Aufnahme bei uns akzeptieren?«

			Die Männer vor ihm antworteten murmelnd, während sie verlegen zu Boden starrten.

			»Das genügt nicht! Nicht, wenn ihr Tungrer sein wollt! Könnt ihr diese Bedingungen akzeptieren? Wenn ihr das könnt, lautet die einzige Antwort: ›Ja, Zenturio!‹«

			Die Antwort kam zwar immer noch nicht perfekt und klang eher wie ein Donnergrollen als wie ein einstimmiger Chor aus Männerkehlen. Aber sie genügte.

			»Ja, Zenturio!«

			»Also gut, unter diesen Umständen werde ich dem Tribun empfehlen, dass wir euch als Verstärkung für die Kohorte behalten und euch die Chance geben, unseren Anforderungen gerecht zu werden. Und was eure Bögen angeht …«

			Er unterdrückte ein Lächeln und rührte keinen Muskel in seinem Gesicht, während ihre Mienen immer länger wurden. Nur Qadir sah ihn fragend an, als wüsste er bereits, was kommen würde.

			»Ihr solltet sie behalten und dafür sorgen, dass ihr stets genug Vorrat an Pfeilen habt. Ihr dürftet sie bald dringend benötigen.«

			Nachdem die Hamier wieder in die Reihe getreten waren, ließ der Tribun die Kohorten wegtreten, damit sie sich auf den Abmarsch vorbereiten konnten. Die Zenturios und ihre Optios sorgten dafür, dass ihre Leute ihre Ausrüstung zusammenhatten und für den bevorstehenden Befehl zum Aufbruch bereit waren. Mitten in dem Durcheinander, in dem Marcus die Neunte Zenturie, die mit den zusätzlichen Hamiern jetzt wieder ihre alte Mannschaftsstärke hatte, für den Abmarsch vorbereitete, tippte ihm plötzlich jemand auf die Schulter. Er drehte sich um. Der Erste Speer Neuto stand einen Schritt hinter ihm und salutierte lässig.

			»Kann ich etwas für dich tun, Erster Speer?«

			Der ältere Mann hielt ihm ein kleines, in Tuch eingeschlagenes Bündel hin. »Ich habe das hier unter den Sachen des ehemaligen Präfekten Furius gefunden, als ich gestern Nacht seinen persönlichen Besitz sortiert habe, um ihn an seine Familie zu schicken, sobald die Angelegenheiten hier erledigt sind. Ich dachte, du hättest es vielleicht gerne zurück.«

			Marcus hob das Leinentuch ein Stück an, und die goldene Umhangfibel funkelte in der Morgensonne. »Ah. Ich habe mich schon gefragt, wo sie abgeblieben ist. Danke, Erster Speer.«

			Neuto senkte den Kopf und sah ihn ernst an. »Dabei befand sich eine kleine Schriftrolle, in der einige recht ausschweifende und haarsträubende Beschuldigungen gegen dich und deine Offizierskameraden erhoben wurden. Ich habe mir die Freiheit genommen, diese Rolle im Feuerkorb zu verbrennen.« Er sah sich kurz um, bevor er weitersprach. »Die Männer, die mit dir am Flussufer gekämpft haben, sagten mir, du hättest Zenturio Appius einen ehrenvollen Tod gewährt und ihnen geholfen, sich den Blaunasen entgegenzustellen, als alles verloren schien. Bei genauer Betrachtung würde ich sagen, du gehörst hierher und nicht in Ketten auf einen Karren nach Rom, damit irgendein Mistkerl in einer purpurfarbenen Toga sich besser fühlt.« Er nickte und wandte sich zum Gehen, drehte sich dann jedoch noch einmal um, als sei ihm ein letzter Gedanke gekommen. »Eines noch … Es wäre vielleicht eine gute Idee, diese Inschrift abzukratzen …«

			Marcus salutierte und erwiderte den gelassenen Blick des Ersten Speers.

			»Ja, Erster Speer, das wäre es wohl. Vielleicht.«
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